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    Der Autor


    


    F. J. Conrad wurde 1980 in Ulm/Donau geboren. Bereits in seiner Jugend begeisterte er sich für Literatur und begann, Romane und Kurzgeschichten zu verfassen.


    Während seines Psychologiestudiums in Eichstätt entstand die Idee für eine auf mehrere Bände angelegte Reihe historischer Romane vor dem Hintergrund der Religionskriege im Europa des 16. Jahrhunderts.


    Am 15. März 2014 erschien mit "B" der erste Band der "Opposita Concidentia“als eBook, die Publikation der Folgebände„D2“,„W“ und "H" ist für 2015, 2016 und 2017 geplant.


    Aktuell bereitet F. J. Conrad mit„Senf und Selbstjustiz“ seinen ersten Krimi zur Veröffentlichung vor.

  


  


  


  
    


    „Plato putat dispositos, qui tanta cupiunt aviditate imbui, quod sibi potius moriendum esse putent quam carendum scientia,...“


        Nicolaus Cusanus, De beryllo
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    Paris, 23. August 1572 zur Zeit der Dämmerung


    


    Besorgt hielt Luc sich den Ärmel seines schweißdurchtränkten Hemds vor die Nase, als er seinem Bruder Mathieu durch das ameisengleiche Gewimmel der Gassen der Île de la Cité folgte. Dumpf und schwer drückte die Schwüle des Augustabends die Ausdünstungen der Stadt in die engen Sträßchen, wo sie Häuser und Menschen einhüllten und die Luft mit einem widerlichen Geruch schwängerten. Luc hasste Gestank. Allein der Gedanke an seinen eigenen, schwitzenden, stinkenden Körper, der nach einer Mischung aus Zwiebeln, Käse, Wein und viel altem Schweiß roch, bereitete ihm Übelkeit. Er versuchte den Sinneseindrücken zu entfliehen, indem er an seine Heimat dachte: Navarra, die Berge, die frische Luft. Doch allzu bequem konnte er es sich nicht in seinen Tagträumen einrichten, denn er durfte Mathieu nicht aus den Augen verlieren.


    Als er Paris zwei Tage zuvor zum ersten Mal betreten hatte, war ihm die Stadt wie ein großes, unfassbares Monstrum erschienen. Er konnte nicht begreifen, wie sich die vielen, vielen Menschen im Gewirr der Gassen, die die Hauptstadt des Königreichs Frankreich wie ein Netz aus Blutgefäßen durchzogen, orientieren konnten. Und wie Mathieu es anstellte, sich derart gewandt und zielstrebig durch das Getümmel zu bewegen, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären. Ihm selbst bereitete es schon gewaltige Mühe, den weit ausgreifenden Schritten seines ältesten Bruders zu folgen.


    Besonders anstrengend war es heute, denn fast schien es Luc, als wären die Stadtmenschen noch nervöser, noch fahriger, noch unachtsamer als die Tage zuvor. Wurde er heute nicht noch häufiger angerempelt? Blickten die Leute heute nicht noch betonter zu Boden? Waren sie heute nicht noch schneller, noch rastloser unterwegs? Über diesen Betrachtungen wäre er beinahe gegen Mathieus breiten Rücken geprallt. Überrascht stellte er fest, dass sein Bruder plötzlich stehen geblieben war und prüfend ein kleines, windschiefes Haus betrachtete, das sich an die benachbarten Gebäude lehnte wie ein altes Weib, das sich an eine Mauer gestützt ein wenig ausruht.


    „Das muss es sein, so hat Vater es beschrieben“, sagte Mathieu, auf das Häuschen zeigend.


    Luc betrachtete skeptisch das unauffällige, beinahe schäbige Gebäude.


    „Ich dachte, Isaak sei ein reicher Kaufmann“, erwiderte er, die Enttäuschung in seiner Stimme nicht verbergend. „Diese Bruchbude gleicht aber eher einem Armenhaus als einer Kaufmannsvilla.“


    Mathieu zwinkerte ihm lässig zu.


    „Mein lieber Bruder, die Dinge sind nicht immer so, wie sie zu sein scheinen.“


    Dann wandte er sich der roh gezimmerten Tür zu, die gegen jedes Gefühl der Symmetrie in die Vorderfront des Gebäudes eingefügt worden war. Er klopfte fest gegen das morsche Holz. Nichts geschah. Er wiederholte das Klopfen und beim dritten Schlag hörte Luc das metallene Knirschen eines Schlüssels, der sich in ein schwergängiges Schloss schiebt. Langsam öffnete sich die Tür, schwer seufzend in den rostzerfressenen Angeln. Der Kopf eines dürren, sehr alten Männchens erschien und musterte die beiden Brüder misstrauisch.


    „Seid Ihr Isaak ben Naftali, der Händler?“ fragte Mathieu und Luc wunderte sich über den warmen Klang der Freundlichkeit in der Stimme seines Bruders. Er hatte ihn noch nie so sprechen hören. Es klang unecht; das war nicht Mathieu, der da sprach.


    „Wer will das wissen?“ erwiderte der Greis barsch.


    „Gestatten Gevatter, ich bin Mathieu de Mirepoix, Sohn des Gaston de Mirepoix, Eures Schuldners.“


    Bei diesen Worten zog er seinen Hut und verbeugte sich ein wenig. Auf Luc deutend fuhr er fort:


    „Und dies hier ist Luc de Mirepoix, mein jüngster Bruder“.


    Luc tat es Mathieu nach, zog den Hut und verbeugte sich.


    Das anfängliche Misstrauen verschwand aus der Miene des Alten.


    „Ihr seht Eurem Vater ähnlich, Messieurs, tretet ein.“


    Mathieu musste sich bücken, um durch die enge Pforte zu gelangen, Luc passte gerade so hindurch. Zunächst sah er nichts, es war, als trete er in vollkommene Schwärze. Es roch nach Moder und Fäulnis, ein schwerer, feuchter Dunst hing beinahe greifbar wie Nebeltröpfchen in der Luft, aber überraschenderweise konnte er auch eine schwache Note von Gewürzen wahrnehmen, Nelkenduft vor allem. Als seine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass die beiden Fenster des Raumes mit dicken Vorhängen verhüllt waren. Zwei Kerzen auf einem breiten Tisch waren die einzige Lichtquelle des unerwartet geräumig wirkenden Gemachs. Auf einem gepolsterten Stuhl, ihnen den Rücken zugewandt, saß ein Mann. Er schien die Schritte der Eintretenden gehört zu haben, denn er erhob sich, wandte den Kopf und blickte ihnen fragend entgegen.


    Der Greis hob eine Hand, wohl als Zeichen der Beschwichtigung oder der Beruhigung.


    „Nehmt wieder Platz, Lukas, mein Freund. Die beiden Messieurs hier sind vertrauenswürdig.“


    Er richtete seine tiefliegenden Augen auf das Brüderpaar.


    „Schenkt mir bitte noch einen Augenblick Eurer Zeit, damit ich meinen Freund verabschiede.“


    Mathieu nickte zustimmend und der Alte ging schwankenden Schrittes auf den Fremden zu, der sich wieder auf den Stuhl gesetzt hatte und ihnen erneut den Rücken zuwandte. Neugierig beobachtete Luc, wie der Greis dem Mann die faltigen Hände auf die Schultern legte, sich zu ihm hinabbeugte und ihm etwas ins Ohr zu flüstern begann. Es war sehr still in dem Raum und der Alte schien auch etwas schwerhörig zu sein, denn sein Flüstern war eher der vergebliche Versuch eines Flüsterns als ein beinahe lautloses Sprechen, sodass Luc einige wenige Wortfetzen aufschnappen konnte.


    „Die Königinmutter,… Guise,... “, etwas, das sich anhörte wie „Berill“, immer wieder „Berill“, „Gefahr,…. aus der Stadt.“


    Schließlich wurde der Griff der alten Hände fester, sie schienen sich wie Krallen in die Schultern des Mannes zu bohren, ein tiefes Seufzen entfuhr der Brust des Greises, dann nahm er seine Hände weg und der Mann erhob sich. Er nickte zunächst dem jüdischen Kaufmann ehrerbietig zu, dann den beiden Brüdern, ehe er schnellen Schrittes zur Tür ging und ohne sich noch einmal umzuwenden auf der Straße verschwand. Die Tür fiel krachend in ihr Schloss. Ein leichter Nelkenduft wehte dem Mann hinterher, blieb als eine sich rasch verflüchtigende Spur zurück.


    Der Alte wandte Luc zu:


    „Monsieur de Mirepoix, dort drüben werdet Ihr einen weiteren Stuhl finden. Seid bitte so freundlich und holt ihn Euch selbst, meinen Armen mangelt es an Kraft.“


    Lucs Augen hatten sich inzwischen so an die Dunkelheit gewöhnt, dass er mühelos die Silhouette eines weiteren Stuhls ausmachte. Er trug das Möbel zum Tisch. Mathieu hatte sich bereits auf den anderen Stuhl gesetzt. Der Alte hatte sich an die gegenüberliegende Seite des Tisches gestellt. Erst jetzt konnte Luc ein großes, in feines Leder gebundenes Buch erkennen, das vor Isaak auf dem Tisch lag.


    „Erlaubt mir bitte Euch im Stehen zu empfangen, Messieurs. Wenn ich mich setze, komme ich nur schwer wieder auf.“ Seine Stimme klang uralt und leicht brüchig wie antikes Pergament.


    Mathieu nickte ihm freundlich zu. Da war sie wieder, diese joviale Freundlichkeit. Luc hatte diesen Zug noch nie an seinem Bruder gesehen. Und das irritierte ihn.


    Der Kaufmann fuhr fort: „Erlaubt mir auch, mich nach dem Befinden Eures werten Herrn Vaters zu erkundigen.“


    „Unser Vater lässt Euch seine herzlichen Grüße übermitteln“, erwiderte Mathieu. „Leider hat ihn die fortschreitende Gicht daran gehindert, die Strapazen der Reise von Navarra nach Paris persönlich auf sich zu nehmen. Er schickt stattdessen seine Söhne um seine Schuld bei Euch zu begleichen.“


    Der Alte wirkte überrascht.


    „Messieurs, es ehrt Euren Vater sehr, dass er Euch auf diese weite und gefahrvolle Reise geschickt hat um seinen Verpflichtungen nachzukommen. Es erstaunt mich, denn ich bin von vielen meiner Schuldner anderes gewohnt.“


    Mathieu lächelte ihm erneut in dieser irritierend unechten Freundlichkeit zu.


    „Unser Vater ist ein Ehrenmann, es ist ihm eine Verpflichtung des Herzens seine Verbindlichkeiten zu begleichen.“


    Der Kaufmann lächelte nun auch und Luc schien es beinahe so, als ob eine Art seliges Leuchten auf dem Gesicht des Alten erschien.


    „Sagt Monsieur, hat Euer Vater nicht drei Söhne?“ fragte Isaak unvermittelt.


    Mathieu nickte. „Unser Bruder Marc ist im Gasthof zurückgeblieben. Er achtet auf unsere Habseligkeiten. Es sind finstere Zeiten.“


    Der Blick des Alten wurde nachdenklich.


    „Ja, da habt Ihr recht, Monsieur. Ganz besonders für Menschen Eures Bekenntnisses.“


    Um Mathieus Mund machte sich ein harter Zug breit, als er antwortete:


    „Wahr gesprochen, Meister Isaak, als Verfolgte sind unsere Völker nun wohl Brüder im Geiste geworden.“


    Die Antwort des Greises kam prompt, die Wendung ins Aktuelle war aber um so überraschender:


    „Nun, zumindest scheint Ihr Prediger des Evangeliums Eures Lebens zunehmend weniger sicher sein zu können, wie der feige Angriff auf Euren Admiral Coligny beweist.“


    Luc stockte für einen Moment der Atem. Das fehlgeschlagene Attentat auf den Führer der protestantischen Partei in Frankreich am Tag zuvor hatte hohe Wellen geschlagen. Ehe Mathieu zu Wort kommen konnte, mischte er sich rasch in das Gespräch ein.


    „Meister Isaak, ich kann Euch versichern, dass unser Leben hier genau so wenig in Gefahr ist wie Eures. Die Heirat unseres Königs Heinrich mit der Schwester des Königs von Frankreich wird endgültig Frieden schaffen in diesem Land.“


    Mathieu gebot Luc zu schweigen, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte.


    Isaak lächelte wieder, doch dieses Mal schien sein Lächeln hintergründiger, wissender.


    „Sagt mir, Monsieur Luc, wenn die Heirat den Frieden zwischen Katholiken und Protestanten bringen sollte, warum lässt die Mutter des Königs dann auf den Admiral schießen?“


    Luc wusste selbst nicht, was ihn plötzlich so in Rage versetzte, ob es der unerträgliche Modergeruch war, das unechte Verhalten seines Bruders oder die aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen des Kaufmanns. Ehe Mathieu ihn daran hindern konnte rief er erregt:


    „Ohja, ließ sie das? Dann erklärt mir doch, warum sie ihren eigenen Arzt zur Pflege des verwundeten Admirals schickt, wenn sie ihn doch töten lassen wollte.“


    Mathieus Griff auf Lucs Schulter wurde härter.


    „Genug, Bruder“, zischte er und Luc fuhr erschrocken zusammen.


    „Wie kommt ihr zu der Annahme, die Königinmutter könne hinter dem Anschlag stehen“, wandte Mathieu sich äußerlich ruhig und gelassen an den Alten. Doch Luc spürte an der Gewalt, mit der die Finger seines Bruders sich in seine Schulter krallten, sehr wohl die Anstrengung, die ihn diese Verstellung kostete.


    „Nun, Monsieur“, erwiderte der Kaufmann trocken. „Ich bin Angehöriger eines Volkes, das Erfahrung mit Verfolgung hat. Mehr Erfahrung als Ihr, tausend Jahre mehr Erfahrung als Ihr. Wir Juden wurden gejagt, gefoltert, getötet, obwohl wir ohne Schuld waren. Alle unsere Verdienste wogen nicht die Tatsache auf, dass wir Ungetaufte sind. Vielleicht fällt es mir, dem Juden, leichter, eine Falle zu riechen als Euch. Aber eins tritt doch klar hervor: aus Anlass der Heirat ist der gesamte hugenottische Adel in der Stadt versammelt, in Paris, der katholischsten aller Städte des Reiches. Die Königinmutter wäre töricht, wenn sie auch nur einen ihrer Gegner entkommen ließe.“


    Er blickte zunächst Mathieu, dann Luc direkt in die Augen. „Ich rate Euch, verlasst die Stadt so schnell ihr könnt! So könnt ihr vielleicht noch Euer Leben retten. Geht fort von hier, je weiter Euer Weg Euch von Paris wegführt, desto besser!“


    Die Worte verklangen und die nachfolgende Stille lastete bleischwer auf Luc. Teilnahmslos sah er zu, wie sein Bruder sich langsam erhob und sich in seiner ganzen Größe vor Isaak aufbaute.


    „Dann bleibt mir nur übrig, die verdammte Schuld unseres Vaters rasch zu begleichen“, sagte er leise und ehe Luc begreifen konnte, was geschah, hatte Mathieu seinen Degen gezogen und ihn dem Alten in die Brust gerammt.


    „So begleichen wir unsere Schuld, Jude“, zischte er voller Verachtung. Auf Isaaks Gesicht malte sich Erstaunen aus. Er versuchte noch, etwas zu sagen, aber das Blut, das in seiner Kehle nach oben stieg, ließ die schwach gehauchten Worte in einem leisen Röcheln ersterben. Der alte Mann kippte nach hinten und prallte hart auf den Boden.


    Mathieu ließ seinen blutbefleckten Degen fallen und schlug hastig das große Buch auf. Luc schaute ihm fassungslos dabei zu.


    „Los, komm schon, leuchte mir, ich muss die verdammte Schuldverschreibung finden!“


    Luc starrte ihn an. Mathieus Worte drangen kaum zu ihm durch, so sehr stand er unter dem Eindruck des eben Geschehenen. Als Mathieu sah, dass von seinem Bruder keine Unterstützung zu erwarten war, griff er sich selbst eine Kerze und blätterte mit der freien Hand fieberhaft das große Buch durch. Endlich schien er gefunden zu haben, was er gesucht hatte. Mit einem triumphierenden Lächeln riss er eine Seite heraus und hielt sie an den Docht. Das Feuer sengte das Papier langsam an, züngelte dann wilder und hüllte es schließlich ganz in einer weißrot glänzenden Flamme ein. Mathieu ließ es fallen und die Glut fiel zu Boden, wo sie langsam erlosch und sich zu schwarz-weißer Asche auflöste, deren Konturen nach und nach mit dem schwarzen Boden verschwammen, als die Asche zu feinem Staub zerfiel.


    Ein Geruch von Feuer und Blut kroch in Lucs Nase und brachte ihn wieder zur Bewusstheit zurück.


    „Was hast Du getan?“ rief er. „Du hast ihn ermordet!“


    „Ich habe unsere Schuld beglichen, Bruder“, sagte Mathieu kalt, wie nebenbei, betont gelassen. Doch im Kerzenlicht wirkte sein Gesicht totenbleich.


    „Und jetzt komm, wir müssen hier verschwinden. Außerdem ist mir nach einem Becher Wein zumute.“


    Luc blickte auf die Leiche des alten Mannes hinab. Um den Körper hatte sich eine schwarze, metallen glänzende Lache ausgebreitet, die das Kerzenlicht diffus reflektierte. Ein eiserner Blutgeruch drängte in seine Nase, in seinen Rachen, es würgte ihn und er erbrach sich.


    



    


    


    Paris, 23. August 1572 zur selben Zeit


    


    Marc de Mirepoix war höchst zufrieden mit sich, während er voller Elan in die hübsche Tochter des Wirtes eindrang. Seine Zufriedenheit steigerte sich noch mehr, als er bemerkte, wie sie unter seinen schwungvollen Stößen zu stöhnen begann und ihr üppiger Busen in dem Takt vibrierte, den er so temperamentvoll vorgab.


    Dabei hatte der Tag überhaupt nicht gut angefangen. Die ganze Woche war eine einzige Enttäuschung gewesen. Vor zwei Tagen war er mit seinen Brüdern Mathieu und Luc in Paris angekommen, voller Vorfreude. Leider waren sie zu spät gekommen um die Feierlichkeiten aus Anlass der Heirat des Königs von Navarra mit der Schwester des französischen Königs mitzuerleben. Dies war die erste Enttäuschung gewesen. Marc hatte sich gefreut auf rauschende Feste bei Hof, auf opulente Gastmähler, auf Ströme von Wein und vor allem auf Frauen, auf schöne Frauen, die ihm zu Willen wären. Er wusste, dass es ihm leicht fiel Frauen zu betören. Er war jung, gut aussehend, kräftig, dabei frech und wagemutig und eloquent genug, um für die Frauen bei Hofe interessant zu sein. Zudem war er in Liebesdingen kein unerfahrener Jüngling mehr, wovon die beiden Bastarde beredtes Zeugnis ablegten, die ihm eine Magd in Mirepoix geboren hatte.


    Als sein Vater ihn und die beiden Brüder zusammengerufen hatte, um ihnen anzukündigen, dass sie in seinem Auftrag nach Paris reisen sollten, hatte es in ihm gejubelt und gejauchzt. Endlich würde er der Provinz entfliehen können, dem tristen Leben in einer kleinen, wettergegerbten Burg im Gebirge. Diesem herrschaftlichen Leben, das doch nur das Leben eines besseren Bauern war, bestimmt von den Jahreszeiten, den Ernten, den ewig gleichen Rhythmen des Ackerbaus und der Viehzucht.


    Und dann gleich Paris, die größte, die bunteste und die abenteuerlichste Stadt der Welt. Von diesem Tag vor sieben Wochen an hatte er nur daraufhin gefiebert, hier her zu gelangen. Das gemächliche Reisetempo, das Mathieu vorgegeben hatte, hatte ihm gar nicht geschmeckt. Es hatte ihn vorwärts gedrängt, ungestüm, so ungestüm, wie er jetzt dieses Mädchen nahm, voller Gier nach Leben.


    Dann waren sie verspätet angekommen, drei Tage nach der Hochzeit, einen Tag nach Ende der Feierlichkeiten. Die Straßen und Häuser glichen denen der Städte, die sie auf ihrer Reise passiert hatten, nur dass alles größer war. Noch viel größer, noch viel lärmender, noch viel schmutziger als alles, was er bisher gesehen hatte. Als sie durch die Straßen geritten waren, hatte Marc voller Enttäuschung mit ansehen müssen, wie die Pariser eifrig damit beschäftigt gewesen waren, die letzten Spuren der Feste zu beseitigen, die Dekorationen abzubauen und sich wieder ihrem Alltag zuzuwenden.


    Dann waren sie in diesem jämmerlichen Gasthof auf der Île de la Cité abgestiegen, der überfüllt war mit ihresgleichen, hugenottischen Adeligen vom Land, die sich aus Anlass der Hochzeit im Dutzend ein ekliges Zimmerchen voller Läuse und Flöhe teilten, die auf schäbigen Strohsäcken schliefen, ihre Habseligkeiten stets fest umklammernd, vor den allgegenwärtigen Dieben schützend.


    Ein verkaterter alter Baron aus dem Anjou hatte ihm von der Hochzeit berichtet. Wie das Volk sich auf dem Platz vor der großen Kathedrale von Notre Dame gedrängt hatte, zurückgehalten von den blitzenden Hellebarden der Schweizergarde des Königs. Was für ein Auflauf war das wohl gewesen? So viele Menschen, die einen Blick hatten werfen wollen auf die gewaltige Bühne, die vor dem Gotteshaus errichtet worden war. Als Hugenotte, der er war, hatte Heinrich von Navarra nicht in einer katholischen Kirche getraut werden dürfen. Also hatte man für die Zeremonie ein Gerüst vor der Kathedrale errichtet. Und Tribünen, auf denen sich die geladenen Edelleute des Reiches wie Kinder um die besten Plätze gestritten hatten.


    In Marcs Vorstellung hatten sich dann die Tore des bischöflichen Palastes geöffnet und die Hochzeitsgesellschaft war erschienen, angeführt von König Karl, dem Bruder der Braut und dem Kardinal de Bourbon, der die Trauung zelebriert hatte. Dann waren Braut und Bräutigam gekommen, sie schön und blass und erhaben, er eher linkisch, schüchtern um sich blickend. Dann Mutter und Brüder des Königs, die Prinzen von Geblüt, dann das weitere Gefolge, gestaffelt nach seinem Rang.


    Marc hatte sich das Geschehen in den buntesten Farben ausgemalt. Die surrende Menge, das ohrenbetäubende Glockengeläut, die uralten papistischen Zeremonien. Der Baron hatte ihm berichtet, dass er mit eigenen Augen gesehen habe, wie der König seiner störrischen Schwester einen Stoß gegen den Kopf versetzt habe, damit diese nickte, als der Kardinal sie fragte, ob sie Heinrich heiraten wolle. Die Trauung selbst sei nach kurzer Zeit vorüber gewesen und die katholischen Gäste hätten sich dann in die Kathedrale begeben, wo der Kardinal von Bourbon eine dieser ellenlangen, papistische Messen gefeiert habe. Heinrich sei in den Bischofspalast zurückgekehrt und habe dort seine ihm frisch angetraute Ehefrau erwartet, um hiernach mit ihr im Louvre die Feierlichkeiten aus Anlass der Heirat und des Friedens zwischen den Konfessionen zu beginnen.


    Die Feiern selbst seien rauschend gewesen, Orgien gleichend, wie sie die alten Römer nicht ausschweifender hätte veranstalten können. Der Wein sei nie versiegt, die Teller nie leer geworden und wer eine willige Frau gesucht habe, habe drei gefunden. Marc war es übel geworden bei diesen Schilderungen, übel vor Neid auf diesen alten, fetten Kerl, der erlebt hatte, was eigentlich ihm zugestanden hätte.


    Was für ein Rausch wäre das gewesen, welche Befriedigung aller Wünsche, die seit Jahren in ihm lebten und ihn bestürmten. In der darauffolgenden Nacht hatte er nicht geschlafen, sich unruhig auf dem modrigen Stroh hin und her gewälzt. Die Begierden hatten ihn gequält, ihn ihm getobt wie ein Wirbelwind, ihn endlich gar verhöhnt und verspottet. Früh am Morgen hatte er sich leise erhoben und war durch die schlafende Stadt gestreift auf der Suche nach einer Hure, die ihm zumindest eine kleine Erleichterung verschaffen hätte können. Doch wo er auch gesucht hatte, er hatte kein williges Mädchen für ein derartiges Geschäft gefunden. Ihm war zum Jammern, zum Klagen, zum Schreien.


    Geknickt war er in das Gasthaus zurückgekehrt. Geknickt hatte er den nächsten Tag im Gastraum der Spelunke verbracht, während seine Brüder Besorgungen für den Vater erledigten. Ihn hatte nicht interessiert, was sie taten, wen sie aufsuchten. Er hatte trübsinnig in den Becher schlechten Weins geblickt, den er träge leerte, sich ihn dann wieder und wieder füllen ließ, um ihn erneut träge zu leeren. Als er sich schließlich erbrochen hatte und von seinem Stuhl gekippt war, hatten ihn zwei Knechte hinauf in das Zimmerchen getragen und ihn auf den Strohhaufen geworfen. Dort schüttelten ihn wilde Krämpfe, während der Alkohol langsam seinen Körper verließ. Die Strafpredigt seines älteren Bruders bei dessen Rückkehr hatte er benebelt von Kopfschmerzen und Übelkeit gar nicht mehr wahrgenommen.


    Auch den Aufruhr, den es unter den anwesenden Hugenotten gegeben hatte, als sie von dem Anschlag auf den Admiral Coligny erfahren hatten, hatte er unter dem Schleier aus Schmerz und Brechreiz nur am Rande wahrgenommen. Den gestrigen Tag hatte er beinahe vollkommen verschlafen. Als die Nacht mit ihrer Kühle sich über die Stadt gesenkt hatte, hatte sich jedoch sein Befinden zusehends zu bessern begonnen. Da er weiterhin keinerlei Lust verspürt hatte, mit seinen Brüdern durch Paris zu hasten, um die Liste mit den Aufträgen ihres Vaters abzuarbeiten, hatte er sich mittags noch einmal mit viel Theatralik über seine Kopfschmerzen beklagt, sodass Mathieu und Luc schließlich alleine aufgebrochen waren.


    Das war eine gute Entscheidung gewesen, sagte sich Marc, als seine Augen auf dem vor Lust verzerrten Gesicht der hübschen Wirtstochter und den goldenen Haaren ruhten, die breit im weichen Stroh unter ihrem Kopf aufgefächert im letzten Licht der Sonne glänzten. Während seine Brüder in dieser schwülen und stickigen Hitze unterwegs waren, hatte er endlich eine kleine Entschädigung für die ganzen Enttäuschungen der letzten Tage gefunden.


    Als er sich sicher gewesen war, dass seine Brüder fort waren, hatte er sich in die Gaststube begeben und sich zunächst einmal ein ausgiebiges Abendessen gegönnt. Das fetttriefende Huhn hatte seinen ausgelaugten Körper genährt und er hatte gespürt, wie neue Kraft in ihm aufstieg.


    Während er gegessen hatte, hatte er eingehend die Tochter des Wirtes beobachtet. Sie hatte ihre Haare züchtig unter einer Haube verborgen gehabt und ihrem Vater fleißig und aufmerksam dabei geholfen, die Gäste mit Speisen und Wein zu versorgen. Es war ihm nicht schwer gefallen, ihre Blicke auf sich zu lenken. Zunächst schien sie nur wie zufällig zu ihm herüber zu schauen, doch er war ihrem flackernden Blinzeln mit einem festen, freundlichen Blick begegnet. Bald war er sich sicher gewesen, dass sie Interesse an ihm zu fassen begann, denn sie war leicht errötet, als ihre Blicke sich getroffen hatten, hatte sich kurz abgewandt, um dann doch wieder herzuschauen. Er hatte gewusst, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, den nächsten Schritt zu tun. Er hatte sie zu sich her gewinkt und sie gefragt, ob sich bei dem Brunnen im Innenhof des Gasthofs ein Eimer befinde, er wolle sich nämlich erfrischen. Das Mädchen hatte dies bejaht und war wieder gegangen, nicht jedoch ohne sich zweimal nach ihm umzuwenden.


    Marc war hinaus in den Innenhof getreten, hatte mit Hilfe des Eimers einen Schwall kalten Brunnenwassers geschöpft und sich damit das Gesicht gewaschen. Aus den Augenwinkeln hatte beobachten können, dass die Wirtstochter ihm gefolgt war und ihn vom Eingang zur Gaststube aus verstohlen beobachtete. Er hatte sich ruckartig umgewandt und sie war zusammengeschreckt. Er hatte den Finger auf den Mund gelegt und dann auf die Treppe gedeutet, die hinauf zu den Zimmern führte. Das Mädchen hatte ihn entgeistert angeblickt. Dann hatte sie ihn offenbar verstanden, denn ihr hübsches Gesicht war scharlachrot angelaufen. Sie hatte zunächst den Kopf geschüttelt. Doch als er sie angelächelt hatte, war sie ihm schließlich doch nach oben gefolgt.


    Der Rest war einfach gewesen. Dank seiner Beteuerungen, er habe noch nie ein schöneres Mädchen als sie gesehen, hatte sie ihm erlaubt, ihre Haube abzulegen. Unter seinen Liebesschwüren und Küssen hatte sie dann nach und nach jeden weiteren Widerstand aufgegeben.


    Marc war höchst zufrieden mit sich. Er spürte, wie sich alles in ihm zum Höhepunkt drängte. Seine Stöße wurden fester, zielstrebiger. Bald würde es soweit sein, dann würde er sich in die Kleine ergießen und für einen Moment vollkommen selig sein können.


    Da packte ihn plötzlich eine raue Hand an der Schulter und riss ihn mit solcher Gewalt von dem Mädchen weg, dass er rücklings auf den Boden krachte. Die Luft wurde aus seiner Lunge gepresst, so hart war der Aufprall. Das Mädchen schrie. Ein wutverzerrtes Gesicht erschien in seien Blickfeld, der Wirt. Marc wollte etwas sagen, doch dann durchfuhr ein unbeschreiblicher, scharfer Schmerz seine Brust. Wie im Traum sah er an sich hinab. Der Griff eines Messers steckte bis zum Heft in ihm, Blut strömte hervor, begann, seinen Körper hinab zu quellen. Schmerz, er fühlte nur noch Schmerz in sich und er spürte, wie das Leben langsam verrann, wie es seinen Körper verließ. Er versuchte es zurückzuhalten mit aller Kraft, die er noch in sich finden konnte, doch es war zu spät. Schwärze senkte sich herab und langsam, ganz langsam ging auch der Schmerz.


    


    


    


    Paris, 23. August 1572 kurz vor Sonnenuntergang


    


    Als sie auf die Straße hinaustraten, packte Mathieu seinen jüngsten Bruder hart am Oberarm und zerrte ihn in eine Gasse, die zwischen zwei Häusern wie ein düsterer Tunnel hinab zur Seine führte.


    „Reiß Dich zusammen. Hörst Du, reiß Dich zusammen!“ rief er, schrie er dem zitternden und wimmernden Luc ins Gesicht.


    „Du hast ihn ermordet, einfach so… ermordet, das viele Blut“, stammelte dieser mit schwacher, belegter Stimme.


    „Ich habe getan, worum unser Vater mich gebeten hat“, erwiderte Mathieu kurz.


    Luc schaute ihn entgeistert an.


    „Unser Vater hat Dich…?“


    „Unser Vater hat mich beauftragt, die Schuld auszulöschen. Um es deutlich zu sagen: Mirepoix steht vor dem Bankrott. Unser Vater ist zahlungsunfähig und wenn Isaak die Schuld eingefordert hätte, wären wir alle ruiniert gewesen. Unser Vater hat entschieden, dass das Leben eines Juden ein niedrigerer Preis ist als unser aller Unglück“, unterbrach ihn Mathieu kalt.


    „Nein“, rief Luc, was zur Folge hatte, dass sein Bruder ihn noch fester am Arm packte. „Nein, das kann nicht sein. Unser Vater würde nie ein Leben auslöschen lassen, um seine Schulden zu tilgen. Er ist ein Ehrenmann.“


    Mathieu lachte kurz auf.


    „Ach, von Ehre können wir uns kein Brot kaufen, keine Werkzeuge für den Ackerbau und keine Steine für unsere verfallende Burg.“


    Mit Erleichterung bemerkte Mathieu, wie sein Bruder sich bei diesen Worten etwas entspannte. Er lockerte seinen Griff und schlug vor:


    „Lass uns in ein Gasthaus gehen, etwas essen, einen Becher Wein trinken und dann erkläre ich Dir alles.“


    Luc nickte benommen und folgte Mathieu aus der Gasse heraus auf die wuselige kleine Straße. Es war bereits dunkel. Schwarze Wolken waren aufgezogen und ehe es sich die beiden Brüder versahen, waren sie einem ungeheuren Platzregen ausgesetzt. In der Ferne grollte der Donner.


    Mathieu erinnerte sich dunkel daran, eine Schenke gesehen zu haben, als sie auf dem Weg zu Issak gewesen waren. Sie konnte nicht allzu weit entfernt liegen. Er zog seinen Bruder mit sich und sie rannten durch den immer stärker werdenden Regen. Aufmerksam ließ er seinen Blick über die vorüberziehenden Häuser gleiten. Nach kurzer Zeit fiel ihm das Schild ins Auge, nach dem er gesucht hatte. „Zur goldenen Gans“ prangte dort in verblichenen Lettern auf einem groben Holzbrett, das am ersten Stock eines Fachwerkhauses angebracht war.


    „Hier ist es“, sagte er zu Luc und schob ihn in den erstaunlich großen aber schlecht beleuchteten Gastraum der Schenke. Die meisten Plätze waren besetzt, ein kleiner Tisch in einer düsteren Ecke des Raumes war jedoch frei und Mathieu steuerte zielstrebig darauf zu, den immer noch etwas betäubt wirkenden, tropfnassen Luc im Schlepptau. Aus den Augenwinkeln sah er, dass am Nebentisch ein unglaublich fetter Mann saß, eine dicke Hammelkeule in der Hand, kauend, schmatzend, schlingend. Zu den Füßen des Mannes ruhte ein gewaltiger Hund, dessen kleine Äuglein sie aufmerksam beobachteten, während sie zu ihrem Tisch gingen. Der Mann warf dem Tier einen abgenagten Knochen zu. Der Hund schnappte ihn im Flug und zerbiss ihn krachend. Dicke Speichelfäden rannen ihm von den Lefzen, als er das saftige Knochenmark aufsog. Angeekelt wandte Mathieu seinen Blick ab.


    Kaum hatten sie sich gesetzt, als auch schon eine ältlich wirkende Frau zu ihnen trat und ihnen mitteilte, dass man einen Hammel gebraten habe, von dem es Stücke zu kaufen gebe, dazu Brot, Kohl und Zwiebeln. Mathieu bestellte zwei Teller des Hammelgerichtes sowie einen Krug Wein und zwei Becher.


    Er betrachtete seinen kleinen Bruder sorgenvoll. Luc saß still auf seinem Stuhl, die Schultern hängend, das Gesicht ausdruckslos, die dunkelbraunen Haare auf der feuchten Stirn klebend. Er starrte auf die schmutzige Tischplatte oder vielleicht auch durch sie hindurch, das war schwer zu beurteilen.


    Die Wirtin brachte ihnen den Wein, Mathieu schenkte zunächst sich, dann Luc ein und nahm einen großen Schluck aus dem irdenen Becher. Ein Bild drängte sich in seine Erinnerung, ein Bild eines Kruges mit zwei Bechern auf einem Tisch. Das Bild wurde schärfer, detaillierter, er konnte seinen Vater erkennen, alt und grau, vom Krieg, der Verfolgung, den Schulden niedergebeugt.


    Es war ein herrlicher Junitag gewesen, als Gaston de Mirepoix seinen ältesten Sohn und Erben zu sich gerufen hatte. In der Nacht zuvor hatte es heftig gewittert und nun war die Luft von einer bestechenden Klarheit gewesen. Die weite Kette der Pyrenäen hatte sich über den Horizont erstreckt und die Wälder und Wiesen Navarras hatten in tausenden von satten Grüntönen geleuchtet.


    Mathieu war in die holzgetäfelte Stube seines Vaters getreten. Seine an das grelle Sonnenlicht gewöhnten Augen hatten nur langsam die Dunkelheit des Raumes erfasst. Dicke Butzenscheiben hatten die an jenem Tage so mächtigen Sonnenstrahlen abgewehrt. Er hatte seinen Vater ruhig und mit gefalteten Händen an dem großen Eichentisch sitzend vorgefunden, vor sich den Wein, die Arbeitsfläche mit Blättern und Büchern bedeckt. Gaston hatte seinem ältesten Sohn in die Augen geblickt und in diesem Blick hatte so viel Trauer, soviel Verzweiflung gelegen, dass Mathieu unwillkürlich den Blick gesenkt hatte.


    „Setz Dich zu mir, mein Sohn.“


    Mathieu hatte sich gesetzt und sein Vater hatte ihm einen Becher Wein eingeschenkt.


    „Ich habe Dich gerufen, weil ich eine Aufgabe für Dich habe.“


    Er hatte eine Pause gemacht und Mathieu hatte ihn erwartungsvoll angeblickt.


    „Du bist mein ältester Sohn, mein Erbe“, war er fortgefahren. „Du hast mir nie einen Grund zur Sorge gegeben. Du hast gelernt, die Welt, die uns umgibt, zu verstehen. Du weißt, wie ein Besitz wie unserer zu führen ist. Du weißt, wie Du Dich unter unseresgleichen zu verhalten hast. Du warst mit dem König im Krieg und hast unserem Namen Ehre gemacht.“


    Gaston hatte sich kurz unterbrochen und einen tiefen Schluck aus seinem Becher genommen.


    „Du bist mein Erbe und das ist gut so. Schau Dir Deine Brüder an. Marc, unser Sonnenschein. Sein Gemüt ist so sprunghaft wie ein Blatt im Wind. Er hüpft von Vergnügung zu Vergnügung, von Bett zu Bett. Er könnte Mirepoix in wenigen Monaten zugrunde richten, wenn er sich nicht zuvor selbst zugrunde gerichtet hat. Er hat ein gutes Herz, aber keine Zügel für seine Begierden.“


    Mathieu hatte genickt und getrunken, während Gaston weitergesprochen hatte.


    „Und Luc. Luc! Er ist kein Denker, kein Planer. Er wäre mit dem Leben eines adeligen Gutsbesitzers überfordert. Hast Du schon einmal beobachtet, mit welcher Sorgfalt er die frisch entrindeten Baumstämme befühlt und beriecht?“


    Mathieu hatte abfällig erwidert: „Er verbringt zu viel Zeit in der Sägemühle. Das ist kein Platz für einen Grafensohn.“


    „Ja und auch nein“, hatte Gaston erwidert. „Die Zeit in der Mühle ist keine verlorene Zeit für ihn. Er fährt mit den Fingern vorsichtig über die Stämme, nimmt jede Maserung, jedes Astloch wahr. Wahrscheinlich kann er das Alter des Baumes an dessen Geruch und Beschaffenheit bestimmen. Es ist ein Genuss, im zuzusehen.“


    Mathieus Stirn hatte sich in tiefe Falten gelegt.


    „Aber ich schweife ab”, hatte Gaston gesagt und sein träumerischer Blick war wieder konzentriert geworden.


    „Ich habe einen Auftrag für Dich“, hatte er gesagt und Mathieus Anspannung war gestiegen.


    „Ich möchte, dass Du nach Paris reist und mehrere unwichtige sowie zwei wichtige Angelegenheiten für mich regelst.“


    „Worum handelt es sich?“, hatte Mathieu schnell gefragt, doch Gaston hatte die Hand gehoben.


    „Das werde ich Dir gleich mitteilen, zuvor jedoch will ich Dir sagen, dass es mein Wunsch ist, dass Deine Brüder Dich begleiten.“


    Mathieu hatte ihn fassungslos angestarrt.


    „Aber…“, hatte er gestammelt, doch Gaston hatte ihn unterbrochen.


    „Kein aber. Ich wünsche es so.“


    Und dann hatte der alte Graf seinen Sohn über die beiden Angelegenheiten unterrichtet. Er hatte ihm von der desolaten finanziellen Situation der Grafschaft berichtet, ihm die Liste der Gläubiger gezeigt und ihm vor allem einen Gläubiger, den jüdischen Kaufmann Isaak ben Naftali näher beschrieben. Dieser sei ihr Hauptgläubiger, er verlange inzwischen beinahe 4000 Franc zurück. Diese Summe würde Gaston nie bezahlen können. Und dann hatte er die Worte gesprochen, die seitdem wie die regelmäßigen Schläge einer Kirchenglocke in Mathieus Kopf widerhallten:


    „Der Jude muss sterben. Die Gelegenheit wird günstig sein, aus Anlass der Hochzeitsfeierlichkeiten wird es viel Getümmel in Paris geben, viel Raub, viel Mord. Ein toter Jude mehr oder weniger wird nicht auffallen. Stelle sicher, dass niemand Dich dabei sieht und zerstöre vor allem jeden Nachweis unserer Schulden im Kontorbuch des Kaufmanns.“


    Mathieu hatte geschwiegen. Eine Mischung aus Verstörtheit, Faszination und Ekel hatte Besitz von ihm ergriffen. Sein Vater hatte ihn beauftragt, einen Menschen zu töten. Er würde es tun, ohne Frage, da war er sich sicher gewesen und doch meldete sich, wenngleich auch zaghaft, sein Gewissen zu Wort.


    „Und die andere Angelegenheit?“ hatte er seinen Vater leichthin gefragt und dieser hatte gelächelt und gesagt:


    „Ich wusste, dass ich mich auf Dich verlassen kann.“


    Und dann hatte er ihm von der anderen Angelegenheit berichtet, einer kniffligeren Geschichte, die mehr Geschick erforderte als das Töten eines Kaufmanns.


    Mathieus Gedanken wurden unsanft in die Gegenwart zurückgerissen, als eine Gruppe von drei johlenden und grölenden Männern die Gaststube betrat. Das Rudel hielt einen Moment inne, die Männer schauten sich um und als sie den fetten Mann am Nebentisch erblickten, wankten sie rufend und jauchzend auf diesen zu. Der Hund erhob sich und musterte die Männer kurz. Er wedelte mit dem Schwanz, als sie sich näherten. Sie setzten sich zu dem Fetten und schon begann ein lautstarkes Begrüßungsgeschrei.


    In diesem Augenblick kam die Wirtin und brachte die Hammelscheiben, Brot, gekochten Kohl und rohe Zwiebeln. Mathieu aß mit einigem Appetit, Luc stocherte mit seinem Messer in den Speisen herum und schien keinen Bissen herunterzubekommen. Mathieu ließ sein Messer sinken.


    „Luc, hör mir zu. Hätte ich einen anderen Weg gewusst, dann hätte der Jude nicht sterben müssen. Aber die Welt ist schwierig, sie ist groß und unerbittlich. Nicht so beschaulich wie unser Mirepoix.“


    Luc blickte auf: „Ich habe Dich schon verstanden, Bruder“, erwiderte er gepresst. „Aber ich trauere um den alten Mann. Er musste unschuldig sterben.“


    „Nun, er war ein verdammter Jude, er war also nicht unschuldig“, warf Mathieu ein, sich einen großen Happen Hammelfleisch in den Mund schiebend.


    „Jude oder nicht Jude, er hatte nichts getan, was Deine Tat rechtfertigen würde. Ich verstehe Deine Gründe, aber ich trauere um ihn. Und um Dich“, sagte Luc mit leiser Stimme.


    „Um mich brauchst Du nicht trauern, ich…“, Mathieus Erwiderung wurde von dem gewaltigen Geschrei am Nebentisch unterbrochen. Die Wirtin hatte den Männern Wein aufgetischt und sie prosteten sich gegenseitig zu.


    „Auf den Hurensohn, der auf Coligny geschossen hat!“ rief einer und ein anderer ergänzte: „Auf dass sein nächster Schuss besser treffe.“


    Alle lachten, nur der Fette nicht. Er wischte sich den Mund mit seinem Ärmel ab, schluckte die letzten Essensreste hinunter und holte tief Luft.


    „Ich kann Euch versprechen, meine Freunde“, hub er an, langsam sprechend, tief schnaufend. „Ich kann Euch versprechen, dass Coligny diese Nacht nicht überleben wird.“


    „Hört, hört!“ rief einer seiner Zechkumpane, „der alte Fresser weiß wieder einmal mehr als wir.“


    Bei der Erwähnung des Admirals hatte sich Luc rasch zu dem Sprecher umgewandt. Dies war einem seiner Freunde nicht entgangen, der ihn unwirsch anfuhr:


    „Was gibt es Bürschchen. Kümmere dich um deinen eigenen Dreck.“


    Lucs Hand fuhr zu dem mit Kohl und Fett verschmierten Dolch, der vor ihm auf dem Tisch lag. Doch Mathieu hatte die Bewegung vorhergesehen, fasste seinen Bruder fest am Arm und raunte ihm zu, er solle sich ruhig und unauffällig verhalten.


    Den Fetten schien dieses kurze Zwischenspiel nicht zu interessieren, denn er fuhr mit unvermindert guter Laune fort.


    „Nun, ich scheine tatsächlich besser informiert zu sein als Ihr.“


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Kopf war glühend rot, dicke, pochende Äderchen traten über seinen Augen hervor.


    „Puh, ist das eine Hitze heute“, fuhr er fort.


    „Nun, dann teile doch Dein Wissen mit uns Gerard“, schlug einer der Zechkumpane launig vor.


    Der Fette öffnete zwei Knöpfe seines Hemdkragens, er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Einer der Männer hielt ihm den Becher hin und er nahm einen tiefen Schluck.


    „Danke“, hechelte er. „Also, meine Herren, am Hôtel de Ville sind Kanoniere in Stellung gegangen.“ Er atmete kurz und flach. „Ebenso am Louvre.“ Seine Hand klammerte sich an den Tisch. „Es werden Waffen an die Stadtwache ausgegeben.“ Das Rot seines Kopfes wurde immer dunkler, nahm schließlich einen blauvioletten Ton an, als er mehr ausspie als sprach: „Den Hugenotten… geht es an… den Kragen. Alle … werden … getötet, … alle.“


    Dann sackte er in sich zusammen und kippte krachend er nach hinten. Der Hund schreckte auf, beschnupperte dann den Fetten vorsichtig und begann, ihm mit seiner dicken, fleischigen Zunge das Gesicht abzulecken. Es gab ein heilloses Durcheinander. Die Zechkumpane umringten ihren Freund, einer rief nach einem Arzt oder Bader, ein anderer versuchte, sein Hemd aufzuknöpfen. Als es ihm schließlich gelungen war und er sein Ohr an die gewaltige Brust des Mannes gehalten hatte, erhob er sich, schüttelte den Kopf und sagte:


    „Er ist tot. Lasst uns gehen, Ihr habt ihn gehört, es gilt aufzuräumen in Paris.“


    Mathieu hatte Luc zu diesem Zeitpunkt bereits am Arm gepackt und ihn so schnell er konnte aus dem Gasthaus gezerrt. Hinter ihnen erklang das markerschütterndes Heulen des Hundes.


    


    


    


    Paris, 23. August 1572 kurz nach Sonnenuntergang


    


    „Der Jude hatte Recht!“ presste Luc hervor, als er von seinem Bruder durch die Straßen der Île de la Cité gezerrt wurde. Ruhelos ließ er seine Augen umherschweifen, in jedem Passanten einen möglichen Feind vermutend, der sich plötzlich ohne Vorankündigung auf sie stürzen könnte. Er strengte sein Gehör an, um auf das Flüstern der Menschen zu lauschen, die um sie herumwuselten. Alles kam ihm noch nervöser, noch gespannter vor als noch eine Stunde zuvor. Es lag etwas in der Luft, er konnte es spüren.


    „Ach was”, fauchte Mathieu unwirsch. „Ein Jude und ein fetter Säufer, der sich zu Tode gefressen hat. Was wissen die denn schon?“


    Luc spürte, wie Panik in ihm aufstieg, ihm die Kehle zuzuschnüren drohte.


    „Wo willst Du hin?“ fragte er seinen Bruder.


    Dieser antwortete knapp: „Wir haben noch etwas zu erledigen, ehe wir zu unserem Gasthof zurückkehren. Und morgen verlassen wir diese stinkende Stadt.“


    Der Regen hatte aufgehört, es war nur ein kurzer, heftiger Schauer gewesen. Sie waren gerade an einen kleinen Platz gelangt, auf dem noch schmale Rinnsale zu großen Pfützen zusammenströmten. Hier hatte sich eine Menschentraube eingefunden. Jeder schien mit jedem zu sprechen, wild gestikulierende Arme, stummes Kopfschütteln, das Brummen eines Bienenstocks. Wortfetzen drangen an Lucs Ohr „Mörder … Rache … Waffen … der König will es“.


    „Hast Du das gehört?“ fragte Luc, zitternd vor Angst.


    Doch Mathieu antwortete ihm nicht. Er ging einfach weiter, schnellen Schrittes. Er hielt direkt auf ein Haus zu, das breit und stattlich die gegenüberliegende Seite des kleinen Platzes beherrschte. Luc bemerkte, wie die Leute ihnen mit ihren Blicken folgten, wie sie das Haus anstarrten. Einer wies mit dem Finger auf sie, andere brüllten etwas, das mit dem Geschrei der Menge verschmolz.


    Er war froh, als sie das stattliche Eingangsportal des Gebäudes erreicht hatten. Mathieu klopfte dreimal gegen das dicke, mit metallenen Streifen beschlagene Eichentor. Schritte waren dahinter zu hören, eine Klappe in Kopfhöhe öffnete sich, das runde Gesicht eines jungen Mannes erschien.


    „Ihr wünscht?“ fragte er, eine fiebrige Nervosität in seiner Stimme.


    Mathieus Antwort klang selbstbewusst: „Ich bin Mathieu de Mirepoix, Sohn des Grafen Gaston de Mirepoix und Neffe Eurer Herrschaft. Ich überbringe einen Brief meines Vaters.“


    Luc glaubte zunächst, sich verhört zu haben; warum bezeichnete sein Bruder sie beide als Neffen des Hausherrn? Er blickte Mathieu fragend an, doch dieser konnte ihm keine Erklärung mehr geben, denn schon öffnete sich das Tor und es zeigte sich, dass das runde Gesicht zu einem grün-weiß livrierten Diener gehörte, der sich tief vor ihnen verneigte, ehe er sie in den großen Innenhof des Gebäudes führte.


    In der Mitte des Hofes plätscherte ein Springbrunnen. Sein Wasser strömte aus einer Vase, die eine anmutig gestaltete, marmorne Frauenfigur über ein Becken gekippt hielt. Um den Brunnen herum wuchs ein Kreis säuberlich zu Kugeln gestutzter Buchsbäume. In jeder Ecke des Hofes war je ein üppiger Obstbaum angepflanzt worden. Von den noch unreifen Früchten strömten betörende Düfte auf Luc ein, doch so schwer es ihm auch fiel, er ließ sich nicht davon ablenken.


    Sie gelangten in den gegenüberliegenden Flügel des Gebäudes und traten in eine vom Licht zahlreicher Kerzen durchflutete Halle, deren Boden und Wände mit rosafarbenem Marmor ausgekleidet waren. Eine breite Treppe, deren Geländer mit zahllosen Skulpturen geschmückt war, die offenbar Helden der griechischen Mythologie darstellten, führte in den ersten Stock. Es roch nach Wachs, nach Stein, nach schweren Stoffen. Sie stiegen dem Diener folgend hinauf und gelangten in einen holzgetäfelten, dunklen Gang, von dem mehrere Türen abgingen. Der Bedienstete führte sie bis zur vorletzten Tür auf der rechten Seite des Ganges, klopfte zweimal laut und vernehmlich, öffnete die Tür und trat dann einen Schritt zurück. Er bedeutete ihnen mit einer Geste seines livrierten Arme, dass sie eintreten sollten.


    Ein stattlicher, gut gekleideter Mann erhob sich von dem Tisch, an dem er augenscheinlich über Papieren gesessen hatte und wandte sich ihnen zu. Sein Blick war prüfend, suchend, so als ob er in seiner Erinnerung kramte, während er sie betrachtete.


    Mathieu verbeugte sich tief und Luc tat es ihm nach.


    „Mathieu de Mirepoix, zu Euren Diensten, Onkel!“


    Mathieus Stimme wirkte voll und kräftig in dem kleinen Kabinett, als er hinzufügte:


    „Und dies ist mein Bruder, Luc de Mirepoix.“


    „Zu Euren Diensten!“ fügte Luc automatisch hinzu.


    „Sie mal einer an, meine Neffen. Seid mir willkommen in Paris. Was führt Euch zu so später Stunde unangemeldet in mein Haus?“


    Er trat zu den beiden jungen Männern und schüttelte ihnen die Hand. Sein Händedruck war kräftig, besitzergreifend. Die Hand war leicht schmierig, nicht vom Schweiß, sondern von einer wohlriechenden Salbe. In Lucs Kopf rasten die Gedanken. Onkel, welcher Onkel? Sein Vater hatte keine Brüder gehabt, nur zwei Schwestern. Und seine Mutter? Er wusste fast nichts über die Verwandtschaft seiner Mutter. Sie war früh gestorben, er war noch ein kleines Kind gewesen. Hatte seine Mutter einen Bruder in Paris gehabt?


    „Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches in diesen unsicheren Zeiten?“ fragte der Mann, der offenbar sein Onkel war.


    Wie um den letzten Teil seiner Frage zu unterstreichen, erhob sich draußen ein ohrenbetäubender Lärm. Mathieu und Luc wechselten einen erschrockenen Blick.


    Ihr Onkel winkte ab, die Geste war betont lässig, beinahe ein wenig zu lässig,


    „Das ist der Pöbel. Sie werden übereinander herfallen und dann ist wieder Ruhe. Bis zum nächsten Aufruhr. So ist Paris, Messieurs.“


    Er lächelte, doch seine Mundwinkel verzogen sich dabei nur ein klein wenig nach oben.


    „Monsieur, ich darf Euch diesen Brief meines Vaters übergeben.“


    Mathieus Stimme durchschnitt die kleine Pause, die sich an das halbe Lächeln angeschlossen hatte. Er überreichte ein versiegeltes Schreiben, Luc konnte den Abdruck des Siegelringes seines Vaters klar erkennen. Seine Anspannung wuchs. Der Mann erbrach das Siegel, faltete das leicht angegilbte Papier auseinander, neigte es der großen auf Kerze zu, die auf seinem Schreibtisch brannte, und begann zu lesen.


    Luc beobachtete ihn aufmerksam. Die Stimmung im Gesicht seines Onkels wechselte rasch von Erstaunen hin zu Belustigung. Dann folgte eine misstrauische und schließlich eine wütende Miene.


    „Wisst ihr, was in diesem Brief steht?“ fragte er die beiden Brüder barsch.


    Luc schüttelte mit dem Kopf, aber zu seiner Überraschung nickte Mathieu.


    „Das dachte ich mir“, rief der Mann und knallte den Brief auf den Tisch.


    Er wandte sich an Mathieu: „Dein Bruder weiß von nichts, habe ich Recht?“


    Ohne Mathieus Nicken abzuwarten fuhr er fort:


    „Weder weiß er, dass er einen Onkel hat - oja, junger Mann, zu Eurer Erklärung“, er wandte sich an Luc, „ich bin der Bruder Eurer leider so früh verstorbenen Mutter. Mein Name ist Terence de Freire, ich bin ein Kaufmann, nicht nur irgendein Kaufmann, ich bin wahrscheinlich einer der reichsten Kaufleute in Frankreich.“


    Luc öffnete staunend den Mund, doch Terence fuhr einfach fort.


    „Und ihr wisst auch nicht, dass Euer Vater offenbar vor dem Bankrott steht und mich in diesem Brief um Geld anbettelt, habe ich Recht?“


    Mathieu wollte etwas erwidern, doch de Freire gebot ihm zu schweigen.


    „Euer Vater, der nicht in der Lage war, den einträglichen Besitz derer von Mirepoix durch Sparsamkeit und Fleiß zu mehren. Kriege musste er führen mit seinem König, unsinnige Kriege. Hätte er mehr auf sein Geld Acht gegeben, anstatt es zu verschleudern, so hättet ihr nie diese Reise auf Euch nehmen brauchen. Allein Eure Reisekosten wiegen wahrscheinlich den Jahreslohn meines Gesindes auf. Glaubt ihr, ich habe all’ das hier“, er machte eine weit ausholende Geste mit der rechten Hand, die wohl die Größe seines Besitzes andeuten sollte, „all’ das hier durch Glück erworben?“


    Er spie das Wort „Glück“ angeekelt aus wie den bitteren Kern eines Apfels.


    „Nein, es war kluges Wirtschaften. Die Sparsamkeit ist die höchste aller Tugenden!“


    Luc war vollkommen paralysiert ob dieses Redeschwalls, auch Mathieu blickte seinen Onkel hilflos an. Dieser fuhr jedoch unbeirrt fort.


    „Und dann hat Euer Herr Vater noch die Dreistigkeit, mich zu bitten, Euch”, er wandte sich an Luc „bei mir aufzunehmen, durchzufüttern und Euch mit den Feinheiten des Gewürzhandels vertraut zu machen.“


    Luc durchlief es heiß und kalt, widerstrebende Empfindungen wechselten sich in rascher Folge ab. Die Feinheiten des Gewürzhandels. Er konnte es nicht fassen, wie lange hatte er schon davon geträumt, einmal im Lagerhaus eines Gewürzhändlers zu stehen, die vielen Gerüche wahrzunehmen, zuzuordnen, lesen zu lernen, die fein gemahlenen Gewürze durch seine Hand rieseln zu lassen. Eine Welt der Sinne. Er hatte nie erahnt, dass sein Vater diesen, seinen innigsten Wunsch erraten hatte. Sie hatten nie darüber gesprochen. Er dankte seinem Vater und doch war er auch wütend auf ihn. Gaston wollte ihn loshaben, ihn als kleine Gegenleistung für ein Darlehen an den reichen Onkel verscherbeln. Wenn der darauf einging, würde er nie wieder nach Mirepoix zurückkehren. Doch er würde etwas anderes dafür bekommen, eine neue, reiche Welt. Aber leider verhieß der wutverzerrte Gesichtsausdruck seines Onkels nichts Gutes.


    Mathieu gelang es nun endlich, zu Wort zu kommen.


    „Monsieur, unser Herr Vater hat sich in seiner tiefsten Verzweiflung an Euch gewandt. Er hat mich gebeten, Euch auszurichten, dass Ihr seine letzte Hoffnung seid.“


    „Seine letzte Hoffnung!“ rief Terence höhnisch. „Richtet ihm aus, dass er…“


    Er konnte seinen Satz nicht beenden, denn in diesem Augenblick klopfte es zweimal an der Tür und der livrierte Diener öffnete. Sein rundliches Gesicht wirkte seltsam verstört.


    „Was ist los?“ kläffte de Freire den jungen Mann an und dieser stammelte: „Monsieur, eine Menschenmenge steht vor dem Tor und verlangt eingelassen zu werden.“


    Terence starrte den Diener fassungslos an.


    „Eine Menschenmenge? Was für eine Menschenmenge denn. Und warum begehren sie Einlass zu dieser späten Stunde?“ fragte er entgeistert.


    „Ich weiß es nicht, sie…“ die Antwort des Dieners ging in einem gewaltigen Krachen unter.


    „Sie haben das Tor aufgebrochen“, murmelte der junge Mann und bekreuzigte sich.


    „Untersteh Dich in meinem Haus diesem papistischen Aberglauben anzuhängen“, fuhr de Freire seinen Diener an, ehe er aus dem Zimmer stürmte, wobei er vor lauter Wucht zunächst mit der Schulter gegen den Türstock prallte, während er vor sich hin schimpfte:


    „Diesen verdreckten Kerlen werde ich mich nicht beugen. Alle zu mir, los und wer kann, bewaffne sich.“


    Mathieu und Luc waren hinaus auf den Gang getreten. Überall öffneten sich Türen und Bedienstete traten hervor, Schreiber, Kopisten, aber auch Köche, Dienstmädchen, alle folgten ihrem Herrn, der eine Fackel aus einer Wandhalterung genommen hatte und zeternd die Treppe hinabstieg, von der bald ein ohrenbetäubendes Geschrei gefolgt von dem charakteristischen Geräusch von Stahl auf Stahl nach oben drang. Luc blickte fragend zu Mathieu, dieser gab den Blick an den Diener weiter.


    „Hat dieses Gebäude einen Hinterausgang“, fragte er.


    Der junge Mann nickte.


    „Dann zeig ihn uns und bring uns hinaus.“


    Der Diener wandte sich in die dem Treppenhaus entgegengesetzte Richtung. Der Gang bog nach links ab. Dann öffnete er eine Tür und sie stiegen eine kleine Treppe hinab, die sie zu einer malerischen kleinen Grünfläche mit Gartenhäuschen führte.


    „Hier gibt es eine Pforte, die Euch in eine schmale Seitengasse gelangen lässt“, erklärte der junge Mann, als er die kleine Holztür öffnete.


    Mathieu schlüpfte als erster hindurch, Luc zögerte noch einen Moment. Es war ihm, als ob er aus Richtung des Innenhofs letzte Wortfetzen der weit tönenden Stimme seines Onkels vernahm, doch erstarben diese Geräusche rasch im allgemeinen Geschrei. Er fasste sich und stieg durch die Öffnung.


    


    


    


    Paris, 23. August 1572 kurz vor Mitternacht


    


    „Ja, der Jude hatte Recht“, gab Mathieu zähneknirschend zu, als er sich in der Gasse neu zu orientieren versuchte. Aus dem Gebäude hinter ihnen drang gedämpfter Lärm zu ihnen. Es klang nach Kampf und nach Tod.


    „Wir müssen da entlang“, sagte er nach kurzem Überlegen und deutete mit dem Zeigefinger nach rechts, weg von dem kleinen Platz. Er wollte losrennen, doch Luc hielt ihn zurück.


    „Du hast mir nichts gesagt. Weder, dass wir einen Onkel in Paris haben, noch, dass unser Vater Dich beauftragt hat, mich bei ihm zurückzulassen“, rief er, Wut und Enttäuschung in der Stimme.


    Mathieu blickte nervös nach beiden Seiten, er hatte keine Zeit für Erklärungen und doch zog sich bei den Worten seines Bruders etwas schmerzlich in ihm zusammen. Natürlich hatte er Luc nichts von dem Teil des Auftrags erzählt, den sein Vater ihm neben der Tötung des alten Juden erteilt hatte:


    „Luc ist ein Mensch der Sinne. Er liebt es zu tasten, zu spüren und er liebt es, zu riechen und zu schmecken. Der Bruder meiner verstorbenen Frau, Euer Onkel lebt in Paris. Er ist Kaufmann, ungeheuer reich, aber auch der geizigste Mensch, den ich kenne.“


    Mathieu hatte voller Erstaunen die Augen aufgerissen, doch sein Vater war fortgefahren:


    „Die Zukunft liegt im Handel. Die Pfeffersäcke werden die Welt regieren, mein Sohn. Luc soll in dieser Welt Fuß fassen, sie wird ihm mehr liegen als das Höfische. Ich bitte meinen Schwager, ihn als Lehrling unter seine Fittiche zu nehmen und ihm den Gewürzhandel näher zu bringen.“


    Dann hatte sein Blick sich tief in Mathieus Augen versenkt und er hatte hinzugefügt:


    „Aber Luc darf nichts davon erfahren. Er würde Navarra nicht verlassen wollen, die Berge, die er so liebt. Dein Onkel soll es ihm eröffnen und ihm sein Gewürzlager zeigen, dann wird er von selbst bleiben wollen. Und vielleicht öffnet er mit seinem gewinnenden Wesen auch die eisern verschlossene Faust meines Schwagers.“


    Die Worte hallten noch durch Mathieus Kopf als er Luc antwortete:


    „Später, ich werde Dir alles erklären. Aber wir müssen zu Marc. Wenn der Jude und der Fette die Wahrheit gesprochen haben, dann sind wir nicht mehr sicher auf den Straßen. Der Pöbel wird Jagd auf uns und unsere Glaubensbrüder machen. Wir müssen uns in den Louvre retten. Im Schutz unseres Königs wird uns nichts geschehen.“


    Luc wollte etwas erwidern, doch dann schloss er den bereits geöffneten Mund wieder und folgte Mathieu.


    Sie rannten durch Straßen, über Plätze, durch enge Durchlässe und Mathieu gab Luc einmal mehr die Gelegenheit, seinen Orientierungssinn zu bewundern. Überall hatten sich Menschen zusammengerottet, manche waren mit Messern oder Äxten bewaffnet, andere mit Stöcken oder hölzernen Prügeln. Er konnte im Vorübereilen sogar einen Mann mit einer Arkebuse erkennen. Die Glocken der zahlreichen Kirchen läuteten Sturm. Doch all das zog an den beiden rennenden Brüdern vorbei. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, kein Hindernis baute sich vor ihnen auf. Es war, als ob sie auf eine belagerte Stadt zuliefen, deren Feinde sich sammelten, um dann mit einer letzten Anstrengung die Mauern zu erklimmen. Es war die Ruhe vor dem Sturm.


    Sie bogen in eine Gasse ein und endlich musste wohl auch Luc die Umgebung erkannt haben, denn er verlangsamte seinen Schritt noch ehe Mathieu dies tat. Sie waren nicht mehr weit von dem Gasthaus entfernt, in dem sie Quartier bezogen hatten. Sie atmeten schwer, als sie in gemäßigtem Schritt darauf zugingen. Auch vor dem Eingang zur Schenke hatte sich eine Menschentraube gebildet.


    Mathieu wechselte einen argwöhnischen Blick mit seinem Bruder. Er bedeutete ihm, sich im Schatten des Gebäudes neben ihnen zu verbergen.


    „Ich werde erkunden, ob wir unerkannt in unser Gemach gelangen können“, flüsterte er Luc zu. „Und ich werde nach Marc Ausschau halten.“


    Mathieu trat aus dem Schatten des stattlichen Wohnhauses. Er gab sich als unbefangenen Passanten und schlenderte gemächlich auf den Eingang der Schenke zu. Niemand schien Notiz von ihm zu nehmen. Erstaunt erkannte er, dass sich hier viel mehr Menschen versammelt hatten, als er zunächst gedacht hatte. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und fragte einen der Umstehenden:


    „Was gibt es denn hier zu sehen?“


    „Hm“, antwortete dieser. „Es heißt, der Wirt habe seine Tochter mit einem Fremden im Bett erwischt und wolle nun erst der Kleinen und dann sich selbst den Garaus machen. Den Hahnrei hat er bereits abgestochen“, fügte er grinsend hinzu.


    Mathieu durchlief es eiskalt. Marc. Der erste Gedanke, der ihm bei diesen Worten in den Sinn gekommen war, war der an seinen Bruder gewesen. Es wäre ihm durchaus zuzutrauen, dass er die Tochter des Wirtes verführt hatte. Er drängte sich durch die Menge. Seine Ellenbogen einsetzend, schiebend, stoßend, von zahlreichen Flüchen verfolgt, gelangte er schließlich in die Schenke. Er konnte nun einen Mann hören, dessen tiefer, mächtiger Bass Verwünschung um Verwünschung ausstieß. Die Stimme musste aus dem Innenhof des Gasthauses kommen, denn der Strom der Menschenmasse führte dorthin.


    Er beschloss, sich das Spektakel im Innenhof für später aufzuheben und schob stattdessen zwei heftig protestierende, grell geschminkte Huren beiseite um zu der kleinen Treppe zu gelangen, die hinauf in die Gasträume führte. Die Treppe war leer. Mathieu hielt sich kurz am Geländer fest und holte tief Luft. Durch den Bretterverschlag, der ihn vom Innenhof trennte, konnte er den Wirt hören, der außer sich vor Zorn immer weiter tobte:


    „Du Luder, Du Miststück, Du Hure. Ich werde Dir jedes Haar einzeln ausreißen und Dir dann Deinen unkeuschen Hals umdrehen, Du dreckige Dirne!“


    Mathieu stieg die Treppe nach oben und gelangte zu der groben Holztür, die in das Zimmerchen führte, das er sich mit seinen Brüdern und drei anderen Hugenotten aus der Provinz teilte. Sein Herz schlug ihm schnell und drängend in der Brust, er spürte, wie ihm die Angst vor dem, was er dahinter vorzufinden vermutete, die Kehle zuschnürte. Knarzend öffnete sich die Türe. Vorsichtig betrat er den Raum. Er war leer. Erleichterung wollte in ihm aufsteigen, doch dann roch er es. Blut. Und dann sah er es. Auf dem Boden hatte sich eine große, schwarzglänzende Blutlache gebildet. Es würgte ihn, doch er zwang sich, den Fleck näher zu untersuchen. Ihm fiel auf, dass eine breite, im schwachen Licht nur sehr schlecht sichtbare Spur von der Lache weg führte. Er folgte der Spur mit den Augen und stellte zu seinem Erschrecken fest, dass sie an dem kleinen Fenster endete, das hinaus auf den Innenhof wies und durch dessen offene Läden die Flüche des Wirts drangen.


    Mathieu stürzte zum Fenster und blickte hinab. Die Szene erschloss sich ihm mit einem Blick. Der Wirt stand tobend und rasend in einer Ecke des Hofs, den Rücken zur Wand. Mit dem rechten Arm hielt er eine zitternde Frauengestalt fest, die nur spärlich bekleidet war. Das blonde Haar hing ihr in wirren, zerzausten Strähnen über die entblößten Schultern herab. Das Mädchen gab keinen Laut von sich. Der Wirt hielt ihr mit der freien Hand ein blutiges Fleischermesser an den Hals. Mathieu ließ dieser Teil der Szenerie jedoch kalt, denn er hatte seinen Bruder entdeckt. Marcs Körper lag in der Mitte des Hofes. Seine Hosen waren um die grotesk verrenkten Beine geschlungen, sein nacktes Gesäß freigelegt. Sein Kopf war durch den Fall in eine unnatürliche Position gedreht worden, seine toten Augen blickten voller Entsetzen zu ihm auf.


    In Mathieus Kehle formte sich ein Schrei, der mit Macht nach außen drängen wollte. Ein Schrei der Verzweiflung, der Wut, der Trauer. Doch er schaffte es mit großer Mühe, sich zu fassen, den Schrei hinunterzuschlucken. Er wandte sich um und sank langsam neben dem kleinen Fenster zu Boden. Tränen traten in seine Augen. Marc war tot. Er hatte es zugelassen, dass sie seinen Bruder getötet hatten. Er, der die Verantwortung für sich und seine Brüder vom Vater übertragen bekommen hatte, hatte versagt und nun war Marc tot, unwiederbringlich tot.


    „Du Miststück, wer will Dich jetzt noch heiraten, Du bist beschmutzt, befleckt. Ich ekle mich vor Dir!“


    Die Tiraden des Wirtes rissen ihn schlagartig aus seinen Gedanken. Langsam begannen seine Handlungen sich selbst eine Form zu geben. Er tat es ohne nachdenken zu müssen. Ohne zu zögern, mit einer kalten und verlässlichen Sicherheit ging er zu der Tasche, die in der Ecke des Zimmerchens auf dem Boden lag. Als er sie öffnete, stellte er fest, dass man sie zwar durchwühlt hatte, dass derjenige aber wohl glücklicherweise nur nach dem Geld, das er in einem Beutel unter seinem Hemd bei sich trug, gesucht, die Kleidung und die Waffen der Navarresen jedoch nicht angerührt hatte.


    Mathieu nahm die beiden Steinschlosspistolen heraus, dazu das Gefäß mit dem Pulver, das Ladestöckchen, die Kugeln und einige andere Dinge. Er lud die Waffen sorgfältig. Dann schob er alles in sein Wams, was er vom Inhalt der Tasche noch für nützlich befand. Er öffnete das zur Straße hin gelegene Fenster und schaute hinab. Unter ihm war ein Gewimmel von Menschen, die alle in die Schenke drängten. Er schätzte kurz die Höhe ab und nickte. Schließlich wandte er sich um und ging gemessenen Schrittes zu dem anderen Fenster.


    „Du Hure, Du verdammte kleine Hure“, hallte es herauf, die Stimme des Wirtes überschlug sich beinahe vor Zorn.


    Mathieu spannte den Hahn einer Pistole.


    „Wenn Deine Mutter noch am Leben wäre, sie würde dich eigenhändig ertränken. Dann müsste ich mir die Finger nicht schmutzig machen.“


    Ruhig legte er an.


    „Ich werde Dich lehren, was es heißt, mit einem gottverdammten Huge…“


    Ein lauter Knall ließ den Wirt mitten im Satz abbrechen. Dann war es still. Die Menschen im Innenhof beobachteten, wie der Körper des Wirtes langsam nach hinten fiel. Der Kopf prallte gegen die Wand, die Kugel hatte einen großen, rot-schwarz gähnenden Krater in seine Stirn gerissen. Die Arme des Mannes sanken kraftlos nach unten, das Messer fiel auf den schlammigen Boden, ebenso das wimmernde Mädchen. Es dauerte einen Augenblick, ehe die Menge begriff, was geschehen war.


    Mathieu nutzte diesen Moment, um sich aus dem anderen Fenster hinunter auf die Straße zu schwingen. Ein kleiner, hagerer Mann milderte durch seinen Körper die Wucht des Aufpralls ab. Die Leute stoben auseinander, Mathieu rappelte sich auf und rannte davon, so schnell er konnte.


    Inzwischen war in der Schenke ein heilloses Durcheinander entstanden. Die Menschen im Innenhof drängten nach draußen, schrien nach Rache, forderten Blut, Tod. Der Ruf pflanzte sich fort und schnell gab es erste Verfolger, denen sich bald die gesamte Menschentraube anschloss.


    Als Mathieu das Nachbarhaus passierte, sprang eine schlanke, wendige Gestalt an seine Seite. Luc schloss sich seinem Bruder an, ohne eine Frage zu stellen. Die Menschenmenge, die sie schreiend und zeternd verfolgte, war ihm Antwort genug.


    


    


    


    Paris, 24. August 1572 gegen Mitternacht


    


    Sie hatten sich hinter einem Mauervorsprung verborgen, eng aneinander gekauert, keuchend, hustend, am Ende ihrer Kräfte. Luc wurde es einen Moment lang schwarz vor Augen, er hatte Angst, sich übergeben zu müssen, brachte aber seinen revoltierenden Magen mit einiger Mühe wieder unter Kontrolle. Mathieus Nähe, die Wärme, die der Körper seines Bruders abstrahlte und vor allem sein Geruch, der unverwechselbare Geruch Mathieus unter all dem Schweiß, all dem Rauch und all dem Blut, beruhigten ihn.


    Er beobachtete seinen Bruder, der vorsichtig um die Ecke des kleinen Mauervorsprungs linste. Sie hatten es fast geschafft. Lediglich der Vorplatz trennte sie noch vom Haupttor des Louvre. Doch Mathieu schüttelte resigniert den Kopf.


    „Das ist unmöglich. Hier wimmelt es nur so von Soldaten. Sie haben sogar mehrere Kanonen aufgestellt, um das Haupttor zu schützen. Wir werden nie hineingelangen.“


    Luc ließ resigniert den Kopf hängen. Es war umsonst gewesen. Alle Anstrengung, alle Versuche, die Meute, die sie jagte, in die Irre zu führen, waren vergebens gewesen. Sie waren beinahe am Ziel und doch gescheitert. Tränen füllten seine Augen. Tränen der Verzweiflung und Tränen der Trauer.


    Als sie die Verfolger nach einer wilden Jagd durch die Straßen der Île de la Cité endlich abgeschüttelt hatten, hatte sein Bruder ihn kurz und knapp über die Umstände von Marcs Tod unterrichtet. Die Trauer hatte Luc zu überwältigen gedroht, aber erneutes Kampfgeschrei, dieses Mal aus einer anderen Richtung, hatte ihm keine Zeit dafür gelassen. Sie hatten einmal mehr um ihr Leben rennen müssen.


    Szenen von unerträglicher Grausamkeit waren an ihnen vorbeigezogen. Der Mob hatte Männer, Frauen und Kinder mit bloßen Händen, mit Werkzeugen, mit Waffen und mit Feuer getötet. Blut war allgegenwärtig gewesen, hatte schwarzrot glänzend Hauswände, Türen und Dielen verschmiert und die schwüle Nachtluft mit seinem verführerisch-tödlichen Geruch geschwängert. Auf den Gassen floss es in dünnen Rinnsalen dahin, um sich an tiefer gelegenen Stellen zu kleinen Seen zu stauen, wo es zu dicken Schlieren gerann.


    Sie waren an brennenden Häusern vorbeigerannt, in denen die Bewohner hustend und würgend um ihr Leben geschrien hatten, während die Menge unten gejohlt hatte, sie sollten sich doch nicht anstellen und einfach springen, denn wenn sie wirklich zu den Auserwählten zählten, dann wären sie doch sofort bei ihrem Schöpfer. Kinder waren ihren Müttern aus den Armen gerissen und getötet worden. Der Mob hatte geplündert, vergewaltigt, gemordet. Es war, als ob die Dämonen der Hölle auf Paris losgelassen worden wären.


    Irgendwann hatten sie die Seine erreicht. Im schlammigen Wasser des träge dahin strömenden Flusses hatten bereits viele Leichen getrieben. Mathieu hatte ihm erklärt, dass sie die Seine durchschwimmen müssten um zum Louvre zu kommen. Sie waren beide exzellente Schwimmer, die in den reißenden Bächen der Pyrenäen gelernt hatten, sich sicher im Wasser zu bewegen. Aber Luc hatte es vor dieser stinkenden Brühe geekelt, in die er nun zu steigen gezwungen gewesen war. Er hatte sich nicht einmal die Nase dabei zuhalten können. Deshalb war er unendlich erleichtert gewesen, als er zwar tropfnass aber ohne erstickt zu sein, die Böschung am nördlichen Ufer des Flusses erklommen hatte.


    „Wir müssen sie irgendwie ablenken, damit wir unbemerkt durch das Tor schlüpfen können“, murmelte Mathieu.


    „Und wie gedenkt Ihr das anzustellen, Monsieur de Mirepoix?“ bemerkte eine leise Stimme, die körperlos aus der Schwärze der Nacht zu kommen schien. Die Brüder fuhren sofort erschrocken herum, Mathieu hatte seinen Degen schon halb aus der Scheide gezogen, als sich die Umrisse eines Gesichts aus der Dunkelheit lösten. Luc erkannte, dass das Gesicht und der dazugehörige Körper in einen vollkommen schwarzen Mantel gehüllt waren.


    „Gabriel d’Albon, habt Ihr mir einen Schrecken eingejagt, mein Freund“, sagte Mathieu erleichtert, schob seinen Degen in die Scheide und wollte sich erheben, um dem Mann die Hand zu schütteln, doch dieser gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er dort bleiben sollte, wo er war.


    „Ich nehme an, das ist einer Eurer Brüder?“ fragte er leise, während er sich die schwarze Haube seines Umhangs wieder über das Gesicht zog.


    „Gestatten, Luc de Mirepoix“, antwortete dieser flüsternd.


    Mathieu fragte mit gedämpfter Stimme:


    „Was führt Euch zu dieser Stunde an diesen Ort?“


    „Ich komme, dem König Bericht zu erstatten vom Haus des Admirals Coligny”, erwiderte d’Albon, ein deutlich hörbares Zittern in der Stimme.


    „Wie steht es um den Admiral?“ fragte Luc.


    „Er ist tot“, zischte Gabriel. „Heinrich von Guise, der Herzog von Lothringen, dieser Bastard, hat ihn eigenhändig ermordet und seine Leiche auf das Pflaster werfen lassen wie die eines Hundes.“


    Verachtung und Ohnmacht kämpften in der Stimme des Mannes um die Oberhand.


    „Das gleiche Schicksal hat unseren Bruder Marc ereilt“, sagte Mathieu leise und Luc spürte, wie sein Bruder den in seiner Stimme aufwallenden Schmerz niederzukämpfen versuchte.


    „Das tut mir leid, Messieurs,“ erwiderte d’Albon und legte den Brüdern als Zeichen seiner Anteilnahme für einen Augenblick seine Hände auf die Schultern. „Wie auch immer, ich muss unserem Herrn, dem König von Navarra, Bericht davon erstatten, ehe Guise sich gegen ihn wendet. Es ist ein herber Schlag gegen unsere Sache, Messieurs“, fuhr d’Albon fort. „Doch was treibt Euch beide hierher?“ fragte er interessiert.


    Mathieu berichtete kurz von ihren Erlebnissen auf der Île de la Cité. Gabriel zog hörbar schnaubend die Luft ein.


    „Dann ist alles noch viel schlimmer, als wir es befürchtet hatten. Sie töten die Unsrigen, wo sie sie finden können. Der Admiral war nur das mächtigste Opfer. Schnell, wir müssen zum König, er muss davon erfahren.“


    „Aber wie sollen wir an den Wachen vorbei gelangen?“ fragte Luc.


    „Glaubt Ihr im Ernst, ich hätte bei meinen Ausflügen je das Haupttor benutzt? Es gibt eine kleine Pforte an der der Seine zugewandten Seite der Mauer. Dort liegen die großen Küchen und durch die Pforte entsorgt das Küchenpersonal seine Abfälle in den Fluss. Die Pforte ist stets geöffnet, ich fand sie nie verschlossen oder bewacht vor. Folgt mir, Messieurs.“


    In diesem Augenblick ertönten vom Haupttor des Louvre drei kurz Trompetensignale und kurz darauf ritt eine Gruppe schwer bewaffneter Männer in gestrecktem Galopp über den Vorplatz auf das geöffnete Tor zu. Der Anführer der Gruppe war ein hochgewachsener Mann von vielleicht 20 Jahren. Er trug einen engen Brustharnisch über dem gelb-rot gefärbten Wams. An seinen Beinen waren Metallplatten angebracht. Er hielt ein blutiges Schwert in der rechten Hand und schwang es triumphierend über seinem Kopf. Dabei rief er: „Er ist tot, der König wollte es, der Verräter ist tot.“


    „Guise“, flüsterte Gabriel und sein Flüstern war voller Verachtung. „Wir müssen uns beeilen.“


    Sie hielten sich an die Uferböschung und gelangten unbehelligt zu der von d’Albon beschriebenen Pforte. Doch zu ihrer Überraschung stellten sie fest, dass der Eingang bewacht war. Zwar stand die Tür weit offen, aber eine einzelne Wache mit einer bedrohlich wirkenden, riesigen Hellebarde bewaffnet, patrouillierte vor dem Eingang auf und ab. Gabriel und Mathieu steckten kurz die Köpfe zusammen. Dann nickte Gabriel. Mathieu bedeutete Luc, zu bleiben, wo er war. Dann ging er geradewegs auf die Wache zu. Luc konnte beobachten, wie Gabriel zur selben Zeit blitzschnell einen Bogen schlug und hinter dem Mann zu stehen kam. Der Soldat senkte die Waffe und ging auf Mathieu zu.


    „Wer da?“ fragte er, sein Französisch von einem unverkennbar schweizerischen Dialekt durchsetzt. Doch noch ehe Mathieu antworten musste, hatte Gabriel dem Soldaten seinen Dolch in die Kehle gestoßen. Gurgelnd sank der Mann zu Boden. Gabriel zog die Waffe aus der Wunde, säuberte sie an der Uniform des Schweizers und winkte den Brüdern ihm nachzufolgen.


    Er führte sie in die düsteren, schmutzigen Eingeweide des Louvre. Schon als er die Tür durchschritt, schlugen Luc die Gerüche der Küchen entgegen, die unverwechselbare Mischung aus Blut, rohem Fleisch, Fett, Zwiebeln und Gewürzen. Es schwindelte ihn beinahe, doch er folgte seinen beiden Begleitern so schnell er konnte.


    Einmal mehr bewunderte er ihren Anführer für seine Orientierung. Auf sich allein gestellt hätte er sich schon nach wenigen Metern in dem Labyrinth der Katakomben des Louvre heillos verlaufen. Sie rannten durch schmale Gänge, kleine Treppen hinauf, teilweise auch wieder hinab. Gelegentlich begegneten ihnen Dienstboten, die sich ängstlich an die Wand drückten, um die drei Männer vorüberzulassen.


    Dass sie sich den königlichen Gemächern näherten, bemerkte Luc daran, dass die Gänge breiter und heller wurden, dass die Böden sauberer und sorgfältiger mit Stein verkleidet waren. Nach kurzer Zeit gelangten sie an eine breite Freitreppe aus Marmor, die Luc sehr an die Treppe im Hause seines Onkels erinnerte, nur dass diese hier mindestens dreimal so groß und mindestens zehnmal so prächtig war. Auf der Treppe waren viele Menschen unterwegs, adelige Herren und ihre Diener, Dienstboten, Lakaien, auch ein Bischof mit einem Gefolge aus mehreren schwarz gekleideten Priestern war gerade im Begriff die Treppe zu ersteigen.


    „Gut, wir sind Guise zuvor gekommen“, murmelte Gabriel. Erleichterung schwang in seiner Stimme mit.


    „Er muss diese Treppe nehmen und wenn er schon hier gewesen wäre, dann hätte er sie leergefegt.“


    Mit einem kleinen Lächeln fügte er hinzu: „Schließen wir uns doch den Pfaffen dort an, sie scheinen am schnellsten nach oben zu gelangen, denn die Leute machen ihnen ehrerbietig den Weg frei, diesen Heuchlern.“


    Die beiden Brüder folgten ihm, als er sich hinter dem letzten der Priester einreihte. Sie hatten bereits die Hälfte der Treppe erstiegen, als sich hinter ihnen zunächst ein Raunen, dann ein ängstliches Rufen erhob. Luc blickte sich um und blieb vor Schreck wie erstarrt stehen. Am Fuß der Treppe stand der Herzog von Guise gefolgt von mindestens 30 bewaffneten Männern in seiner gelb-roten Livree.


    „Na, wenn mich da meine jungen Augen nicht trügen“, rief er in einer klaren Baritonstimme. Niemand regte sich. Die Menschen auf der Treppe schienen wie eingefroren zu sein.


    „Eure Gnaden, der Bischof von Laon!“


    Guise hatte offenbar den Geistlichen angesprochen, in dessen Gefolge sie sich befanden. Der Kirchenmann nickte verwirrt und spendete Guise das Kreuzzeichen, der es mit weit ausladenden Bewegungen an sich wiederholte.


    „Eure Gnaden haben da ein sehr ansehnliches Gefolge“, fuhr Guise fort, von Liebenswürdigkeit zu schneidender Kälte wechselnd.


    „Verratet Ihr mir, wie ihr es geschafft habt, einen der schlimmsten Ketzer zu bekehren, den dieses Königreich je ertragen musste?“


    Gabriel flüsterte Luc und Mathieu zu: „Er meint mich, ich werde ihn ablenken. Wenn ihr Euch oben am Ende der Treppe rechts haltet, gelangt ihr nach etwa 50 Schritten zu den Gemächern des Königs. Los, beeilt Euch!“


    Nach diesen Worten zog er seinen Degen aus der Scheide und wandte sich zu Guise um. Die Menschen um ihn herum stoben auseinander, auch der Bischof von Laon suchte Schutz hinter einer Marmorfigur. Die beiden Brüder nutzten die Gelegenheit und krochen am Rand der Treppe auf allen Vieren nach oben.


    Währenddessen sprach Gabriel mit ruhiger Stimme, den Blick des Herzogs suchend:


    „Wenn Ihr mich mit dem Begriff „Ketzer“ belegen wollt, Milord, dann stehe ich Euch gerne für eine Disputation über den wahren Glauben zur Verfügung. Ich muss Euch jedoch enttäuschen, der Herr Bischof hat mich nicht zu seinem und Eurem heuchlerischen Aberglauben bekehrt.“


    Guise erwiderte kalt: „Ihr seid ein gotteslästerlicher Prediger der Abscheulichkeit, die Ihr die Religion nennt. Ihr habt den Tod eines Ketzers verdient.“


    Zu seinen Männern gewandt, fuhr er fort. „Los, ergreift ihn. Im Hof schien es mir etwas dunkel zu sein, ein fröhliches Feuerchen wird für Helligkeit sorgen.“


    Luc durchfuhr ein gewaltiger Schreck, sein erster Impuls war es wieder hinabzusteigen und Gabriel beizustehen, doch Mathieu zog ihn weiter nach oben. Er konnte gerade noch erkennen, wie Gabriel die Angriffe zweier der Männer parierte und dabei einen am Arm verletzte, ehe er von den Schergen des Herzogs überwältigt wurde. Sie fesselten ihm die Arme mit groben Stricken und führten ihn nach draußen.


    „Er hat uns die Zeit verschafft, die wir benötigen“, murmelte Mathieu traurig, als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten.


    Luc nickte und wandte sich wortlos nach rechts.


    


    


    


    Paris, 24. August 1572 nach Mitternacht


    


    Eine breite Galerie, an deren mit feinem Marmor ausgekleideten Wänden zahllose Fackeln Licht spendeten, tat sich vor ihnen auf. Auch hier fanden sie ein Gewusel und Gewimmel von Menschen vor, die planlos hin- und herzulaufen schienen. Zudem drängten die Flüchtlinge von der Treppe herauf, was zu einem erbarmungslosen Stoßen und Schieben führte. Mathieu musste all sein Geschick im Rempeln und Drängeln aufbieten um Luc nicht aus den Augen zu verlieren. Sein Bruder versuchte, sich den kürzesten Weg zu den Gemächern des Königs von Navarra zu bahnen.


    Es war eng und Mathieu konnte spüren, wie in der Menge, die sie beide umgab, Panik aufstieg. Die Leute beschimpften sich gegenseitig, weil es ihnen nicht schnell genug voran ging. Direkt vor ihnen begann bereits eine Prügelei zwischen zwei Gruppen von Männern, die in unterschiedliche Livreen gekleidet waren. Mathieu zog seinen Bruder am Ärmel um ihm zu bedeuten, dass sie wohl oder übel einen Bogen um das Getümmel machen mussten, doch dann stockte die Menge plötzlich. Nichts bewegte sich mehr, weder nach vorne, noch nach hinten. Sie waren wie Holzstämme, die sich vor einem Damm stauten. Eingeklemmt und machtlos.


    Mathieu reckte sich, um den Grund dieser Stockung erkennen zu können. Zunächst konnte er nichts erkennen, da die sich prügelnden Männer mit ihren wilden, ungestümen Bewegungen ihm die Sicht verbauten. Doch dann hielten sie plötzlich inne, wie von Zauberhand berührt. Sie senkten die Fäuste und starrten in die Richtung, in die auch Mathieu schaute. Sein Herz begann wild zu schlagen. Eine Kompanie der Schweizergarde des französischen Königs hatte dort Aufstellung genommen, direkt vor der Türe, hinter der sich laut Gabriels Beschreibung die Gemächer Heinrichs von Navarra befinden mussten.


    „Wir kommen zu spät“, raunte er Luc zu. Mathieu überlegte fieberhaft. Waren die Soldaten aufmarschiert, um Heinrich gefangen zu setzen? Ihn gar zu töten? Oder waren die Schweizer vielmehr zum Schutz des Königs hierher beordert worden? Zum Schutz vor dem unbändigen Wüten des Herzogs von Guise? Dann befänden sie sich zwischen den Fronten. Sie mussten fort von hier, so rasch wie möglich.


    Er packte Luc fest am Arm und zog ihn mit sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Es fiel ihnen leichter, zur Treppe zurück zu gelangen, denn dort standen die Menschen weniger dicht als vor den Gemächern des Königs von Navarra. Als sie die Treppe erreicht hatten, sahen sie, wie die Männer des Herzogs von Guise in die Halle strömten, wie die Flut, die sich nach einem Dammbruch mit Macht durch die Bresche ergießt. Der Hauptteil der kleinen Streitmacht stürmte die Treppe hinauf, während der Rest sich in die von der Halle abzweigenden Gänge wandte. Sie waren furchterregend anzusehen, mit glänzenden Schwertern und rußgeschwärzten Gesichtern, den Ruf „Der König will es!“ auf den Lippen.


    Mathieu wandte sich nach links. Hier waren kaum Menschen zu sehen. Zudem war der Gang enger und weniger hell beleuchtet. Luc im Schlepptau, rannte er los. In diesem Moment erschienen die ersten Schergen des Herzogs am Treppenabsatz und in der Menge brach eine heillose Panik aus.


    Einige versuchten, sich zu retten, indem sie sich auf den Boden warfen, andere knieten nieder und beteten laut das katholische Credo. Ein Mann richtete den Lauf seiner Pistole gegen seinen Kopf. Der Knall dröhnte durch die Galerie, das umher spritzende Blut benetzte einen der Wandteppiche, auf dem eine Szene der griechischen Mythologie abgebildet war. Eine kleine Gruppe von Männern jedoch stellte sich den Angreifern entgegen, teils mit bloßen Händen, teils mit Dolchen oder Degen bewaffnet.


    Mathieu und Luc nahmen den Kampflärm nur noch gedämpft wahr, während sie eilig voranstürmten. Hinter ihnen waren Schritte zu hören, doch Mathieu wandte sich nicht um. Es war ihm gleichgültig, ob es sich dabei um Flüchtlinge wie sie oder um Verfolger handelte. Sie durften nicht stehenbleiben. Erschrocken sah er, dass sie auf eine Mauer zuliefen, doch dann erkannte er, dass der Gang davor nach links abbog. Sie folgten seinem Verlauf und dann war ihre Flucht zu Ende. Mathieu empfand den Anblick, der sich ihnen bot wie einen gut platzierten Schlag in die Magengrube.


    Eine Gruppe von Schweizern marschierte direkt auf sie zu. Ihre auf Hochglanz polierten Hellebarden warfen das Licht der wenigen Fackeln in tausend Funken an die Wände zurück. Dröhnend hallte der Rhythmus ihres gleichförmigen Stampfens durch den Gang. Mathieu drückte seinen Bruder instinktiv hinter sich an die Wand. Die Soldaten kamen näher und er griff nach seinem Degen, doch die Schweizer schienen keine Notiz von ihm zu nehmen. Stur marschierten sie geradeaus.


    Da erkannte er, dass sie drei Männer mit sich führten. Zwei davon waren ihm unbekannt, doch den dritten erkannte er sofort. Es war der junge Prinz von Condé, der nach dem Tode Colignys neben Heinrich von Navarra wichtigste Führer der protestantischen Sache. Mathieu durchlief es eiskalt, als er begriff, was hier vor sich ging. Condé wurde zu Heinrich von Navarra gebracht um dann möglicherweise gemeinsam mit diesem getötet zu werden.


    Als die Gruppe von Soldaten und Gefangenen an ihm vorüber gezogen war, stand er noch einen Augenblick wie angewurzelt da und verfluchte sich wegen seiner Machtlosigkeit. Er hatte heute schon seinen Bruder verloren, würde er nun auch seinen König verlieren ohne etwas dagegen tun zu können? Doch Luc riss ihn aus seinen finsteren Gedanken.


    „Bruder, wir müssen weiter. Wir sind niemandem von Nutzen, wenn wir in diesem finsteren Gang hingeschlachtet werden. Lass uns versuchen, aus Paris zu fliehen und allen, die wir treffen von diesem himmelschreienden Unrecht zu berichten. Mehr können wir nicht tun.“


    Mathieu nickte und sagte:


    „Lass uns versuchen, den großen Hof zu erreichen. Wenn wir Glück haben, ist das Haupttor in diesem Getümmel nicht mehr so gut bewacht wie zuvor. Wenn wir erst einmal dieses Schloss verlassen haben, können wir leicht zur Seine gelangen. Im Fluss ist genügend Treibgut, an dem wir uns festhalten können. Wir lassen uns einfach aus dieser verfluchten Stadt treiben.“


    Luc schaute unglücklich drein, gab dann jedoch mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass er einverstanden war.


    Sie folgten dem Gang in gemäßigtem Tempo, bis sie an eine kleine Wendeltreppe kamen, die sowohl nach oben als auch nach unten führte. Kurzentschlossen nahm Mathieu den Weg nach unten und Luc folgte ihm. Die Treppe spie sie in einen engen Durchlass aus, dessen Boden aus festgetretenem Lehm bestand. Die Wände waren aus grob behauenen Steinen zusammengefügt worden. Den beißenden Geruch, der ihnen entgegenschlug, erkannte Mathieu sofort.


    „Die Stallungen“, flüsterte er. Luc nickte. Mathieu lächelte kurz, natürlich hatte sein Bruder den Geruch erkannt, wahrscheinlich lange vor ihm. Sie folgten dem Gang und gelangten schließlich in eine große Halle, die in viele kleine Holzverschläge unterteilt war. Hier standen Dutzende von Pferden und eine kleine Armee von Bediensteten war damit beschäftigt, die Tiere zu pflegen. Offenbar war gerade eine größere Zahl von Tieren von einem Ausritt wiedergekommen, denn die Pfleger waren damit beschäftigt, Pferde abzusatteln, abzuzäumen, trocken zu reiben und in ihre Boxen zu führen.


    Die Brüder bewegten sich gemessenen Schrittes durch die Halle. In Mathieu entstand ein neuer Plan. Wenn es ihnen gelang, sich zweier Pferde zu bemächtigen, wären ihre Chancen, durch das Haupttor zu gelangen um ein Vielfaches höher. Sie konnten einfach die Wachen niederreiten, sollten sie sich ihnen in den Weg stellen. Er zog Luc in eine leerstehende Box und erklärte ihm kurz, was er vorhatte. Luc blickte ihn skeptisch an.


    „Wir wissen weder, wo der Ausgang dieser Stallungen liegt, noch wohin wir uns dann wenden müssen“, gab er zu bedenken.


    „Die Pferde, die noch nicht abgezäumt worden sind, stehen dort drüben. In der Nähe muss sich der Ausgang befinden. Ich schätze, dass es von da aus nicht weit bis zum großen Hof und zum Haupttor ist“, erwiderte Mathieu.


    Luc zeigte sich schließlich einverstanden und die beiden Brüder gingen langsam auf die Pferdeknechte zu, die die auf das Abzäumen wartenden Tiere am Zügel hielten. Mathieu deutete auf die beiden Pferde, die ganz hinten in der Reihe standen. Sie wurden von zwei relativ schmächtigen Burschen gehalten und machten einen nicht allzu erschöpften Eindruck.


    Er achtete darauf, eine möglichst herrschaftlich wirkende Körperhaltung einzunehmen und tat so, als ob er die Tiere eingehend musterte, während er gemeinsam mit Luc an den Pferden vorüber paradierte. Als sie die beiden letzten Tiere in der Reihe erreicht hatten, stürzte er sich auf den Knecht, der das vorletzte Pferd am Zügel führte. Er versetzte ihm einen harten Schlag gegen die Schläfe, entwand ihm die Zügel und schwang sich auf den Rücken des Tieres. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Luc es ihm gleich getan hatte. Die Brüder pressten ihre Fersen in die Flanken der erschrockenen Tiere und stoben durch das halb geöffnete Tor der Halle.


    Überrascht stellte Mathieu fest, dass sie bereits auf den großen Hof gelangt waren. Zu seiner Rechten befand sich das Haupttor des Louvre. Erleichtert bemerkte er, dass die beiden gewaltigen Flügel weit offen standen. Er lenkte sein Pferd direkt auf das Tor zu, sich nicht um umherstehende Soldaten oder andere Passanten kümmernd, die sich teilweise im letzten Augenblick durch einen Sprung vor den Hufen seines wild dahin rasenden Tieres in Sicherheit bringen mussten. Er wandte sich kurz um und sah, dass Luc sich immer noch hinter ihm befand.


    Mathieu spürte, wie ein gewaltiges Gefühl des Glücks und der Dankbarkeit in ihm aufstieg. Der Wind fuhr ihm durch das offene Haar und schlug ihm frisch ins Gesicht. Er genoss die Geschwindigkeit, mit der er der Freiheit entgegenstrebte und vergaß für einen kurzen Augenblick all den Tod und die Schrecken, denen er ausgesetzt gewesen war. Gleich würden sie das Tor erreicht haben, es waren nur noch wenige Schritte.


    Da spürte er plötzlich einen dumpfen Schlag gegen seine rechte Schulter, dann noch einen in seinem Bauch. Eine unsichtbare Kraft schien ihn aus dem Sattel zu heben und er prallte rücklings auf den gepflasterten Boden des Hofes. Auf einmal war da nur noch Schmerz. Er konnte Arme und Beine nicht bewegen, aber er spürte ein unbeschreibliches, dumpfes Brennen im Bauch und an der Schulter. Er konnte auch den Kopf nicht mehr heben. Schweigend schaute er hinauf zum schwarzen Himmel und es war ihm, als sähe er ein Gesicht vor sich, ganz undeutlich, nur in Schemen zu erkennen. Ein altes Gesicht, ein Gesicht, auf dem sich Überraschung und Schreck spiegelten. Das Gesicht Isaaks.


    Mathieu blinzelte kurz und das Gesicht war verschwunden. Doch da erschien ein neues Gesicht, dieses Mal nicht schemenhaft, sondern deutlich umrissen. Das Gesicht eines bärtigen Mannes, der einen Helm trug. Das Letzte, was er wahrnahm, war die schwarze Mündung der Pistole, die ihm der Soldat vor das Gesicht hielt. Der Knall des Schusses drang nicht mehr bis in sein Bewusstsein vor.


    

  


  
    



    


    Paris, 24. August 1572 weit nach Mitternacht


    


    Als Luc sah, wie Mathieu vom Pferd stürzte, war es sein erster Impuls, seinem Bruder zu Hilfe zu eilen. Er zog mit aller Gewalt an den Zügeln seines Tieres, um es abzubremsen. Beinahe wären Ross und Reiter gestürzt, doch das Pferd schaffte es irgendwie, sich auf den wackeligen Beinen zu halten. Aber da war es schon zu spät. Einer der Soldaten der Wachmannschaft trat zu Mathieu. Er hob seinen Arm und Luc erkannte den glänzenden Stahl eines Pistolenlaufs. Er wandte den Blick ab, als der Schuss fiel. Zu viel Schreckliches hatte er an diesem Tag gesehen, er wollte nicht auch noch dieses Bild bis zum Ende seines Lebens in seinem Kopf mit sich herumtragen müssen.


    Doch er hatte keine Zeit, sich weitere Gedanken darüber zu machen, denn eine Musketenkugel zischte nur wenige Zoll an seinem Kopf vorbei. Mit einer Kaltblütigkeit, die ihn schockierte, überblickte kurz die Lage. Eine Flucht durch das Tor schien aussichtslos, denn schon stürmten ein halbes Dutzend Wachsoldaten auf ihn zu. Er riss sein Pferd herum und drückte dem Tier mit aller Kraft die Fersen in die Seite. Er musste wieder in das riesige, verwinkelte Labyrinth des Louvre gelangen. Vielleicht schaffte er es, die Küchenpforte zu finden, durch die sie das Schloss betreten hatten, dann konnte er von dort aus zur Seine gelangen und aus der Stadt schwimmen.


    In rasendem Galopp trieb er sein Tier in Richtung der Stallungen. Er ritt zwei Knechte nieder, die ihn aufhalten wollten und gelangte in die große Halle mit den Pferdeboxen. Im Nu war er in dem breiten Mittelgang, den er zuvor mit Mathieu durchschritten hatte. Mehrere Pferde wurden gerade in ihre Boxen gebracht. Er drängte sein Tier eng die anderen heran, sodass diese sich angstvoll aufbäumten und sich von den Knechten losrissen, die sie am Zügel hielten. In einer Traube aus Pferden raste er auf den hinteren Ausgang der Stallungen, die kleine Wendeltreppe zu.


    Die vordersten Tiere scheuten vor der rückwärtigen Wand des Gebäudes, zwei Pferde gingen zu Boden und Lucs Tier prallte gegen die sich windenden Körper. Er wurde herunter geschleudert und kam direkt vor dem Durchlass zur Wendeltreppe zum Liegen. Benommen schaute er sich um. Er betastete sich und spürte einen stechenden Schmerz an der rechten Seite. Er musste sich eine Rippe gebrochen haben. Aber Arme und Beine schienen soweit intakt zu sein, dass er sich aufrappelte und so schnell er konnte, die Treppe erklomm.


    Das Luft holen fiel ihm schwer, bei jedem Atemzug fuhr ihm der Schmerz in die Seite. Doch er biss die Zähne zusammen und stieg weiter die Stufen hinauf. Bald kam er an den Gang, durch den er mit seinem Bruder geflohen und schließlich auf die Treppe gestoßen war. Er beschloss, noch etwas höher zu steigen, da er hoffte, dass seine Verfolger ihn eher in einem der tiefer gelegenen Stockwerke vermuten würden. Er hatte vor, sich irgendwo in dem weitläufigen Gebäude zu verbergen und sich dann später in der Nacht, wenn sich die Lage vielleicht etwas beruhigt haben würde, auf die Suche nach der Küchenpforte zu begeben, die ihn zur Seine und damit zur Freiheit führen könnte.


    Als er die Wendeltreppe verließ, tat sich vor ihm ein zwar schmaler, aber gut beleuchteter Gang auf. Der Grund hierfür waren mehrere Fenster, die in regelmäßigen Abständen eingelassen waren und den Blick frei gaben auf den Innenhof. Er näherte sich dem ersten Fenster und schaute hinab. Die Wachsoldaten waren gerade dabei Mathieus Leichnam zu entfernen. Luc unterdrückte ein Schluchzen.


    In einer anderen Ecke des Hofes waren Männer in der Livré des Herzogs von Guise damit beschäftigt, Tische und Stühle um einen Holzpfahl herum aufzustellen. Als er konzentrierte hinschaute, erkannte er, dass an dem Pfahl ein Mann festgebunden worden war. Es war Gabriel d’Albon. Zu seinen Füßen lagen mehrere Bündel aus Reisig, wie sie zur Anfeuerung der großen Kamine im Schloss benutzt wurden. Einer der Männer des Herzogs legte mit einer Fackel Feuer daran und im Nu loderten die hellen Flammen aus den Reisigbündeln.


    Luc wandte sich ab. Er versuchte tief einzuatmen, auch wenn ihm dies wegen der stechenden Schmerzen Mühe bereitete. Er setzte sich wieder in Bewegung. In die Wand zu seiner Linken waren mehrere Türen eingelassen. Etwa zehn Schritte vor ihm bog der Gang um eine Ecke. Er hörte Geräusche, die aus dieser Richtung kamen, und konnte bald die Stimmen mehrerer Männer unterscheiden, die sich erregt unterhielten.


    Hinter sich hörte er ebenfalls Stimmen, es waren die Rufe seiner Verfolger, die die Treppe erklommen. Kurzentschlossen wählte er die nächstbeste Tür zu seiner Linken. Er fand sie unverschlossen vor und trat ein. In der Mitte des weitläufigen Saals war ein thronartiger Sessel aufgestellt worden, davor stand ein schwerer Tisch aus beinahe schwarzem Holz, auf dem zwei riesige Kerzenleuchter ruhten, die jeweils sieben dicke Stumpenkerzen trugen. Sie waren die einzige Lichtquelle in dem ansonsten ringsum mit schwarzem Stoff verhängten Raum.


    Luc konnte nun die diskutierenden Männerstimmen hören. Sie waren direkt vor der Tür, aber sie bewegten sich nicht weiter. Er erkannte, dass die Männer im Begriff waren einzutreten. Panik stieg in ihm auf. Er blickte sich um, suchte nach einem Versteck. Im letzten Augenblick konnte er noch zwischen die rückwärtige Wand des Raumes und den schwarzen Behang schlüpfen, ehe sich die Türe öffnete. Er presste sich gegen die kalte Wand, damit keine sichtbare Ausbeulung im Stoff entstehen konnte. Mit der Spitze des kleinen Dolches, den er immer bei sich trug, schnitt er einen Spalt in das schwarze Tuch und lugte vorsichtig hindurch.


    Die Männer betraten den Saal. Luc konnte im schwachen Kerzenschein sieben Personen erkennen. Einer der Männer schien schon sehr alt und gebrechlich zu sein, zitternd stand er da, tief über seinen Gehstock gebeugt. Ein anderer war fremdländisch gekleidet, wieder ein anderer schien gänzlich schwarze Haut zu haben. Zwei Männer stachen besonders hervor. Der eine von großer, aufrechter Gestalt, schon etwas älter mit einem spitz zulaufenden Gesicht. Der andere kleiner, den eckigen Schädel mit dunklen Locken übersät. Das Licht der Kerzen funkelte in seinen schwarzen Augen.


    Die Männer stellten sich im Halbkreis um den Tisch auf, sodass sie Luc den Rücken zukehrten. Eine Zeit lang geschah nichts, nur das schwere, rasselnde Schnaufen des Greises durchbrach die Stille. Dann vernahm Luc ein Rascheln. Eine kleine, schwarz gekleidete Gestalt trat zwischen den Wandbehängen auf der gegenüberliegenden Seite des Saales hervor. Er konnte zunächst nur ihr bleiches, rundes Gesicht erkennen. Die Haare waren streng zusammengebunden. Es war das Gesicht einer alten Frau, einer sehr dicken und sehr kleinen alten Frau. Ihre bleichen Wangen wölbten sich weit, unter dem winzigen Mund war ein ausgeprägtes Doppelkinn zu erkennen. Mit kurzer Verspätung meinte er auch, ihren Geruch aufzunehmen. Sie musste sich stark parfümiert haben, doch es hatte nicht ausgereicht, den Duft des Alterns zu überdecken, wie er ihn auch bei seinem Vater zuletzt ganz ausgeprägt wahrgenommen hatte.


    In die Versammlung kam nun Bewegung. Die Männer knieten vor der Frau nieder, lediglich der Greis blieb stehen, er beugte seinen runden Rücken noch etwas mehr. Die Frau nahm auf dem Thronsessel Platz. Sie wirkte erregt und verstört, als sie mit einer seltsam hohen Stimme zu sprechen begann:


    „Ich habe Euch rufen lassen, Messieurs, weil ich Euch eine einzige Frage zu stellen habe. Eure Versammlung ist ein Spiegel der Wissenschaften, der Astrologie, der Alchemie, der Medizin, der Philosophie, der Theologie, der Wahrsagerei und der Numerologie.“


    Sie hatte bei jedem der genannten Fachgebiete einem der Männer zugenickt, der sich daraufhin erheben durfte. Dem Greis war hierbei die Astrologie, dem großen Mann die Medizin und dem Lockenkopf die Numerologie zugefallen.


    Die Frau fuhr fort und an der Art, wie sie den Buchstaben „r“ rollte, erkannte er, dass sie eine Italienerin oder Spanierin sein musste.


    „Die Frage, die ich Euch heute zu stellen habe, an diesem schicksalsträchtigen Tag, an dem wir Gericht über unsere Feinde halten, diese Frage betrifft das Glück und den Fortbestand dieses Königreichs im Innersten. Wägt Eure Antworten daher sorgfältig ab.“


    Die Männer schwiegen.


    „Ehrwürdiger Meister Alambert“, sie wandte sich an den Greis. „Ihr seid bewandert in den Künsten der Sterndeutung wie kein anderer Gelehrter unserer Zeit. Was wisst ihr über den Beryll.“


    Luc zuckte vor Überraschung zusammen. Er hatte diesen Begriff schon einmal gehört, fieberhaft versuchte er sich zu erinnern, wann das gewesen war.


    Der Greis antwortete mit langsamen, bedächtig gesetzten Worten, so leise, dass er kaum zu verstehen war.


    „Eure Majestät, der Beryll ist ein Stein, einer der edlen Steine. Jedem Tierkreiszeichen ist ein Stein zugeordnet, der Beryll ist der Stein der Zwillinge.“


    Er holte kurz Luft und fuhr dann fort:


    „Die Zwillinge haben verschiedenerlei Bedeutung, sie stehen für den Anfang einer Sache, den Beginn von Dingen, von Geschäften. Und sie stehen sowohl für die Ähnlichkeit als auch für die Verschiedenheit eines Dings. Und sie beherbergen Merkur, den Schutzpatron der Diebe.“


    Luc lief es eiskalt den Rücken herunter, als er hörte, dass der alte Astrologe die Frau mit „Majestät“ ansprach. Es konnte sich nur Katharina von Medici handeln.


    „Und welchen Vorteil brächte es uns, im Besitz des Berylls zu sein?“ fragte sie nach, Ungeduld in der Stimme.


    „Nun, Eure Majestät, der Beryll würde Eure Pläne unter einen guten Stern stellen“, erwiderte der Greis ein wenig irritiert.


    Katharina winkte unwirsch ab und wandte sich an den Mann, der neben dem Greis stand. Er war fremdländisch gekleidet und sprach mit starkem Akzent. Soweit Luc ihn verstehen konnte, führte er aus, dass der Beryll bei der Umwandlung von Quecksilber in Gold helfen könne, das entsprechende Wissen sei jedoch verloren gegangen und doch stehe er dank der gnädigen Förderung ihrer Majestät kurz vor dem entscheidenden Durchbruch in dieser Frage.


    Katharina nickte gnädig und wandte sich an den nächsten Gelehrten, den groß gewachsenen Mann mit dem spitzen Gesicht. Die Ausführungen des Mannes waren präzise und leidenschaftslos:


    „Nun, Eure Majestät, ich hoffe, Euch nicht allzu sehr zu enttäuschen, wenn ich Euch berichte, dass der Beryll zunächst einmal ein Stein ist, wie Meister Alambert es ja bereits ausgeführt hat. Seine Verbindung zu den Sternen kann ich nicht beurteilen und seine alchemistischen Potentiale genau so wenig. Der ehrwürdige Kardinal Nikolaus Cusanus hat dem Stein vor mehr als hundert Jahren eines seiner Werke gewidmet. Er beschreibt den Beryll als glänzend, weiß und durchsichtig. Zudem ist er häufig gewölbt, wodurch er Dinge vergrößert, die man durch ihn erblickt. Aufgrund dieser Eigenschaften wird er von einigen meiner Kollegen verwendet, um Patienten, bei denen die Sehkraft nachlässt, das Lesen wieder zu ermöglichen.“


    „Ich hätte mir denken können, Meister Paré, dass Ihr nicht hinter die Dinge blicken würdet“, erwiderte Katharina und in ihrer Stimme schwang Enttäuschung mit. Luc erkannte nun auch den Arzt. Es musste sich um Ambroise Paré, den berühmten Chirurgen handeln, dessen neuartige Methoden der Amputation von Gliedmaßen Hunderten von Soldaten das Leben gerettet hatten.


    Nach ihm folgte ein dunkelhäutiger Philosoph, dessen Ausführungen über den Beryll Luc überhaupt nicht folgen konnte. Er zitierte viel aus den Werken des Aristoteles und schien am Ende doch nichts gesagt zu haben.


    Der Theologe wies darauf hin, dass der Beryll Teil der Stadtmauer des himmlischen Jerusalems sei und der Wahrsager pries den Beryll in den höchsten Tönen. Man könne aus keinem Stein bessere Kugeln zur Vorhersage der Zukunft herstellen. Luc überlegte immer noch, in welchem Zusammenhang er den Begriff schon einmal gehört hatte.


    Von der Antwort des Wahrsagers schien Katharina zwar angetan, aber keineswegs zufriedengestellt zu sein. Sie wandte sich dem letzten Gelehrten zu:


    „Signore Castano, mein teurer Landsmann, was habt Ihr mir über den Beryll zu berichten“.


    Der Mann warf den Kopf zurück, sodass ihm die braunen Locken über die Schultern und den Rücken fielen, auch er sprach mit einem starken, südländischen Akzent doch sein Ton war selbstbewusst:


    „Ich kann mich den Ausführungen meiner Vorredner anschließen, Eure Majestät.“


    Er machte eine kleine Pause und Katharina zog unwillig eine Augenbraue nach oben, doch dann sprach er weiter:


    „Und doch berühren die weisen Worte der hier anwesenden Gelehrten nur die Oberfläche des Berylls. Sein tiefstes Geheimnis decken sie nicht auf.“


    Wieder pausierte er und Luc erkannte, dass ihm die kurzen Unterbrechungen dazu dienten, das Interesse der Königinmutter zu wecken, sie in einen Zustand der geistigen Anspannung zu versetzen. Katharinas Blick ruhte nun konzentriert auf dem Numerologen.


    „Doch das Geheimnis des Berylls ist durch die Zahlenkunde leicht zu enthüllen“, fügte er knapp, beinahe beiläufig hinzu. Sein Tonfall enthielt nun eine Prise Überheblichkeit. Ambroise Paré entfuhr ein wütendes Schnauben, doch Castano fuhr ungerührt fort.


    „Monsieur Paré“, er nickte dem Arzt kurz zu, „hat bereits zu Recht darauf hingewiesen, dass der ehrwürdige Kardinal Nicolaus Cusanus dem Beryll ein Werk gewidmet hat. Wie auch Bruder Robert“, er nickte dem dunkelhäutigen Theologen zu, „wusste der Kirchenfürst natürlich, dass der Beryll am Ende aller Zeiten ein Teil der Stadtmauer des himmlischen Jerusalems sein würde.“


    Er machte wieder eine Pause und im Kerzenschein zeichnete sich in Katharinas Gesicht eine zunehmende Faszination ab.


    „Nun, Cusanus war einer der gelehrtesten Männer seiner Zeit. Sein Wissen war so umfassend, dass es die Theologie, die Philosophie, die Physik, die Alchemie und auch die Mathematik einschloss, mit der die Numerologie so eng verschwistert ist. Warum, so frage ich Euch“, er sprach Katharina nun direkt an, „warum sollte ein Gelehrter solchen Ranges eines seiner Werke einem bloßen Stein widmen?“


    Katharina antwortete nicht, stattdessen fuhr Castano fort:


    „Er tat es, um die Entdeckung zu verbergen, die nicht einmal er als einer der höchsten Würdenträger der Kirche offenbaren durfte, weil sie seine Welt in ihren Grundfesten erschüttert hätte und auch heute noch erschüttern würde, sollte des Geheimnis ans Tageslicht treten.“


    Katharinas Anspannung war mit Händen zu greifen. Doch Luc fühlte sich bei dem Vortrag des Mannes eher an einen der Schauspieler erinnert, die sie auf ihrer Reise von Mirepoix nach Paris in Tours gesehen hatten. Damals hatte eine Wanderbühne ein Schauerstück gegeben und einer der Schauspieler hatte mit ähnlichen Mitteln die Zuschauer in seinen Bann geschlagen, wie es nun Castano mit Katharina tat. Ambroise Paré wurde immer unruhiger, Luc kam es so vor, als zittere der Arzt bereits vor Wut. Doch der Numerologe fuhr unbeirrt fort.


    „Dem in der Numerologie bewanderten Gelehrten wird es jedoch eine Leichtigkeit sein, den im Werk des Kardinals versteckten Schlüssel zu dem Geheimnis zu entdecken.“


    Wieder eine Pause und nun schien Katharina es nicht mehr auszuhalten, sie fuhr Castano mit heiserer Stimme an:


    „Dann zeigt uns den Schlüssel, sofort.“


    Der Tonfall des Numerologen wurde nun bedächtig, beinahe ehrfürchtig:


    „Nun, ich werde es versuchen. Cusanus schreibt: „Beryllus lapis est lucidus, albus et transparens. - Der Beryll ist ein glänzender, weißer und durchsichtiger Stein.“


    „Das hatte ich bereits gesagt, wenn Ihr Euch erinnert“, entfuhr es Paré, woraufhin Katharina ihm einen wütenden Blick zuwarf.


    Castano ging nicht auf den Einwand des Arztes ein.


    „Nun führen wir das Wissen der Medizin mit dem der Theologie zusammen. Die Apokalypse erwähnt den Beryll und zwar als den achten Grundstein der Stadtmauer des neuen Jerusalems.“


    Luc verspürte eine wachsende Antipathie gegen den Numerologen, seinem Gedächtnis aber zollte er höchsten Respekt.


    „Kann es einen deutlicheren Hinweis darauf geben, dass der Cusaner im achten Kapitel seines Werkes über den Beryll den Schlüssel zu dem Geheimnis des Steins verborgen hat?“ fragte Castano plötzlich. Katharina starrte ihn gebannt an, sie nahm nicht wahr, dass Paré ob dieses gewagten Schlusses verärgert mit dem Fuß aufstampfte.


    „Nun nehmt das achte Wort des achten Kapitels. Es ist das Wort „calamus“, der Halm.“


    Die Stimme des Numerologen dröhnte nun durch den Saal, während er seine Kette von fadenscheinigen Argumenten immer schneller vortrug.


    „Der Kardinal hat dieses Wort gewählt, weil es einem anderen ähnelt, dem Wort, das die wahre Natur des Berylls enthüllt.“


    „Welches Wort meint ihr?“ fragte Katharina, die Anspannung mühsam unterdrückend.


    „Nun, der Buchstabe „m“ ist es, den wir tauschen müssen. Es ist der 13. Buchstabe des Alphabetes und 13 ist die Zahl Lucifers. Das Rätsels Lösung liegt deutlich vor uns. Cusanus bannte den Teufel mit der heiligen Zahl 7. Rechnet sieben zu 13 hinzu und ihr erhaltet 20. Der 20. Buchstabe des Alphabets ist das „t“. Es lässt „calamus“ zu „calathus“ werden und dieses Wort bedeutet…“


    „Korb oder Schale”, ergänzte Katharina leise.


    Castano nickte und die braunen Locken wirbelten dabei wild herum.


    „Es ist die „Schale“ und es handelt sich bei dem von Cusanus beschriebenen Beryll um nichts anderes als den Gral, die heilige Schale, in der Christi Blut aufgefangen wurde.“


    Stille senkte sich über den Saal. Paré zitterte überall am ganzen Körper, doch er sagte kein Wort mehr.


    Katharina erhob sich. Ihre Züge waren in Aufruhr.


    „Ich danke Euch, Messieurs”, sprach sie leise, dann wandte sie sich um und war im Nu hinter den schwarzen Vorhängen verschwunden.


    Sofort erhob sich ein allgemeiner Aufruhr, die Männer bestürmten Castano, schrien wild durcheinander. Der Numerologe trat einen Schritt zurück, als der Greis seinen Stab hob, um nach ihm zu schlagen. Doch der alte Mann konnte die Fliehkraft des Stockes in der Ausholbewegung nicht rechtzeitig abbremsen. Das schwere Holz riss hin zurück und er krachte mit dem Hinterkopf auf die kalten Steinfließen. Paré kniete sich sofort neben ihn, um ihn zu untersuchen. Doch er konnte wohl nichts mehr für den Greis tun, denn er bekreuzigte sich und schloss dem alten Mann die Augen.


    Voller Verachtung schrie er Castano an:


    „Männer wie Euch schüren in ihrer rücksichtslosen Gier nach Macht und Einfluss den Hass bei den Ahnungslosen.“


    Dann fuhr er an die übrigen Männer gewandt fort:


    „Lasst uns gehen, ich werde einen Kammerherrn der Königinmutter bitten, sich um Alamberts Leichnam zu kümmern.“


    Die Männer verließen schweigend den Saal, Castano blieb alleine zurück. Er baute sich vor dem leblosen Körper auf und flüsterte etwas in einer Sprache, die Luc nicht verstand. Dann verschwand auch der Numerologe.


    Luc trat aus seinem Versteck hervor. Vor ihm lag die Leiche des alten Astrologen, sein totes Gesicht wirkte friedlich. Er dachte über Castanos Worte nach. Sie erschienen ihm nicht schlüssig. Aber er war sich über eines im Klaren: Worum auch immer es sich bei diesem geheimnisvollen Beryll handeln mochte, er durfte nicht in die Gewalt der Königinmutter oder eines anderen Katholiken gelangen. Er öffnete die Türe einen Spalt breit und lugte hinaus. Niemand war zu sehen.


    


    


    


    Paris, 24. August 1572 dem Hahnenschrei näher


    als der Mitternacht


    


    Luc folgte der Biegung des Ganges. Er führte noch etwa 30 Schritte geradeaus, um dann an einer weiteren Wendeltreppe zu enden. Vorsichtig lauschte er. Kein Laut war zu hören. Er schlich die Stufen hinab, bemüht mit seinen Füßen kein Geräusch zu erzeugen. Erleichtert stellte er fest, dass die Treppe deutlich länger war und in tiefere Stockwerke vordrang als diejenige, die zu den Stallungen geführt hatte. Als er das Ende der Treppe erreichte, schlug ihm ein dumpfer, modriger Geruch entgegen, der jedoch etwas Bekanntes enthielt. Luc benötigte eine Weile, um es aus dem Geruch herauszudestillieren. Es waren Zwiebeln, der unverwechselbare Hauch von gebratenen Zwiebeln. Die Küchen konnten also nicht weit sein.


    Luc wandte sich nach rechts. Der Geruch wurde stärker. Er wusste, dass er sich auf seine Nase verlassen konnte. Auch als mehrere Gänge abzweigten, zeigte ihm seine Nase den Weg zu den Küchen. Er konnte bereits andere Gerüche unterscheiden; kochendes Fett und ein süßer Blutgeruch traten zu den Zwiebeln hinzu und ein leichtes Hungergefühl regte sich unangenehm in seinem Bauch.


    Da hörte er plötzlich Stimmen. Im Halbdunkel erkannte er zwei Männer, die sich angeregt unterhielten. Sein Geruch hatte ihn blind und taub für die Gefahr gemacht, er schalt sich innerlich dafür. Mit pochendem Herzen drückte er sich an die Wand in der Hoffnung, dass ihn die Männer nicht entdecken würden.


    Doch diese waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie ihn nicht bemerkten und worüber sie sprachen, ließ Luc aufhorchen.


    „Du bist Dir also sicher, dass es mit der Lieferung aus Venedig angekommen ist?“ fragte der eine der beiden Männer, dessen Bariton Luc merkwürdig vertraut vorkam. Er kramte fieberhaft in seinem Gedächtnis, doch er konnte die Stimme keiner bestimmten Person zuordnen.


    „Jawohl, Milord“, antwortete der andere und die Anrede offenbarte dem erschrockenen Luc sofort die Identität des anderen Mannes. Es war der Herzog von Guise.


    „Und warum bist Du Dir da so sicher?“ fragte der Herzog.


    „Der Pfeffersack hat das Paket mit großer Sorgfalt entgegengenommen und ist damit sofort in seinem Arbeitszimmer verschwunden. Ich bin ihm gefolgt und habe an der Tür gelauscht. Er hat die Angewohnheit, mit sich selbst zu sprechen und ich habe ihn sagen hören: „Eine wunderbare Arbeit, perfekt. Wie bestellt.“ Und kurz darauf fiel das Wort „Beryll““, erwiderte der Mann.


    Er war klein, bucklig und vollkommen in Schwarz gekleidet. Luc konnte nur sein gerötetes Gesicht erkennen, aus dem eine scharf geschnittene Nase hervorragte.


    Noch etwas kam Luc bekannt vor, eine Kleinigkeit, eine Note nur. Er suchte und suchte und schließlich wurde er fündig. Nelken. Es war der unverwechselbare Duft von Nelken. Er hatte ihn intensiv in der Nase, so intensiv, dass die Küchen als Quelle dafür ausschieden, diese waren noch zu weit weg, feine Düfte konnte er noch nicht unterscheiden. Es war derselbe Duft, den er an dem Kaufmann gerochen hatte, dem Freund des Juden. Das war es, die beiden hatten ebenfalls über den Beryll gesprochen. Lucs Herz schlug schneller, er fürchtete, dass man das laute Pochen hören würde, doch die beiden Männer nahmen weiterhin keine Notiz von ihm.


    „Und Du bist Dir sicher, dass sich dieser Beryll, den der Kaufmann aus Venedig geliefert bekommen hat, noch bei ihm befindet“, fragte Guise argwöhnisch.


    „Ja, Milord. Er hat das Haus heute Nachmittag kurz verlassen. Ich bin in sein Arbeitszimmer geschlichen und habe dort diesen Beryll gesehen“, antwortete der andere Mann.


    „Du hast ihn gesehen?“


    Erstaunen lag in der Stimme des Herzogs, Erstaunen und noch etwas anderes.


    „Gut, das ist es, was ich von Dir wissen wollte.“


    Luc konnte beobachten, wie Guise sich abwenden wollte, doch der andere Mann richtete noch einmal das Wort an ihn.


    „Milord, mein Lohn“, es klang unterwürfig, flehend.


    Guise wandte sich dem Mann erneut zu.


    „Richtig, Dein Lohn. Du hast gute Arbeit geleistet. Meine Männer werden in Kürze zum Pont au Change aufbrechen und dem Kaufmann einen Besuch abstatten. Das ist Dein Verdienst. Und dafür hast Du den gerechten Lohn verdient.“


    Luc sah, wie der Herzog in seinem Wams kramte. Urplötzlich schoss seine Hand hervor, wie eine Viper, die nach ihrer Beute schnappt. Der andere Mann stöhnte kurz auf und sackte in sich zusammen.


    Guise wartete kurz. Dann murmelte er:


    „Da hast Du Deinen Lohn“, ehe er sich leise, ein fröhliches Liedchen pfeifend in die andere Richtung entfernte.


    Luc atmete tief durch. Seine Verletzung schmerzte ihn, doch er nahm es kaum wahr. Was er gehört hatte, hatte ihn elektrisiert. Der Beryll. Was auch immer das war, es durfte weder in die Hände Katharinas noch in die des Herzogs gelangen. Pont au Change. Der Name der Brücke hallte in seinem Kopf wieder. Dort würde er den Beryll finden. Wenn er sich beeilte, konnte er da sein, ehe die Männer der Königinmutter oder die des Herzogs dort waren. Er schloss kurz die Augen und sog die Luft tief in seine Nase ein. Als er sich sicher war, in welche Richtung er gehen musste, lief er los.


    


    



    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Teil II


    Der Beryll


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput I - Bär


    Sommer 1579


    


    Beinahe sieben Jahre waren vergangen seit den eben geschilderten, grausamen Ereignissen, die in der Zwischenzeit unter dem Namen der "Bluthochzeit von Paris" eine traurige Berühmtheit erlangt hatten.


    Über der hügeligen Gebirgslandschaft des Béarn brach ein neuer, strahlender Sommertag an. Im dichten Wald am Fuße der Pyrenäen unter dem Schutz einer großen Linde lagen vier schlafende Männer, die hier die Nacht verbracht hatten. Einer der vier, ein junger Kerl von 18 Jahren, war gerade im Begriff aufzuwachen. Zunächst zuckten nur seine Augenlider. Dann stimmte der rechte Mundwinkel mit ein, ehe sich das ganze Gesicht zu einer Grimasse des Gähnens verzog. Er bewegte die Hände, die Füße, reckte und streckte sich und öffnete langsam die Augen. Diese waren von einem tiefen, dunklen Braun, das allerdings durch den nachhaltigen Einfluss des Schlafgottes noch etwas verwaschen wirkte.


    Der junge Mann erhob sich, setzte seine Dehnungs- und Streckungsübungen fort und blickte sich dabei ein wenig um. Zu seinen Füßen ruhten die schlafenden Körper seiner drei Begleiter. Sie lagen in ihre ledernen Mäntel gehüllt auf einer weichen Moosbank, die einen intensiven, erdigen Geruch verströmte.


    „Schlaft weiter, ihr Glücklichen, ich gehe mich waschen”, murmelte der junge Mann, gähnte noch einmal kräftig und ging einige Schritte auf einen großen Felsen zu, der aus einem Gestrüpp von Farnen und Schilf hervorragte. Auf der anderen Seite des Steinquaders befand sich eine Quelle, aus der sich ein schmales Rinnsal klaren Wassers fröhlich sprudelnd in ein kleines Becken ergoss.


    Dort kniete der junge Mann sich auf den weich und federnd nachgebenden Waldboden und schöpfte mit seinen Händen einen kühlen Schwall des Quellwassers, den er sich dann mit einem strammen Ruck ins Gesicht klatschte. Die plötzliche, frische Kälte vertrieb den Wärme und Gemütlichkeit liebenden Schlafgott endgültig in die elysischen Gefilde und ließ den Jungen hellwach werden.


    Er blickte auf die Fläche des Weihers, die von seinen Händen aufgewühlt worden war. Interessiert beobachtete er, wie das Wasser sich anschickte in den harmonischen Zustand perfekter Glätte zurückzukehren, den er mit seiner Morgentoilette so brutal zerstört hatte. Einmal mehr stellte er sich die Frage, welche Kräfte es waren, die stets bemüht waren, dieses Gleichgewicht wieder herzustellen. War es Gottes Werk? Möglicherweise. Aber hatte der allmächtige Schöpfer wirklich die Zeit und die Muße, seine kostbare Aufmerksamkeit einem Quellteich mitten in einem Pyrenäenwald zuzuwenden, wenn er doch anderswo dringender gebraucht wurde? Es waren Fragen, über die nachzudenken er gewohnt war. Und er war es auch gewohnt, keine befriedigende, das heißt logische Antwort darauf zu finden. Seufzend beendete er seine Überlegungen.


    Als die letzten, kaum wahrnehmbaren, kleinen Wellen verschwunden waren, erblickte der junge Mann sein Spiegelbild. Es musterte ihn aufmerksam aus den Tiefen des Weihers. Pechschwarze Haare, die hohe Stirn, die schon erwähnten, verträumten, dunkelbraunen Augen unter tiefsitzenden Brauen, volle, lebendige Lippen und mehr oder weniger ebenmäßige Züge (wenn man einmal von der etwas zu langen Nase absah) - ein vom ästhetischem Gesichtspunkt aus durchaus nicht unerfreulicher Anblick. Doch etwas störte ihn, etwas, das die Ausgewogenheit des Spiegelbildes empfindlich beeinträchtigte.


    Es waren diese ekelhaften Stoppeln, die sein Gesicht überwucherten. Hier in der Wildnis hatte er keine Gelegenheit sich zu rasieren und nun wuchs ihm also ein Bart. Das wäre an und für sich nun nicht so schlimm gewesen, aber die wenigen Härchen, die da sprossen waren, ihm eher peinlich.


    „Das sieht aus, als ob ich mir Honig ins Gesicht geschmiert hätte und dann durch eine Wolke kleiner Mücken gerannt wäre”, ärgerte er sich im Stillen.


    Er seufzte. Wenn er nicht bald eine Gelegenheit haben würde sich ordentlich zu rasieren, würden seine Begleiter, allen voran Luc, ihn weiter mit ihren „Jean, wasch Dich doch mal, Du hast Dreck im Gesicht“ Bemerkungen necken. Und obwohl er es sich nicht anmerken ließ, wurmten ihn diese Kommentare sehr. Er konnte doch auch nichts dafür, dass deren Bärte sprossen wie Löwenzahn im Frühjahr.


    Ein plötzlicher, harter Stoß gegen seinen Rücken riss ihn aus seinen Überlegungen und zwang ihn dazu, gegen die Schwerkraft um sein Gleichgewicht zu kämpfen. Er balancierte auf einem Bein stehend mit ausgestreckten Armen weit vorgebeugt über der Wasserfläche, zuckte, wand sich. Doch es war aussichtslos. Nach wenigen, sich zur Ewigkeit dehnenden Sekunden des Strampelns klatschte er in seiner vollen Länge ins Wasser.


    Als er prustend und hustend wieder aus dem Weiher auftauchte und sich die triefenden, schwarzen Haarsträhnen aus dem Gesicht wischte, brandete ihm das schallende Gelächter eines seiner drei Begleiter entgegen.


    „Na, Jean”, rief ein ziemlich dicker Mann mit einer schiefen Nase, der sich den vor Lachen bebenden Bauch hielt, „Bist Du mir dankbar dafür, dass ich Dich davor bewahrt habe, Dich wie Narziss in sein Spiegelbild zu verlieben?“


    Der als Jean angesprochene junge Mann hustete erneut und spuckte einen Schwall klaren Wassers aus. Dies schien den dicken Mann am Ufer noch mehr zu erheitern, denn die Lautstärke seines Lachens nahm zu.


    „Luc, ich wäre Dir dankbar, wenn Du den Unterricht in griechischer Mythologie Philipe überlassen würdest. Vielleicht erinnerst Du Dich nicht mehr daran, aber eigentlich ist er mein Lehrer”, entgegnete Jean schließlich säuerlich, nachdem er sich mehrfach geräuschvoll geräuspert hatte. Er deutete auf einen athletisch gebauten Mann mittleren Alters, der rechts neben den Dicken getreten war und die Szenerie skeptisch beäugte.


    „Komm da raus, ehe Du Dir noch den Tod holst!“ brummte Philipe und streckte Jean eine Hand entgegen, die dieser bereitwillig ergriff. Triefend und tropfend stand er im nächsten Augenblick vor seinen Gefährten. Der dritte Mann hatte sich inzwischen ebenfalls zu Luc und Philipe gesellt, hielt sich jedoch scheu im Hintergrund.


    „Lasst uns frühstücken! Die feuchte Luft hier macht verdammt hungrig!" rief Luc lachend und während Jean sich seiner nassen Kleider entledigte und sich notdürftig mit einer alten Pferdedecke trocken rieb, bereiteten die anderen aus dem Inhalt ihrer Lederbeutel ein einfaches Frühstück zu.


    Kurz darauf saßen sie im kühlen Moos und kauten eifrig auf frischen Walderdbeeren, saftigem Speck und altem Brot herum. Jean hatte sich die Pferdedecke um die Schultern gelegt. Sie stank zwar penetrant nach Stall, hielt ihn aber schön warm. Er lehnte sich an einen Baumstamm, schob sich eine Erdbeere in den Mund und beobachtete seine Gefährten.


    Luc saß ihm gegenüber. Er hatte sie allesamt mit Streifen der gewaltigen Speckschwarte versorgt, die er in seinem Beutel eng bei sich trug. Das Teil mochte gut und gerne 20 Pfund wiegen. In den drei Tagen seitdem sie Mirepoix verlassen hatten, hatte der Speck jedoch bereits beträchtlich an Masse verloren, wofür größtenteils Lucs unersättlicher Hunger verantwortlich gewesen war. Nun saß er im Schneidersitz auf dem weichen Waldboden und hatte die Schwarte so vor sich platziert, dass er mit seinem Messer bequem große Stücke davon abschneiden konnte, die er sich dann ohne Umschweife gierig zwischen die fettglänzenden Lippen schob.


    Luc zur Linken saß François, ihr Führer. Er war ein drahtiger Mann, dessen faltige, braune Haut von Sonne und Regen vieler Jahre gegerbt worden war. Er trug die Brotvorräte bei sich und war stets darum bemüht, die immer härter und trockener werdenden kleinen Laibe am Zerbröseln zu hindern, indem er sie vorsichtig in feuchte Tücher einschlug. Er war augenblicklich dabei, eines der Brote auszupacken und es mit seinen dürren aber kräftigen Fingern behutsam in vier etwa gleich große Stücke zu teilen.


    Philip schließlich schloss den Kreis. Er hatte auf ihrer gestrigen Wanderung eifrig Walderdbeeren gesammelt, die nun zu einer kleinen Pyramide angehäuft auf einem sauberen, weißen Taschentuch vor ihm im Gras lagen. In regelmäßigen, aber großen Abständen griff er sich eine der kleinen, dunkelroten Beeren und schob sie sich in den Mund den Blick versonnen ins Nirgendwo gerichtet.


    Jean genoss den Frieden dieses Augenblicks. Bald würden sie wieder aufbrechen und dann konnten sie jederzeit dem Bären begegnen. Zwar war dies das eigentliche Ziel ihrer kleinen Unternehmung, aber insgeheim graute ihm vor dem Moment, wenn sie das Tier stellen und es – so Gott wollte – erlegen würden. Er war kein Krieger. Er war kein Jäger. Er war ein Denker. Und er hatte Angst. Als er sein Frühstück beendet hatte, holte er ein kleines, abgegriffenes Buch aus dem ledernen Beutel, in dem er sein Marschgepäck verstaut hatte. Er blätterte darin, bis er die Stelle fand, die er im Sinn gehabt hatte und begann dann leise wohltönende, lateinische Verse vor sich hinzusagen:


    


    „quoniam tu Domine spes mea Altissimum posuisti refugium tuum


     non accedent ad te mala et flagellum non adpropinquabit tabernaculo tuo


     quoniam angelis suis mandabit de te ut custodiant te in omnibus viis tuis


     in manibus portabunt te ne forte offendas ad lapidem pedem tuum“


    


    Weniger der Inhalt das 91. Psalms, sondern vielmehr der weiche Rhythmus, in dem die vokalreichen Worte dahinflossen beruhigte ihn und lenkte ihn von seiner Angst ab. Zumindest so lange bis eine barsche Stimme ihn unterbrach:


    „Verdammt nochmal, kannst Du die Psalmen nicht auf Französisch beten wie jeder anständige Christenmensch es heutzutage tun sollte?“ rief Luc.


    Jean blickte auf. Sein Begleiter funkelte ihn zornig an.


    „Beruhige Dich Luc”, schaltet sich Philipe ein. „Wie oft haben wir über dieses Thema schon gestritten? Wir wissen nicht, ob Jean ein Anhänger der Religion oder ein Papist ist. Deshalb soll er soll zu unserem Gott sprechen dürfen, wie es ihm gefällt. Und wenn er die Psalmen auf Latein betet, dann ist es eben so und Du bist nicht der Mann, um darüber zu richten.“


    „Latein ist die Sprache des römischen Teufels”, zischte Luc.


    „Und sie ist die Sprache, in der die ersten Christen zum Herrn flehten, als sie von den römischen Heiden verfolgt wurden”, argumentierte Philipe ruhig.


    Luc schien entweder nichts erwidern zu können oder zu wollen, denn er winkte nur ungehalten ab und schlug vor, nun einmal gemeinsam mit François auf Erkundung zu gehen und nach Spuren zu suchen. Denn noch hatten sie die Fährte des Bären nicht aufgenommen.


    Luc wies auf Jeans tropfende Kleidung, die Philipe ausgewunden und über einen Ast gehängt hatte, wo sie nun langsam zu trocknen begann und sagte zu Jean:


    „Du wirst Deine Kleider frühestens zur Mittagsstunde wieder anziehen können. Warte hier und gib auf unsere Vorräte Acht. So bist Du uns wenigstens von irgendeinem Nutzen. Philipe wird Dir sicherlich gerne Gesellschaft leisten.“


    Er grinste und fügte schnippisch hinzu:


    „Dann kann er Dir vielleicht noch ein oder zwei Unterrichtsstunden geben.“


    Und so war der junge Graf von Mirepoix gemeinsam mit seinem Führer im dichten Unterholz verschwunden, während Jean und Philipe mit dem Marschgepäck auf der kleinen Lichtung zurückblieben.


    „Mach Dir nichts draus, Jean”, sagte Philipe, sobald die beiden Jäger außer Hörweite waren.


    „Luc will Dir nichts Böses. Er kann nur nicht anders.“


    Jean nickte.


    „Ich weiß”, erwiderte er und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu:


    „Gestern hat er mich gar nicht verspottet. Und am Tag davor nur einmal. Ich glaube, die Jagd tut ihm gut.“


    „Das ist mir auch schon aufgefallen”, erwiderte Philipe. „In Mirepoix ist es viel schlimmer mit ihm. Da kann er tagelang unausstehlich sein.“


    „Vor allem, wenn er nichts zu trinken bekommt, weil sein Vater wieder einmal befiehlt, den Weinkeller abzusperren.“


    Ein trauriges Lächeln erschien bei diesen Worten auf Jeans Gesicht, was zur Folge hatte, dass die kurzen Bartstoppeln an den Backen des jungen Mannes zu tiefschwarzen Flecken zusammengedrückt wurden.


    Philip schob sich erneut eine der saftigen Walderdbeeren in den Mund.


    „Früher soll er ganz anders gewesen sein”, sagte er leise, ehe er die Frucht mit der Zunge gegen seinen Gaumen presste.


    „Ich weiß”, erwiderte Jean, beinahe ebenso leise. „Es hat ihn verändert.“


    Philipes Blick, der sich zuvor mit den roten Beeren beschäftigt zu haben schien, richtete sich nun aufmerksam auf Jean.


    „Diese verfluchte Nacht hat uns alle verändert”, sagte er, eine plötzliche Bitterkeit in der Stimme.


    Sie schwiegen eine Zeit lang. Philipe wandte sich erneut der Beerenpyramide zu, während Jean seine schmutzigen Fingernägel anstarrte. Nach einer Weile blickte der junge Mann plötzlich auf.


    „Celine, die alte Magd, hat mir erzählt, dass Luc einmal spindeldürr gewesen sein soll. Und dass er gerne stundenlang ruhig auf dem Söller der Burg gesessen und übers Land hinausgeblickt haben soll. Und dass man ihn oft zwingen habe müssen, etwas zu essen, weil er es ansonsten schlichtweg vergessen hätte. Und dass er sanftmütig und freundlich zu allen gewesen sei”, berichtete er, zunächst zögerlich, dann aber mit einem Mal so lebhaft, dass sich auf seinen Wangen kleine, rote Flecken bildeten.


    „Schwer vorstellbar, wenn man ihn nur so kennt, wie er heutzutage ist. Unstet, launisch, versoffen”, brummte Philipe zwischen beinahe geschlossenen Lippen hervor, während sich die Reste der Frucht langsam in seinem Mund auflösten.


    „Er hat in jener Nacht seine Brüder verloren”, murmelte Jean.


    In seine Stimme schlich sich ein leichtes Beben.


    Philipe blickte wieder auf.


    „Und ich meine Frau”, erwiderte er knapp und kalt.


    „Und ich meine Erinnerung”, gab Jean ebenso knapp zurück.


    Sie schwiegen wieder, hingen ihren Gedanken nach.


    „Du kannst Dich immer noch kein bisschen daran erinnern, was in dieser Nacht geschehen ist?“ fragte Philipe schließlich.


    Das Eis war aus seiner Stimme verschwunden, es war einem sanften Mitgefühl gewichen, das die Tränen, die sich schon seit einiger Zeit in Jeans Augenwinkel gesammelt hatten, endlich zum Fließen brachte.


    Jean schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß nicht, was damals geschehen ist und ich weiß auch nichts über mein Leben vor jener Nacht. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich ein Katholik oder ein Anhänger der Religion bin.“


    Er schmeckte Salz, als die Tränen begannen, seine Lippen zu benetzen, doch er ließ sie einfach weiter fließen, das heiße Gesicht in seinen Händen vergrabend.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, nichts mehr über seine Vergangenheit zu wissen”, sinnierte Philipe, eher mit sich selbst als mit Jean sprechend.


    „Es ist furchtbar”, rief dieser, die Hände vom Gesicht reißend. „Ich kann mich weder an meinen Vater erinnern, noch an meine Mutter. Ich weiß nicht, in welchem Haus ich gelebt habe, ob ich ein Prinz war, oder ein Straßenjunge. In meiner frühesten Erinnerung wache ich in einer Fischerhütte auf und sehe Luc und Dich vor mir, wie Ihr Euch mit sorgenvoller Miene über mich beugt.“


    Philipe nickte und begann zu erzählen:


    „Nachdem der Pöbel mein Haus niedergebrannt und meine Frau getötet hatte, konnte ich mein nacktes Leben durch einen Sprung in den Fluss retten. Ich klammerte mich an einen Holzbalken, der im schlammigen Wasser schwamm. Als ich den Pont au Change passierte, fielt ihr beide vom Himmel. Zunächst Du und wenig später Luc.“


    „Ich kann mich nicht erinnern, wie ich auf diese Brücke gekommen sein könnte”, murmelte Jean.


    Philipe fuhr fort, Jeans Bemerkung ignorierend:


    „Du warst ohne Bewusstsein. Ich zog Dich zu mir und warf Dich über den Balken. Luc war wie von Sinnen vor Angst. Er schwamm zu uns heran und klammerte sich an mich, wild mit den Füßen strampelnd. Beinahe hätte er mich in seiner Panik unter Wasser gezogen. Erst als ich ihn anschrie und ihm damit drohte ihm mit meinem Dolch die Kehle durchzuschneiden, beruhigte er sich ein wenig.“


    Während Philipe von den Ereignissen berichtete, kramte Jean in seinem Kopf nach Erinnerungsfetzen, nach Bildern, Namen. Doch auch dieses Mal war alle Mühe vergebens, er stieß nur auf die altbekannte, schwarze Leere. Wie oft hatte er Luc bestürmt, ihm zu erzählen, was vorgefallen war, ehe sie beide in die Seine gestürzt waren! Doch Luc hatte kein einziges Mal mit Jean über jene Nacht gesprochen, hatte vielmehr alle Fragen des Jungen mit barschen Worten abgeblockt.


    Philipe jedoch schien die Suche nach Jeans verlorenen Erinnerungen als eine Aufgabe zu betrachten, von der er nicht so einfach ablassen konnte und wollte. Immer wieder rief er sich die Ereignisse in Erinnerung und erzählte Jean, wie er die Bartholomäusnacht erlebt hatte.


    Er, der erste Sekretär des Bürgermeisters von Paris. Ein junger, aufstrebender Beamter, der es gewagt hatte, sich in der katholischsten aller Städte des Königreichs zur Sache der Religion zu bekennen. Wie er gejubelt hatte, als der Frieden zwischen den Konfessionen mit der königlichen Hochzeit besiegelt werden sollte. Wie er gemeinsam mit Claude, seiner jungen Frau, von einer goldenen Zukunft geträumt hatte. Wie er dann im Rathaus davon erfahren hatte, dass ein Massaker an den Protestanten geplant war.


    Er war nach Hause geeilt, um seine Frau zu retten, aber da hatten seine Nachbarn ihr bereits die Kehle durchgeschnitten und sein Haus in Brand gesetzt gehabt. Und doch war noch so viel Lebenshunger in ihm gewesen, dass er nicht über dem Anblick des verkohlten Leichnams seiner Claude erstarrt war.


    Nach einer wilden Flucht, in deren Verlauf er sich mehrmals mit seinem Dolch den Weg frei kämpfen hatte müssen, hatte er schließlich die Seine erreicht und diese kurz entschlossen zu seinem Fluchtweg aus der brennenden Stadt erkoren.


    Philipe schüttelte kräftig den Kopf, so, als ob er die Erinnerung an die Ereignisse wie Schweißtropfen von sich schleudern wollte. Dann sagte er:


    „Genug davon. Lass uns nachsehen, ob Deine Kleider inzwischen trocken sind.“


    


    *


    


    Kurz nachdem Jean seine zwar noch ziemlich klammen, aber einigermaßen trockenen Hosen und das Leinenhemd übergestreift hatte, raschelte es im Unterholz. Philipe fuhr herum und zog seinen Dolch. Jean erstarrte. Wenn das der Bär war, waren sie verloren. Er spürte, wie sein Herz zu rasen begann, wie ihm der Puls wild am Hals schlug, wie seine Muskeln sich anspannten in Erwartung der Bestie.


    In diesem Sommer des Jahres 1579 hatten die Schafherden des Grafen von Mirepoix empfindliche Verluste erlitten. Ein wildes Tier schien sich an den fetten Hammeln schadlos zu halten. Alle Spuren deuteten daraufhin, dass es sich bei dem Räuber um einen Bären handeln musste, der aus den dichten Bergwäldern herabgestiegen war, um im Tal nach Nahrung zu suchen.


    Luc war sofort Feuer und Flamme gewesen, als die Nachricht zu ihm durchgedrungen war:


    „Ein Bär! Dem Himmel sei Dank! Endlich können wir unsere Tapferkeit beweisen und müssen nicht mehr mit Füchsen oder Mardern vorlieb nehmen”, hatte er beim Nachtmahl gerufen und umgehend seinen Vater bestürmt, ihm und seinen Gefährten die Jagd nach dem Tier anzuvertrauen.


    Jean dagegen hatte die Aussicht, mit Luc auf eine Bärenjagd ziehen zu müssen mit schierer Panik erfüllt. Nicht nur, dass er dadurch gezwungen war, seine behagliche Turmkammer mit den Büchern und seinem Schreibtisch zu verlassen. Er würde sich auch noch einem lebensgefährlichen Abenteuer stellen müssen.


    Denn wie er gelesen hatte, jagte man einen europäischen Braunbären nicht so einfach wie man Kaninchen jagte. Man lauerte ihm auf, man verfolgte ihn tage-, ja wochenlang, man stellte ihm Hinterhalte und hetzte ihn bis zur Erschöpfung. Am Ende stand man ihm dann gegenüber, Mann gegen Tier, nur mit einem starken Spieß und einem kurzen Schwert, dem Bärenfänger, bewaffnet. Es war ein äußerst gefährliches Abenteuer für den Jäger, das er sein Leben lang nicht vergessen würde und von dem er, wenn er es überleben sollte, noch voller Stolz seinen Enkeln erzählen würde.


    Nach langem Bitten und Drängen hatte Luc den alten Grafen dazu bewegen können ihnen zu erlauben, Meister Petz persönlich zur Strecke bringen zu dürfen. Während Philipe sich noch freiwillig zu seiner Begleitung erboten hatte, war Jean überhaupt nicht danach gefragt worden, ob er an der Jagd teilnehmen wolle oder nicht. Luc hatte ihm lediglich auf die Schulter geklopft, ihn angegrinst und ihm zugeraunt:


    „So, jetzt machen wir einen Mann aus Dir, Bürschchen!“


    Gaston de Mirepoix hatte ihnen den erfahrenen Jäger François, der schon vier Bären getötet hatte, zum Führer gegeben, in der Hoffnung, dass dieser Lucs ungestüme Abenteuerlust ein wenig im Zaum halten könnte.


    So waren sie dann also drei Tagen zuvor aufgebrochen, reichlich mit Proviant versehen, damit Jean nicht Hunger leiden musste. Das Wetter war prächtig, die Nächte mild, wunderbar dazu geeignet, im Freien zu leben und zu schlafen. Doch je weiter sie sich von der Burg entfernt hatten, desto mulmiger war es Jean zumute geworden. In der Wildnis fühlte er sich unsicher, hilflos. Er dachte immer öfter darüber nach, dass er eigentlich viel lieber wieder umkehren wollte, traute sich jedoch nicht, dies vor den anderen anzusprechen, da Luc ihn dann sicherlich als Feigling verspotten würde.


    Und nun stand er inmitten der Lichtung, vor Angst schlotternd, unfähig sich zu bewegen. Eine leichte Beute für das Ungetüm, das dort im Unterholz raschelte und Zweige zerbrach. Er schloss die Augen und sprach ein leises Gebet.


    Plötzlich brach eine massige Gestalt mit lautem Gebrüll aus dem Gebüsch direkt vor ihm. Panisch riss er die Augen wieder auf, hielt die Arme in einer schützenden Geste vor den Körper, in dem Wissen, dass dies eine lächerlich schwache Verteidigung gegen einen Bären darstellte - und starrte in Lucs grinsendes Gesicht.


    „Na Kleiner, da habe ich Dir wohl einen schönen Schrecken eingejagt”, sagte der junge Graf. Er gab sich keinerlei Mühe die Schadenfreude in seiner Stimme zu verbergen. Hinter ihm erschien der scheue François, dem der Auftritt seines Herrn sichtlich peinlich war.


    „Musste das sein”, fragte Philipe tadelnd, während er zu dem wie Espenlaub zitternden Jean trat und ihm den Arm um die Schultern legte.


    Luc winkte mit einer unwilligen Geste ab. Seine Augen funkelten wild.


    „Wir haben eine Spur des Bären gefunden”, herrschte er Philipe an.


    „Los, packt Eure Sachen, wir heften uns an seine Fersen!“


    


    *


    


    Sie waren bereits zwei Stunden lang gewandert, als François plötzlich innehielt und mit prüfendem Blick eine große Fichte betrachtete, die die Aufmerksamkeit seines erfahrenen Auges erregt hatte.


    „Das sind Kratzspuren”, erklärte er, wobei er auf einige Stellen des Baumstammes deutete, an denen die Rinde fehlte. „Und sie sind ganz frisch, dann das Harz ist noch flüssig und noch nicht hart. Hier in unmittelbarer Nähe muss er sein Versteck haben."


    „Na endlich! Also los! Wollen wir ihm den Gar aus machen!" rief Luc begeistert und wirkte, als ob er im nächsten Augenblick losstürmen wollte um dem Bären persönlich das Fell über die Ohren zu ziehen.


    „Haltet Eure Begeisterung um Gottes Willen etwas im Zaum, Herr!" ermahnte ihn François ruhig, aber streng, respektvoll, aber bestimmt mit der ganzen Erfahrung des Jägers.


    „Wir müssen von nun an äußerst vorsichtig sein. Der Bär kann uns überall begegnen. Wir müssen versuchen, ihn zu überraschen. Wir müssen ihm einen Hinterhalt stellen. Wir dürfen nichts überstürzen. Das könnte uns das Leben kosten!"


    Luc brummte unwirsch ein paar unverständliche Worte in seinen Bart, fügte sich aber schließlich dem Rat seines Führers.


    „Was werden wir nun tun?" fragte Philipe.


    „Wir suchen uns einen geeigneten Ort, am besten eine Lichtung. Dort errichten wir einen Hinterhalt. Eine einfache Fußfalle, die den Bären in seiner Bewegungsfreiheit einschränkt. Dann können wir uns ihm gefahrlos nähern. Und schlussendlich werden wir ihn mit Gottes Hilfe und mit unseren Spießen erlegen”, erwiderte François.


    „Und wie locken wir den Bären in diese Falle?" wollte Jean wissen, dem dieses Unternehmen keineswegs geheuer war.


    „Wir haben noch ein großes Stück Speck. Das sollte wohl ausreichen um Meister Petz aus seiner Höhle zu locken”, schlug Philipe vor.


    „Bist Du wahnsinnig!?! Der schöne Schinken! Den werde ich doch nicht an einen verdammten Bären verfüttern!" rief Luc aufgebracht.


    „Herr, wenn wir diesen Bären erlegt haben, werdet Ihr Fleisch in Hülle und Fülle haben und vor allem die zarten Bärentatzen werden Euch schnell diese rohe Stück Rauchfleisch vergessen lassen!" bemerkte François.


    „Sind diese Tatzen wirklich so schmackhaft, wie man es immer wieder zu hören bekommt?" fragte Luc mit leuchtenden Augen.


    „Unser König, den Gott beschützen möge, würde sich glücklich schätzen, hätte er diese Speise auf seinem Tisch”, erklärte François mit einem Augenzwinkern. Jean kam nicht umhin die Schläue ihres Führers zu bewundern, der offenbar genau wusste, mit welchen Schmankerln er seinen Herrn dazu bringen konnte, ihm sprichwörtlich aus der Hand zu fressen.


    „Na gut, dann opfere ich eben den Schinken! Aber nur, wenn ich dann auch die Bärentatzen dafür bekomme”, verkündete Luc.


    „Versprochen!" erwiderten seine drei Gefährten einstimmig und machten sich daran, einen Platz auszusuchen, der für ihren Plan geeignet war.


    Als beinahe ideal erwies sich schließlich eine kleine Lichtung, die von dichtem Buschwerk eingesäumt wurde, das zwischen hoch aufstrebenden Bäumen wuchs und die freie Fläche umschloss wie eine Hecke. François legte ein langes Bastseil, an dessen Ende eine Schlinge angebracht war, von einer stattlichen Eiche bis in die Mitte der grasbewachsenen Lichtung.


    Dann legte Luc seinen Schinken so auf den weichen Boden, sodass der leichte Sommerwind den Geruch des Rauchfleischs wie feine Spinnwebengeflechte im Wald verteilen konnte. Er seufzte und warf dem Speck einen derart herzzerreißenden Blick zu, dass Jean trotz seiner Angst beinahe laut aufgelacht hätte.


    Schließlich versteckten sich die vier Gefährten in den Büschen, um dort auf die Ankunft des Tieres zu warten. François hielt das Seil in den Händen, um im rechten Moment die Schlinge zuziehen zu können, dann nämlich, wenn der Bär mit einer Tatze hineintreten würde. Danach musste er sofort das andere Ende des Seils an der Eiche festbinden, wobei Jean ihm helfen sollte, denn ein einziger Mann konnte dem kräftigen Zug des Bären kaum widerstehen.


    Wenn der Plan gelänge, wäre die Bestie in der Falle, durch das Seil stark an ihrer möglichen Verteidigung behindert, woraufhin Philipe und Luc mit ihren Spießen den Bären so vorsichtig, wie nur möglich, angreifen und töten sollten.


    


    *


    


    


    Doch zunächst musste der Bär überhaupt erst einmal erscheinen. Und dabei ließ sich das Ungetüm reichlich Zeit. Die Stunden vergingen und die Jäger saßen angespannt in ihren Verstecken, jederzeit auf eine mögliche Ankunft des Tieres gefasst. Die Hitze des Mittags machte das Warten noch zusätzlich zu einer Qual. Große, glänzende Schweißperlen rannen Jean über das Gesicht und er öffnete sein Hemd, um sich ein wenig Erfrischung zu verschaffen. Dabei kam auf seiner nackten Brust ein kleiner Beutel zum Vorschein, der ihm an einer stabilen Kette aus Eisengliedern um den Hals hing.


    Er trug ihn immer bei sich, weil es das einzige war, was er aus seiner Vergangenheit hatte retten können. Als Luc und Philipe ihn nach ihrer stundenlangen Floßfahrt im Schutze eines ufernahen Wäldchens aus der Seine gezogen hatten, hatte er diesen Beutel fest umklammert in der rechten Hand gehalten. So hatte Philipe es im jedenfalls später erzählt.


    Jean öffnete die Schnur, mit der die Öffnung des Beutels verschlossen war und warf einen Blick hinein. Die beiden beinahe durchsichtigen, flachen Steinscheiben sahen aus wie stets, wenn er das Behältnis in der Hoffnung öffnete, sich durch den Anblick seines Inhalts an irgendein Detail aus seiner Vergangenheit zu erinnern. Ein Sonnenstrahl fiel durch das dichte Blätterdach und traf auf den zuoberst liegenden Stein, der ihn brach und auf dem Baumstamm, an den Jean sich lehnte, kleine Lichtpünktchen in allen Farben des Regenbogens tanzen ließ. Jean betrachtete dieses Schauspiel fasziniert, ließ sich mehr und mehr in den Bann des überirdisch schönen Funkelns ziehen und verlor darüber jegliches Zeitgefühl.


    Währenddessen saß Philipe hinter einer Linde auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung verborgen. Er genoss es hier zu warten und nichts zu tun. Der sommerlich grüne Wald, der leichte Hauch des Windes, das leise Zwitschern der Vögel - er liebte die Natur und nahm alle Eindrücke begierig in sich auf.


    Völlig anders dagegen Luc. Nach einer Viertelstunde konzentrierten Wartens war es ihm langweilig geworden. Er hatte die Korbflasche geöffnet, die er bei sich trug und durch die schmale Öffnung des Flaschenhalses hinein gelinst. Enttäuscht hatte er feststellen müssen, dass sich nur noch ein kleiner Rest des sauren Rotweins darin befand. Seufzend setzte er die Flasche an die Lippen und trank sie in einem Zug leer. Dann legte er sich in das duftende, grüne Gras am Rand der Lichtung, wo er kurz darauf einschlief und von den saftigen Bärentatzen träumte, die er am Abend zu verspeisen gedachte, während sein gewaltiger Bauch sich in einem langsamen Rhythmus hob und senkte wie ein riesiger Blasebalg.


    So vergingen die Stunden und die Sonne hatte ihren höchsten Punkt schon seit einiger Zeit überschritten, als Luc unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde.


    Der Bär hatte sich endlich dazu bequemt, seine Höhle zu verlassen. Sein gewaltiger Magen hatte ihn mit einem lauten Knurren und einem schrecklichen Gefühl der Leere dazu veranlasst, nach irgendetwas Essbarem zu suchen. So war das riesige Tier schließlich gemächlich hinausgetappt und hatte seine unverhältnismäßig kleine, dafür aber sehr feine Nase in den Wind gerichtet.


    Was war denn das? So etwas hatte er hier noch nie gerochen. Irgendwie kam ihm der Duft zwar bekannt vor, aber er konnte ihn zunächst nicht einordnen. Der Bär war sich aber sicher, dass es sich wohl um irgendein Tier handeln musste, das er da witterte. Und da ihn die Vorstellung eines kleinen Imbisses sehr erfreute, beschloss er also seine gewaltigen Schritte in diese Richtung zu lenken. Nach kurzer Zeit hielt inne. Vor ihm lag ein Mensch im Gras und schnarchte gemütlich vor sich hin.


    Meister Petz war ein klein wenig irritiert. Er hatte nur selten mit diesen Menschen zu tun gehabt. Neulich hatte ihn eine Horde dieser Zweibeiner dabei überrascht, wie er gerade zwei Schafe verspeist hatte, und ihn gezwungen, sich Hals über Kopf in die Wälder zurückzuziehen, wobei er seine mühsam errungene Beute zurücklassen hatte müssen. Diese Menschen hatten gewaltige Stöcke gehabt, die er lieber nicht auf seinem Rücken spüren wollte. Sie hatten ein beinahe tierisches Gebrüll ausgestoßen, das ihn sehr erschreckt hatte.


    Der Bär stand einige Augenblicke lang unschlüssig vor Luc. Nach mehreren Sekunden des angestrengtesten Überlegens siegte jedoch der natürlichste alle Triebe - die Neugier. Ganz langsam und beinahe geräuschlos schlich sich das gewaltige Tier näher an Luc heran. Als er ihn schon beinahe mit seiner Schnauze berührte, begann der Bär vorsichtig seine kleine Nase einzusetzen und den seltsamen Geruch dieses Menschen zu analysieren.


    Da es im Wald keine Gelegenheit zur Körperpflege gegeben hatte und Luc auch zuhause in der Zivilisation das Baden nicht gerade liebte, verströmte er einen leicht modrigen, süßlichen Schweißgeruch, der den Bären aber nicht abstieß. Im Gegenteil! Er fand diesen Duft äußerst anziehend und begann damit, dem Menschen mit seiner riesigen, glitschigen Zunge das Gesicht abzulecken.


    Luc fuhr erschrocken aus dem Schlaf auf. Der erste Gedanke, der ihm gekommen war, als er die feuchte Masse auf seiner Wange gefühlte hatte, hatte noch Jean oder Philipe als Urheber eines bösen Streiches vermutet. Doch als er die Augen öffnete und diese riesige Bestie vor sich sah, die sich offensichtlich schon die Zähne leckte um ihn dann gleich genüsslich zu verspeisen, begann er aus vollem Halse um Hilfe zu schreien:


    „Helft mir doch! Er will mich fressen! Kommt doch endlich!"


    Seine vom stundenlangen Warten eingelullten Gefährten hatten den Bären noch gar nicht bemerkt. Selbst der erfahrene François war ein wenig eingenickt. Als sein Herr jedoch um Hilfe rief, war er mit wenigen Schritten auf der Lichtung. Auch Jean und Philipe stürzten sofort aus ihren Verstecken in Richtung der verzweifelten Hilferufe. Sie kamen gerade noch rechtzeitig.


    Die Sympathie des Tieres war ob dieser unerwarteten Reaktion des Menschen in rasende Wut umgeschlagen. Der Bär stellte sich mit einem durchdringenden Gebrüll auf seine Hinterbeine und fletschte die Zähne. Gerade in dem Augenblick, als die Bestie zum Angriff übergehen wollte, erschien Philipe auf dem Plan. Blitzschnell überblickte er die Situation und schleuderte seinen schweren Spieß auf den Bären. Er streifte das Tier am Rücken und riss mit seiner Waffe eine kleine, aber sehr schmerzhafte und stark blutende Wunde in das braune Fell. Wütend drehte das riesige Tier sich um und wandte sich nun gegen den neuen Angreifer. Blut und Schmerz vervielfachten seinen Zorn.


    Philipe wurde in die Defensive gedrängt, denn er hatte nun nur noch seinen Bärenfänger, der in seiner Reichweite stark begrenzt war und gegen das beinahe drei Meter große Tier in etwa so wirkungsvoll schien wie eine Nähnadel beim Tjosten.


    François kam ihm zu Hilfe. Er stieß seinen Spieß tief in die Flanke des Bären und brachte sich danach rasch hinter einem Baum in Sicherheit. Auch Philipe hatte sich inzwischen in eine günstigere Position begeben und schickte sich an, zu seinem Spieß zu gelangen, der etwa zehn Schritte von ihm entfernt auf dem Boden lag. Der schwer verletzte Bär erhob sich mühsam. Er brüllte vor Schmerz.


    Da entdeckte er Luc. Diese war immer noch starr vor Schreck auf demselben Fleck stehen geblieben wie zu Beginn und hatte wie im Traum das ganze Geschehen verfolgt. „Der da ist an allem Schuld!" schien der Bär zu denken, als er sich nun langsam und schwer hinkend auf Luc zu bewegte, eine rotschwarze Blutspur hinter sich herziehend, seine gewaltigen Zähne fletschend, blutigen Geifer vor dem Maul.


    Luc stand immer noch wie angewurzelt da, starr vor Schreck auf das gewaltige Tier blickend, das zwar schwer verletzt und dem Tode nahe, aber immer noch unbeschreiblich majestätisch auf ihn zuwankte. Er wollte sich in Sicherheit bringen. Er wollte laufen, rennen, ununterbrochen rennen, bis er vor Erschöpfung zusammenbrechen würde - aber er konnte es nicht. Seine Beine versagten ihm den Dienst. So stand er einfach nur da, den Tod von denselben Pranken der Bestie erwartend, die er doch eigentlich hatte verspeisen wollen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und er zitterte wie ein Schwein auf der Schlachtbank, als der Bär zum finalen Schlag ausholte.


    Luc schloss die Augen. Er konnte und wollte es nicht mit ansehen. So stand er da und wartete auf seinen Tod. Aber es geschah nichts. Die Sekunden verstrichen und er lebte immer noch. Langsam und vorsichtig öffnete er seine Augen und starrte ungläubig auf das seltsame Bild, das sich ihm darbot:


    Der Bär stand steif wie ein Baumstamm vor ihm, die Pranke immer noch zum Schlag erhoben. Aus der tiefen Wunde in seiner Flanke rann ein dicker Strom schwarzen, klebrigen Blutes. Die kleinen Äuglein der Bestie schienen ihn völlig starr anzublicken. Sie strahlten in einem seltsamen, überirdischen Glanz.


    Nun erst bemerkte Luc, dass das Tier seinen Blick überhaupt nicht auf ihn gerichtet hatte, sondern offenbar einen Punkt anvisierte, der hinter Lucs Rücken liegen musste. Er drehte sich langsam um und konnte einen verwunderten Schrei nicht unterdrücken, als er den Gegenstand erblickte, der die Aufmerksamkeit des Bären so vollkommen in Beschlag nahm, dass das Tier nicht einmal die Zeit fand, sein hilfloses Opfer zu zerfleischen.


    


    *


    


    Als der Angriff auf den Bären begonnen hatte, war Jean zunächst einmal unbeteiligter Zuschauer geblieben. Doch als Philipe die Aufmerksamkeit des Tieres von Luc auf sich gezogen hatte, hatte François ihn mit einem ungeduldigen Wink zu dem jungen Grafen geschickt, um den hilflos auf dem Boden liegenden Gefährten hinter irgendeinen Baum in Sicherheit zu bringen. Jean hatte sich daher so schnell er nur konnte durch die Büsche geschlagen und Luc schon beinahe erreicht, als der Bär sich diesem erneut zuwandte. Er glaubte, zu spät gekommen zu sein, als die Bestie zum Schlag ausholte. Jean legte seine linke Hand auf Lucs Schulter, um ihn aus der Reichweite des Bären zu stoßen.


    Doch mit einem Male hielt er in seiner Bewegung inne. Das Tier schien plötzlich die Lust an einem Angriff verloren zu haben, es starrte ihn vielmehr mit leuchtenden Augen an. Jean war verwirrt, denn er konnte sich den Sinneswandel des Bären, seinen unverwandten Blick und seine Bewegungslosigkeit nicht erklären. Doch dann erkannte, wodurch die Bestie so gefesselt war.


    Jean stand mitten im gleißenden Licht der Mittagssonne, die durch die Baumkronen fiel. In seiner linken Hand, die zur Faust geballt auf Lucs Schulter lag, hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger einen der beiden flachen Steine, den er vorhin offenbar aus dem Beutel geholt hatte. Als Luc um Hilfe gerufen hatte, hatte er sich nicht mehr die Mühe gemacht, den Stein in das Behältnis zurückzulegen, sondern war auf François’ Zeichen kurzentschlossen los gerannt.


    Und so stand er nun inmitten der Lichtung und beobachtete fasziniert, wie der Stein das Licht nun nicht mehr streute, sondern es in einem einzigen, goldenen Strahl bündelte, der genau zwischen den kleinen Äuglein des Bären auf das braune Fell traf und es dort bereits leicht anzusengen begann. Es war ein gespenstischer Anblick. Surreal, schrecklich, aber auch schön. Die Zeit schien stillzustehen, alle Bewegungen waren eingefroren. Die vier Jäger standen genauso versteinert an ihren Plätzen wie ihre Beute.


    Als erster fing sich François. Er schlich sich an den Bären heran und trieb ihm seinen schweren Spieß von der Seite mitten ins Herz. Ein Ruck fuhr durch den gewaltigen Körper. Das Tier öffnete noch einmal das riesige Maul, um ein ersterbendes, schreckliches Todesgebrüll loszulassen, das von einem hervorbrechenden Schwall schwarzen Blutes gurgelnd erstickt wurde. Die Bestie wankte noch kurz hin und her, bevor sie auf das weiche Gras fiel und dort bewegungslos in einer großen Blutlache liegen blieb. Der Bär war tot.


    Mit einem Mal war wieder alles ruhig. Eine friedliche Stille überdeckte die kleine Lichtung, an deren Rand der riesige Kadaver der Bestie lag. Die Gefährten umringten das gewaltige Tier, immer noch atemlos vor Erschöpfung und Erleichterung. Keiner sagte ein Wort. Sie starrten nur mit gebanntem Blick auf den riesigen Kadaver zu ihren Füßen.


    François fand als erster die Sprache wieder.


    „So, das wäre nun - Gott sei Dank - geschafft! Wir müssen uns nun beeilen, dem Bären das Fell abzuziehen und das verwertbare Fleisch herauszuschneiden. Bei dieser Hitze wird er sehr bald verwesen. Leider müssen wir den größten Teil unserer Beute hier verrotten lassen."


    Auch Luc war inzwischen wieder zu sich gekommen, aus seiner Erstarrung erwacht. Er stand leicht benommen da, bleich vor Schreck. Er war, was allerdings sehr selten geschah, sprachlos. Jean war immer noch hinter ihm, hatte aber die Hand von der Schulter seines Gefährten genommen, um nach dem Wasserschlauch zu greifen und einen tiefen, erfrischenden Schluck zu nehmen. Nach einigen Zügen reichte er den Lederbeutel an Luc weiter, der gierig trank, um seine von der Angst ausgetrocknete Kehle zu benetzen.


    Dabei fiel sein Blick unwillkürlich auf die Mitte der Lichtung, wo noch immer der Köder lag, vollkommen unberührt, wenn man einmal von dem Schwarm schwarzer Fliegen absah, der die gesamte Oberfläche des Schinkens bedeckte.


    "Der verdammte Schinken liegt immer noch da. Das darf doch nicht wahr sein! Wir hätten ihn genauso gut essen können. Der Bär war ja sowieso nur an mir interessiert. Und nun liegt der schöne Speck mitten in der Sonne und wird von Dutzenden von Fliegen gefressen. Das ist doch zum Haare raufen!" schimpfte Luc.


    Jean und Philipe tauschten einen kurzen Blick, dann sahen sie beide zu François, ehe schließlich alle drei in ein schallendes Gelächter ausbrachen. Der Bann war gebrochen und nun stimmte auch Luc selbst mit ein. Fröhlich machten sich die Gefährten nun an die nicht ganz appetitliche Aufgabe, dem Bären das Fell abzuziehen und das gute Fleisch herauszuschneiden.


    Als diese anstrengende Arbeit erledigt war, entfachte Philipe ein Feuer, über dem sie die besten Fleischstücke brieten. Luc hatte, wie versprochen, die beiden Vordertatzen des Bären erhalten, die er sich nun ordentlich schmecken ließ. An der Lautstärke seines Schmatzens gemessen mussten sie tatsächlich äußerst delikat sein.


    „Ich beneide den König nicht mehr. Was sind schon diese ganzen Hühner, Kapaune, Fasanen und das ganze lächerliche Geflügel, mit dem er seine Tafel schmückt, gegen diese wunderbaren, einmaligen Bärentatzen? Er würde sich die Finger lecken, dürfte er nur einen Bissen davon genießen!" erklärte er zufrieden grunzend.


    „Aber Du musst bedenken, dass unser hochwohlgeborener König jeden Tag diese feinen Köstlichkeiten vorgesetzt bekommt, die Du so spöttisch verlachst. Du dagegen wirst spätesten morgen Deinen Bärentatzen nachtrauern, denn so schnell wirst Du sicher keine mehr genießen können. Dann wirst auch Du wieder mit einfacheren Speisen auskommen müssen. Deshalb genieße dieses Fleisch, solange es noch warm und saftig ist, und lasse dem König, was des Königs ist!", erwiderte Philipe im Tonfall eines Predigers.


    „Du hast recht", erwiderte Luc, „ich will diesen Augenblick auskosten, solange es möglich ist!"


    Während er diese wahrhaft epikureischen Worte sprach, biss er herzhaft in seine Tatze und so ging der letzte Teil seines Satzes in einem seligem Schmatzen unter.


    Jean genoss den Frieden des Augenblicks. Seine Anspannung war verflogen, die Angst hatte sich in eine angenehme Ruhe verwandelt. Es geschah selten, dass er sich in Gegenwart von Luc und Philipe so wohl fühlte wie in diesem Augenblick. Er durfte einfach da sein, beobachten, ohne dass Luc ihn mit seine derben Späßen piesackte und ohne dass Philipe versuchte, ihm zu seinem verlorenen Gedächtnis zu verhelfen. Und das fühlte sich sehr gut an.


    Als sie ihren Hunger gestillt hatten, begannen sie ihre Habseligkeiten zu ordnen und alles für den Marsch zurück nach Mirepoix vorzubereiten, den sie früh am nächsten Morgen antreten wollten. François hatte zur allgemeinen Freude festgestellt, dass man nur einen Tagesmarsch vom heimatlichen Schloss entfernt war, da sie auf der Suche nach dem Bären einen großen Bogen beschrieben hatten, dessen Ende sie nun wieder näher zur Heimat führte.


    Philipe hatte die ehrenvolle aber anstrengende Aufgabe zugelost bekommen, das schwere Fell zu schleppen und er bemühte sich gerade darum, es mittels einiger Schnüre in ein handliches Bündel zu verwandeln, das man auf dem Rücken tragen konnte. François und Luc hatten dagegen die bei weitem unangenehmere Aufgabe übernommen, den gehäuteten Kadaver des Bären und die vor Fliegen wimmelnde Speckschwarte zu vergraben, während Jean die nähere Umgebung nach frischem Wasser absuchte.


    Er entdeckte auch tatsächlich wenige Schritte entfernt von der sonnigen Lichtung eine kleine Quelle, die im Schatten hoher Eichen fröhlich aus einer Felsengruppe hervorsprudelte.


    Mit seinen Händen schöpfte er gierig das kühle, erfrischende Nass und goss es sofort über seinen heißen Kopf. Die Hitze und die Aufregung des Kampfes hatten ihn doch schwerer mitgenommen, als er zunächst gedacht hatte. Nachdem er diese Prozedur einige Male wiederholt hatte, sank er erschöpft in das weiche Moos, das die Quelle umrahmte. Dabei bemerkte er plötzlich wieder den Beutel, der ihm im Fallen gegen die Brust schlug. Er nahm ihn in seine rechte Hand und betrachtete ihn aufmerksam.


    Jahrelang hatte Jean diesen Beutel überhaupt nicht mehr beachtet. Er war eben nun einmal da, hing um seinen Hals, aber er bedeutete ihm nichts mehr. Warum auch? Er war das Relikt eines Lebensabschnitts, der so unwiederbringlich verloren war, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte. Er hatte ein neues Leben gefunden nach der Flucht aus Paris und dieses neue Leben gefiel ihm nicht schlecht. Die Freiheit und Ungebundenheit, die er hier in Navarra, in dieser wundervollen Landschaft, bei diesen freundlichen Menschen gefunden hatte, hatten ihn doch relativ rasch über den Verlust eines Lebens hinweg getröstet, das für ihn doch stets nur ein schwarzer Fleck blieb, so sehr er sich auch bemühte sich daran zu erinnern.


    Doch heute hatte der Inhalt dieses Beutels Luc und wahrscheinlich auch ihm selbst das Leben gerettet. Jean war verwirrt. War das ein Zufall? Sicher, Philipe würde es auf seine logische, in sich perfekt konsistente Art und Weise erklären können, aber je mehr er darüber nachdachte, desto größer wurden Jeans Zweifel.


    Was hatte es auf sich mit diesen beiden Steinen, die so beängstigend flach geschliffen waren, dass er die Kunst des Steinschneiders neidvoll bewunderte, der sie herausgearbeitet hatte? Warum hatte er diesen Beutel damals bei sich getragen? Wem hatte er gehört? Ihm selbst? Er wusste es nicht. Er erinnerte sich nicht. Es war zum verrückt werden.


    Tief in seine Überlegungen vertieft hatte Jean nicht bemerkt, wie Philipe sich langsam der Quelle genähert hatte, um sich zu waschen und zu erfrischen. Deshalb fuhr er auch erschrocken zusammen, als Philipe ihm über die Schulter schaute und mit leiser Stimme bemerkte:


    „Ja, ohne diese Steine hätten wir nun wohl nicht den Bären begraben müssen, sondern unseren Luc."


    „War das ein Zufall, Philipe?"


    „Wie meinst Du das?" fragte er.


    "Nun, war es ein Zufall, dass der Stein den Bären geblendet hat oder war vielleicht - ich weiß nicht. War es Gottes Werk?“


    Philipe antwortete nicht. Ein leises, ungläubiges Lächeln spielte auf seinen Lippen.


    „Ich denke, tatsächlich, dass es Zufall war, dass Du genau im rechten Moment den Stein ins Licht der Sonne gehalten hast”, erwiderte er schließlich.


    „Aber viel spannender finde ich, was Du damit bewirkt hast.“


    Jean schaute ihn fragend an.


    „Na, der Stein scheint das Licht gesammelt und auf den Bären geworfen zu haben. Wie hat er das wohl angestellt?“ erläuterte Philipe seine Überlegungen.


    „Dann müssen wir uns eben diese Steine einmal etwas genau ansehen”, erwiderte Jean. Er nahm die beiden flachen Scheiben aus dem Beutel und drehte sie in seiner Hand hin und her. Die beiden Steine brachen das einfallende Licht der tiefstehenden Sonne nun wieder in tausende kleiner Strahlen und warfen sie in das dichte Blattwerk der Büsche und Bäume, wo die einfallenden Lichtreflexe wie kleine Funken aufleuchteten.


    „Aber vorhin war es doch ein Lichtstrahl! Warum sind es nun Tausende?" fragte Jacques ratlos.


    „Ich vermute, man muss diese Steine in eine bestimmte Position bringen, damit die Strahlen gebündelt werden. Wenn wir wieder zurück in Mirepoix sind, werden wir Versuche dazu anstellen."


    Die Angelegenheit hatte offenbar den Naturwissenschaftler in Philipe wieder erweckt. Er hatte Jean einmal erzählt, dass er sich als Kind immer gefragt hatte, warum Gegenstände zu Boden fallen, wenn man sie loslässt. Doch da er trotz angestrengten Nachdenkens keine befriedigende Antwort gefunden hatte, war sein Interesse mit der Zeit stark zurückgegangen. Nun allerdings schien die alte Leidenschaft wieder neu entflammt und er konnte es offensichtlich kaum erwarten, nach Mirepoix zurückzukehren, um das seltsame Phänomen aufzuklären.


    Inzwischen hatten auch Luc und François ihre Arbeit, die Beerdigung des Bären, oder besser gesagt, dessen, was von dem gewaltigen Tier übrig geblieben war, beendet. Müde und erschöpft suchten sie nach ihren beiden Gefährten, die vom Wasserholen noch nicht zurückgekommen waren. Nach einiger Zeit erhielt Luc aber eine Antwort auf seine Rufe und die beiden Männer konnten der Stimme Philipes folgen, die ihnen den Weg zu der kleinen Quelle wies.


    Gierig stürzte sich der junge Graf sofort auf das sprudelnde Nass, wobei ihm François geduldig den Vorrang ließ, ehe auch er seinen Durst stillen konnte. Danach lagen die vier Gefährten erschöpft im grünen, saftigen Gras und streckten alle Viere von sich.


    „Ich gehe heute keinen Schritt mehr!" verkündete Luc lautstark.


    „Ja, Du hast Recht. Wir sollten uns nun wirklich ausruhen, denn wir haben morgen einen langen und anstrengenden Fußmarsch vor uns”, sagte Philipe.


    „Jean und ich werden unsere Siebensachen von der Lichtung holen, damit wir hier an der Quelle unser Nachtlager aufschlagen können. Dann müssen wir nicht so weit gehen, wenn wir Wasser benötigen," fuhr er fort.


    Nach diesen Worten brachen Jean und Philipe auf, um die wenigen Habseligkeiten vom Schauplatz des blutigen Kampfes zu holen. Der Gedanke dort übernachten zu müssen hatte Jean mit Schrecken erfüllt und Philipe schien das gespürt zu haben. Jean war seinem Lehrer mehr als dankbar dafür, dass er einen Weg gefunden hatte, den Kelch des Übernachtens an diesem Ort an ihm vorüberziehen zu lassen.


    Als die beiden Männer zurückkehrten, hatten Luc und François schon ein kleines Lagerfeuer entfacht, an dem sie nun die übriggebliebenen Teile des Bären brieten. Nach diesem schmackhaften Abendessen suchten sich die vier Gefährten ein weiches Plätzchen auf dem gut gepolsterten moosigen Boden und legten sich schlafen.


    


    *


    


    Für Jean hielt die Nacht jedoch keine erholsame Ruhe bereit. Ein böser Alptraum quälte den jungen Mann.


    In diesem Traum findet sich Jean an einen Ort zurückversetzt, den er zwar sehr gut zu kennen glaubt, ohne ihn jedoch in seine Erinnerungen einordnen zu können. Dieser geheimnisvolle Ort ist ein kleiner Garten mit einem noch kleineren Gemüsebeet, in dem Schnitt- und Knoblauch und ein paar weitere Salatpflanzen und Gemüse wachsen. Darüber breiten sich die schattenspendenden Äste eines alten Apfelbaumes aus. Diese kleine grüne Fläche, die man nur mit viel gutem Willen als Garten bezeichnen kann, wird auf drei Seiten von den hohen Wänden eines Fachwerkhauses begrenzt, von dem aus man das Gärtchen durch eine massive Holztür betreten kann. Auf der vierten Seite grenzt ein hoher, primitiver Bretterzaun diese Oase gegen eine dahinter liegende, schmale Gasse ab, in die man wiederum durch eine winzige Pforte gelangen kann.


    In diesem Gärtchen sitzt ein junges Mädchen auf dem Boden und weint. Jean kann ihr Gesicht nicht erkennen, denn langes, lockiges, kastanienbraunes Haar fällt ihr über die Stirn und behindert die Sicht. Er will näher treten um die Gestalt genauer zu betrachten und seltsamerweise bewegt er sich auch in seinem Traum direkt auf das Mädchen zu. Dieses scheint seine Schritte gehört zu haben, denn es fährt erschrocken zusammen, wendet sich ihm zu und blickt ihn mit weit aufgerissenen, rotgeweinten Augen an. Jean erstarrt, als er nun in ihr Antlitz blickt. Er kennt das Mädchen, genau so, wie er auch den Garten kennt. Doch er kann sich weder daran erinnern, wie das Mädchen heißt, noch wer sie ist.


    „Rette mich!“ ruft das Mädchen mit tränenerstickter Stimme.


    „Wer bist Du?“ fragt Jean.


    „Erinnere Dich!“ ruft das Mädchen.


    „Wer bist Du?“


    „Erinnere Dich!“ ruft es noch einmal.


    Jean spürt eine tiefe Verzweiflung in sich aufsteigen. Wie soll er dem Mädchen helfen, wenn er nicht weiß, wer sie ist?


    „Wer bist Du?“ fragt er noch einmal, als plötzlich die Türe des Fachwerkhauses aufgestoßen wird und ein Haufen schwer bewaffneter Männer herausflutet wie aus einer plötzlich geöffneten Schleuse. Und da trifft ihn die Erkenntnis mit voller Wucht. Mit einem Schlag weiß er, wo er sich befindet.


    Das ist der Garten seines Elternhauses in Paris. Und dieses Mädchen da. Das ist seine Schwester. Erschrocken starrt er die Soldaten an, die grimmig ihre Schwerter schwingen und offenbar darauf brennen, ihn einen Kopf kürzer zumachen. Als ihm das Mädchen in größter Verzweiflung zuruft: „Beeile dich!", wacht er auf, schweißnass und verwirrt um sich blickend.


    Doch hier im Wald war alles ruhig, seine Gefährten lagen still und friedlich neben ihm. Jean erhob sich leise und ging zur Quelle, um einen Schluck Wasser zu trinken. Er war erschüttert. Noch am Morgen hatte er Philipe seine Verzweiflung darüber gestanden, dass er keine Erinnerung an sein früheres Leben mehr hatte. Und nun träumte er von seiner Schwester. Und von seinem Elternhaus. Was das wohl zu bedeuten hatte?


    Das kühle Wasser tat ihm gut, beruhigte ihn. Er beschloss, dem Traum zunächst einmal nicht allzu viel Bedeutung beizumessen und auch Philipe nichts davon zu erzählen. Dann legte er sich wieder zu seinen Gefährten und fiel langsam in einen zwar unruhigen, glücklicherweise aber traumlosen Schlaf, aus dem ihn erst das fröhlich Zwitschern der Vögel und der kühle, angenehme Tau des Morgens wecken sollten.


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput II - Burg


    


    Bleiern hatte sich die Hitze über den engen Talkessel gelegt. Kein Lüftchen regte sich, kein Windhauch, der die feuchte Schwüle vertreiben hätte können. Die Leute von Mirepoix, dem kleinen Dorf, das sich schutzsuchend an den steilen Burgberg schmiegte, dösten im Schatten ihrer Hütten. Am Horizont schoben sich dunkle Wolken zu riesigen, schwarzen Bergen zusammen. Bald würde die Gewitterfront das Tal erreicht haben.


    Gaston de Mirepoix lehnte sich gedankenverloren an einen Fensterbogen des großen Südturms der Burg und blickte besorgt auf die dunkel drohenden Wolken, die ihm den lieb gewonnen Blick auf die majestätischen, auch noch im Sommer schneebedeckten Gipfel der Pyrenäen versperrten.


    „Ach, wenn mein Luc doch nur schon wieder von der Jagd zurückgekehrt wäre! Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Er ist zu leichtsinnig. Hoffentlich kann François ihn ein wenig im Zaum halten!“ seufzte der Graf.


    Er hatte lange mit sich gerungen, ehe er Luc, dem einzigen Sohn, der ihm nach der Bartholomäusnacht noch verblieben war, erlaubt hatte, den Bären persönlich zur Strecke zu bringen. Und er hatte diese Entscheidung in den letzten Tagen dutzendfach bereut. Was, wenn ihm etwas zustieß? Die Bärenhatz war ein gefährliches Unterfangen. Und Gaston hegte gewaltige Zweifel daran, ob Luc genügend Jagdinstinkt besaß, um das Tier zur Strecke zu bringen.


    Mathieu war der Krieger unter seinen Söhnen gewesen, der Kämpfer, der Jäger. Ihm wäre es ein Leichtes gewesen, den Bären aufzuspüren und zu töten. Ihn hätte er bedenkenlos gehen lassen. So bedenkenlos, wie er ihn nach Paris hatte ziehen lassen. Ein abgründiges Gefühl schlich sich mit einem Mal in Gastons Bewusstsein. Da waren sie wieder, die Selbstvorwürfe, die bitteren Gefühle der Schuld, des unwiederbringlichen Verlusts.


    Strahlend vor Stolz und Freude waren sie damals ausgezogen, Mathieu, Marc und Luc, in ihren besten Kleidern, in ihres Vaters Auftrag unterwegs nach Paris. Auch damals hatte er lange Zeit schwer mit sich gerungen, ehe er sich schließlich dazu entschieden hatte, alle drei ziehen zu lassen.


    Ursprünglich hatte er nur Mathieu und Luc nach Paris schicken wollen, ersteren, um die leidige Sache mit den Schulden bei diesem Juden aus der Welt zu räumen, letzteren, um ihn der Obhut seines Onkels anzuvertrauen. Aber Marc war außer sich gewesen vor Wut und Enttäuschung darüber, dass er in Mirepoix zurückbleiben sollte.


    Marc. Gaston seufzte tief, als er an seinen Zweitgeborenen dachte. Ein sonniges Kind war er gewesen, aber leichtsinnig, sprunghaft. Keinem Laster war er aus dem Weg gegangen. Mindestens drei seiner Bastarde bevölkerten das kleine Dorf am Fuße des Burgbergs, ein Grund mehr, warum der alte Graf seit dem Tod seiner Söhne kaum mehr einen Fuß dorthin setzte. Er ertrug es nicht, in diese kleinen Gesichter zu blicken, die seinem toten Sohn zum Verwechseln ähnlich sahen.


    Er hatte Marcs Drängen schließlich nachgegeben. Wie selig er gewesen war, als er seine Habseligkeiten zusammengepackt hatte. Wie er von den Wundern geschwärmt hatte, die ihn in Paris erwarten würden. Er hatte sich nicht einmal umgedreht, als er zum Tor der Burg hinausgeritten war. Ganz im Gegensatz zu Luc, der immer wieder zurückgeblickt und seinem Vater zugewinkt hatte, während ihm die heißen Tränen über die Wangen gelaufen waren. Bereits als die drei jungen Männer um die Biegung des Weges verschwunden waren, hatte Gaston seine Entscheidung bereut.


    Und nun fühlte es sich genau so an wie damals. Einmal mehr hatte er seinen Erben ziehen lassen. Gaston machte sich bittere Vorwürfe. Welch unerträglicher Gedanke, dass sein edles Geschlecht, dass diese lange Ahnenreihe, die auf Balduin von Mirepoix zurückging, der sich seinerzeit an der Seite Ludwigs des Heiligen vor Tunis ausgezeichnet hatte und von König Theobald II. von Navarra mit der kleinen Grafschaft belehnt worden war, dass diese ruhmreiche Familie im Mannesstamm erlöschen könnte.


    Seine müden, alten Augen suchten in fieberhafter Unruhe die Linie des Horizonts ab, an dem sich bereits ein heftiges Wetterleuchten austobte. Eine Weile wurde seine Aufmerksamkeit von zwei schwarzen Punkten auf einem Weizenfeld angezogen, in denen er zwei Männer zu erkennen glaubte, die sich dann jedoch als spielende Hunde entpuppten. Enttäuscht strich er sich durch den struppigen, grauen Bart, der seine hohlen Wangen bedeckte. Seine rechte Hand zitterte dabei, leicht zwar, aber doch wahrnehmbar.


    Seit dem Tod seiner Söhne hatte er sich sehr verändert. Alt war er geworden. Noch vor zehn Jahren hatte seine stattliche und kraftvolle Erscheinung Achtung und Respekt geboten. Doch Gram und Trauer hatten ihn gebeugt, hatten sein Haar ergrauen, seine Wangen einfallen, seine Haut faltig und seine Glieder zittrig werden lassen. Er stützte sich auf einen Stock, weil ihm die Beine, die ihn früher auf tagelangen Fußmärschen, in unzähligen Abenteuern und Kämpfen mühelos getragen hatten, nun mehr und mehr den Dienst versagten.


    Und auch sein Wesen hatte sich in jenen kummervollen Jahren verändert. War er vor jener verfluchten Nacht ein gütiger Herr gewesen, der bei seinen Untertanen seiner Gerechtigkeit wegen beliebt und geachtet war, so hatte er sich seitdem immer mehr in sich zurückgezogen, war unzugänglich und mürrisch geworden und hatte seine Untergebenen durch seine drakonische Strenge in Angst und Schrecken versetzt. Die kleinen Kinder versteckten sich hinter den Röcken ihrer vor Anspannung zitternden Mütter, wenn Gaston einen seiner seltenen Ausflüge in das Dorf unternahm, meist um einen seiner Tagelöhner wegen irgendeines Versäumnisses zu tadeln. Allen war er unheimlich, vielen gar verhasst.


    Mit einiger Anstrengung riss er sich los von seinen düsteren Gedanken und ließ seinen Blick wieder über das Tal wandern, das ihm zu Füßen lag. Plötzlich war es ihm, als ob er an der untersten Windung der Serpentinen, die zum Schloss hinaufführten, für die Dauer eines Wimpernschlages einen Kopf gesehen hätte, der aber gleich wieder hinter dem dichten Buschwerk längs des Weges verschwunden war.


    Seine Aufmerksamkeit war geweckt. Er strengte seine müden, alten Augen an, verfluchte sie für ihre nachlassende Sehkraft. Da! Da war es wieder. Er hatte sich nicht getäuscht. Mehrere Männer näherten sich der Burg. Gaston wandte sich um und humpelte stöhnend die Treppe des Turms hinab.


    


    *


    


    Nachdem sie den Wald hinter sich gelassen hatten, waren sie schutzlos der sengenden Sonne ausgesetzt gewesen. Doch glücklicherweise war es nicht mehr weit. François führte die kleine Gemeinschaft an. Er hatte Philipe inzwischen das schwere Bärenfell abgenommen und es auf seinen breiten Rücken gepackt. Skeptisch musterte er die dicken Wolken, die sich über den Bergen zu einem zweiten, von funkelnden Blitzen durchzogenen, schwarzgrauen Gebirge auftürmten. Jean und Philipe folgten ihm nach. Sie unterhielten sich angeregt über die Erlebnisse der letzten Tage. Ihre Hemden waren zwar vom Schweiß durchnässt, die Anstrengung der Wanderung war ihnen jedoch nicht anzumerken. Ganz im Gegensatz zu Luc, der Mühe hatte, dem flotten Marschtempo seiner Begleiter zu folgen. Er keuchte und japste nach Luft, während der Abstand zu seinen drei Gefährten sich mehr und mehr vergrößerte. Schließlich ließ er sich zu Boden gleiten und rief schwer atmend:


    „Ich kann nicht mehr!“


    Seine Begleiter wandten sich um.


    „Luc, komm, wir haben es bald geschafft”, rief Philipe in aufmunterndem Tonfall.


    „Herr, wir müssen weiter. Wir müssen zumindest das Dorf erreichen, ehe der Sturm losbricht”, fügte François hinzu und deutete auf die schwarze Wolkenmauer in ihrem Rücke, die sich furchterregend rasch zu nähern schien.


    Luc gab ein unwirsches Schnauben von sich, rollte sich schwerfällig auf den dicken Bauch und stemmte sich hoch. Philipe lächelte im aufmunternd zu, doch der junge Graf schnitt ihm eine verärgerte Grimasse, während er zu seinen Gefährten aufschloss.


    „Das nächste Mal jagen wir zu Pferd”, brummte er, ehe er sich zu François gesellte.


    „Wie ihr wünscht, mein Herr.“


    Bald waren sie in das verwaist wirkende Dorf gelangt. Sie machten Halt an dem kleinen Brunnen am Kreuzungspunkt der beiden Wege, die das Dorf durchzogen. François schöpfte einen großen Eimer voller Wasser und ließ zunächst seine Begleiter ihren Durst stillen, ehe er selbst langsam und bedächtig trank.


    Inzwischen waren sie von einem kleinen Jungen entdeckt worden, der vorsichtig hinter einer ärmlich Hütte hervorgelugt hatte. Er gab die Nachricht, dass jemand sich am Brunnen zu schaffen machte, an seine Mutter weiter, die kurz darauf ebenso vorsichtig um die Ecke der Hütte lugte. Als sie die Männer erkannte, rief sie etwas in Richtung der Nachbarhütte. und in kürzester Zeit hatte sich die Nachricht von der Ankunft der Jäger wie ein Lauffeuer verbreitet. Männer, Frauen und Kinder strömten aus ihren Behausungen und beäugten die Ankömmlinge neugierig.


    Luc war durchaus beliebt bei seinen Untertanen und alle waren froh, dass er und seine Begleiter heil von ihrem Abenteuer zurückgekehrt waren. Plötzlich schien das Dorf wieder zu leben, zu atmen. Die Kinder umringten staunend François, der ihnen stolz das ungeheure Bärenfell zeigte. Die Männer klopften den vier Jägern immer wieder anerkennend auf die Schulter und die jungen Burschen beobachteten eifersüchtig wie die Dorfmädchen Luc, Philipe und Jean bewundernde Blicke zuwarfen. Die Begeisterung war grenzenlos.


    Dann aber warf François einen skeptischen Blick auf den immer schwärzer werdenden Himmel. Ein auffrischender Wind war der erste Vorbote des Sturmes. Er mahnte zum Aufbruch. Doch Luc schien ihn nicht zu hören, so sehr genoss er die Bewunderung der Leute, seiner Untertanen. Schließlich musste ihn Philipe am Ärmel aus der Menschentraube ziehen, damit sie den Anstieg zum Burgberg, in Angriff nehmen konnten.


    


    *


    


    Das schwere Tor des alten Schlosses öffnete sich langsam und quietschte dabei schrill in seinen rostigen Angeln. Der alte Graf wartete erst gar nicht ab, bis es vollständig offen stand. Er schob sich zwischen den beiden gewaltigen Flügeln aus Eichenholz hindurch, sobald der Spalt groß genug für seinen abgemagerten Körper war. Auf der steinernen Brücke, die über den nicht allzu tiefen Burggraben führte, warteten Luc und seine Gefährten geduldig darauf, endlich in das Schloss gelassen zu werden.


    Plötzlich huschte eine Gestalt durch die kleine Öffnung des Tores und fiel dem völlig überraschten Luc um den Hals. Jean beobachtete diesen ungewohnt innigen Vater-Sohn-Moment gerührt, aber auch ein wenig verdutzt: Der verwilderte Jäger mit seinem struppigen Bart, auf dessen Gesicht sich noch deutlich die Strapazen des überstandenen Abenteuers abzeichneten und der nun etwas unsicher und ratlos die unerwarteten Zärtlichkeiten seines alten, gebeugten Vaters über sich ergehen ließ.


    Als Gaston sich wieder ein wenig gefangen hatte, trat er einen Schritt zurück, blickte zuerst seinen Sohn und dann dessen Gefährten prüfend an und rief schließlich:


    „Oh, wie seht Ihr denn aus?!? Nun kommt aber schnell herein, damit wir wieder Menschen aus Euch machen können!“


    Damit war der Bann gebrochen. Die Diener, die Knechte und Mägde, die Stallburschen, die gesamte kleine Gemeinde, die auf der Burg ihren Dienst versah, drängte aus dem Tor und umringte die Ankömmlinge, bestürmte sie mit Fragen, Glückwünschen und Ausrufen der Bewunderung, vor allem beim Anblick des Bärenfells, das François noch immer stolz auf seinen Schultern trug.


    Dann brach das Gewitter endlich los. Als wäre ein himmlischer Damm gebrochen, stürzten sich die Regenmassen in einem gewaltigen Schwall auf die Burg herab. Die Menschen stoben auseinander, versuchten so schnell sie konnten über den Hof in die Wohngebäude zu gelangen.


    Der Graf hatte sich mit seinem Sohn und dessen Gefährten in den großen Speisesaal gerettet, der als einziger Raum des Schlosses den Luxus eines offenen Kamines und damit einer Heizung bieten konnte. Mit einem Schlag war es empfindlich kühl geworden. Gaston befahl dreien seiner Knechte, trockenes Brennholz herbeizuschaffen und nach wenigen Minuten schlugen die Flammen aus den glühenden Scheiten hinauf in die enge Röhre des Kamins. Das Holz knackte und splitterte in der Hitze und verbreitete einen angenehmen Geruch nach Harz und Moos.


    Zwei Bedienstete schafften aus der Küche Brot, Käse und Speck herbei und bald waren die Jäger eifrig damit beschäftigt ihren Hunger zu stillen. Jean bemerkte, dass der Graf sie wohlgefällig betrachtete. Er schien angefüllt mit Seligkeit darüber, dass sie unbeschadet zurückgekehrt waren und er freute sich sichtlich an ihrem Appetit.


    „Und dann stand plötzlich dieses riesige Ungetüm vor mir. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Die Situation war verdammt gefährlich. Ich hatte nämlich in der Überraschung vergessen nach meinen Waffen zu greifen. So entschied ich mich dazu, erst einmal nichts zu tun. Der Bär schaute nur mich an und übersah dabei François und Philipe. Sie durchbohrten ihn mit ihren Spießen. Dann lenkte Jean ihn ab und wir konnten ihm den Todesstoß verpassen. Es war verdammt gefährlich. Aber letztendlich war der Tod es Bären unausweichlich.“


    Luc hatte sofort das Wort ergriffen, wohl um seinen Anteil an dem Erfolg in der gebührenden Ausführlichkeit darstellen zu können. Seine Ausführungen wurden des Öfteren unterbrochen, wenn er sich einen großen Bissen von einer saftigen Speckschwarte abschnitt und ihn sich schmatzend in den Mund schob oder wenn er einen gewaltigen Schluck Wein aus seinem Becher nahm.


    Philipe musterte ihn sichtlich erheitert, ohne ihn jedoch zu unterbrechen. Er beobachtete, wie Gaston den Bericht seines Sohnes immer wieder durch Ausrufe der Bewunderung und des Staunens unterbrach, wie er seinem Sohn stolze Blicke zuwarf, wie er selig lächelte. Er spürte, dass er Vater und Sohn ihrer Illusion nicht berauben durfte, dass sie diesen Augenblick geteilter Heldenhaftigkeit benötigten wie der ausgetrocknete Acker den lang ersehnten Regenguss.


    Der kluge François schwieg sowieso und nickte nur immer beifällig, als ob er sagen wollte:


    „Ja, genau so war es!“


    Jean dagegen war überhaupt nicht mehr beteiligt, weil ihm vor lauter Müdigkeit die Augen zugefallen waren. Völlig erschöpft war er eingeschlafen und mit dem Kopf auf die Tischplatte gesunken. Auf Gastons Befehl trugen ihn schließlich zwei Knechte in sein Turmzimmer. Sie legten ihn auf das strohgepolsterte Bett und wickelten ihn in seine warme Wolldecke.


    


    *


    


    Draußen tobte der Sturm weiter mit unverminderter Heftigkeit. Der Wind pfiff laut und schrill um die Mauern und Türme der Burg. Er zerrte an den fest geschlossenen Fensterläden, sodass sie klapperten, ratterten und krachten, als ob sie lebendig geworden wären und sich aus ihren Angeln losreißen wollten, um sich in wildem Flug ins Tal hinab zu schwingen. Schwer prasselte der Regen auf die Dächer und wie eine künstliche Kaskade schoss das Wasser von Mauervorsprung zu Mauervorsprung, von Wasserspeier zu Wasserspeier, von Stockwerk zu Stockwerk um sich schließlich im Hof zu sammeln, von wo es sich durch kleine Maueröffnungen in den Burggraben ergoss und sich schlussendlich als reißender Bach ins Tal hinabstürzte.


    Weiße Blitze zuckten über den pechschwarzen Himmel und tauchten die Vorgebirgslandschaft in ein grelles, unheimliches Licht, um für Sekundenbruchteile die Dunkelheit abzulösen, die die Welt bleischwer eingehüllt hatte, während dröhnende Donnerschläge das Mauerwerk erzittern ließen.


    Von dieser malerisch-schaurigen Gewitternacht nahm Jean keinen Blitz, keinen Donnerknall und kein Tröpfchen Regen mehr wahr. Er war tief und fest eingeschlafen. Doch sein Erleben war nicht gänzlich erloschen. Die Ereignisse der letzten Tage hatten einen zu tiefen Eindruck auf ihn gemacht und alte, längst vergessen geglaubte Erinnerungen geweckt.


    Und so träumte ihm, dass er inmitten eines Waldes auf der Kreuzung zweier Wege steht. Es ist jedoch kein gewöhnlicher Wald, denn die Bäume stehen in Reih und Glied wie eine angriffsbereite, geordnete Armee in streng geometrischer Schlachtordnung. Aus ihren Kronen schießen helle Flammen, die bald auch auf die Stämme übergreifen, sodass sie gewaltigen Fackeln gleichen, die schwarzen Rauch zu einem dunstverhangenen Himmel schicken. Jean blickt in Panik auf die Feuerwände, die ihn rings umgeben, nur durch die vier kleinen Schneisen voneinander getrennt, die die beiden Wege in den Fackelwald schlagen. Hinter sich hört er plötzlich ein tiefes, markerschütterndes Brummen und als er sich umdreht, schießt aus dem Flammenmeer ein riesiger Bär hervor, dessen Fell an mehreren Stellen Feuer gefangen hat. Er spürt den heißen Hauch des brennenden Pelzes, als das ungeheure Tier an ihm vorüberstürmt, den Weg zu seiner Linken einschlagend.


    Als er dem Bären nachblickt, bemerkt er eine menschliche Gestalt, die die Bestie über ihre Schultern geworfen hat und die laut um Hilfe schreit. Es ist das Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren. Seine Schwester. Ohne lange nachzudenken nimmt er die Verfolgung auf.


    Links und rechts von ihm züngeln immer wieder Flammen aus dem Brand hervor, die sich ausstrecken wie feurige Arme, um ihn zu fangen und in die Glut zu ziehen. Aber Jean blickt stur geradeaus, konzentriert sich allein auf die beiden Gestalten, die er vor sich sieht. Ganz langsam scheint sich der Abstand zu verringern. Er rennt so schnell er kann unter Aufbietung all seiner Kräfte. Lange wird er nicht mehr durchhalten. Die Hitze und der Qualm machen ihm zu schaffen. Er ist schon bis auf Rufweite an die Fliehenden herangekommen und kann die verzweifelten Rufe seiner Schwester verstehen:


    „Jacques, Jacques, bitte hilf mir endlich! Ich kann nicht mehr! Komm und rette mich!“


    Da macht der Bär plötzlich Halt und dreht sich langsam um. Jean kommt wenige Schritte vor ihm zum Stehen, außer Atem, vollkommen erschöpft. Er blickt an der gewaltigen Gestalt des Tieres hoch und erstarrt. Auf dem Rumpf der Bestie sitzt der Kopf eines Mannes. Sein bleiches Gesicht, wird von strähnigen, rotblonden Haaren eingerahmt. Eine breite, schwielige Narbe zieht sich wie ein rotes Band über seine glattrasierte linke Wange. Auch dieses Gesicht hat er schon einmal gesehen, doch er kann sich nicht erinnern, wann und wo.


    Der Bärenmensch spricht mit tiefer, unnatürlich klingender Stimme:


    „Ich warne dich. Wenn Dir Dein Leben lieb ist, dann halte dich fern von uns!“


    Und mit einem ungeheuren, alles durchdringenden Schrei springt er, Jeans Schwester noch immer über die Schulter geworfen, in die Flammen, die hinter ihm zusammenschlagen. Jean bricht erschöpft und verzweifelt auf dem Weg zusammen. Rauch und Qualm verstopfen seine Lungen und lassen ihn in eine tiefe Ohnmacht gleiten.


    


    *


    


    Jean erwachte erst gegen Mittag. Wirre Bilder des Traums spukten ihm im Kopf herum, lösten sich auf wie Nebelschwaden in der Sonne, während sein bewusstes Denken mehr und mehr die Oberhand gewann. Seine Gedanken begannen sich zu formen, sie kreisten um das Bild des Mädchens mit den kastanienbraunen Haaren, als ob sie diese wertvolle Erinnerung festhalten wollten, sie daran hindern wollten, wieder in den schwarzen Schlund des Vergessens zu stürzen, in dem sich sein früheres Leben befand.


    War dieses Mädchen tatsächlich seine Schwester? Er konnte die Frage nicht mit dem Verstand beantworten, aber fühlte mit unerschütterlicher Gewissheit, dass sie es war. Aber warum hatte er sie im Traum gesehen? Und dann gleich zweimal hintereinander. All die ganzen Jahre hatte er nie von ihr geträumt. Warum dann plötzlich jetzt? Und wer war dieser Jacques, nach dem sie gerufen hatte? Etwas an diesem Namen schien ihm ein vages Gefühl der Vertrautheit hervorzurufen, aber er konnte es nicht einordnen.


    Aus diesen schweren Gedanken riss ihn ein plötzliches Klopfen an der Tür. Ohne ein „Herein!“ abzuwarten betrat Philipe die kleine Kammer. Frisch rasiert und allem Anschein nach auch gewaschen und in neuen Kleidern sah er blendend aus.


    „Los Du Langschläfer! Es ist bald Mittag. Steh auf, wir haben heute noch einiges zu erledigen!“ rief er, offensichtlich in bester Laune.


    „Was ist denn los? Was ist denn so eilig, das wir es nicht auch später tun könnten?“ fragte Jean gähnend.


    „Also, wir wollten noch einige Versuche mit Deinen Steinen anstellen. Und dann müssen wir auch noch unsere Abreise vorbereiten”, erwiderte er schmunzelnd.


    „Unsere Abreise? Aber wir sind doch gerade erst angekommen! Warum müssen wir Mirepoix denn schon wieder verlassen?“ fragte Jean erstaunt.


    „Wir werden in drei Tagen nach Nérac aufbrechen, an den Hof des Königs!“


    „Aber was, ... wieso, ... an den Königshof? Warum denn das?“


    „Das werde ich Dir später erzählen. Jetzt aber los! Du siehst doch, dass wir wirklich viel zu tun haben. Auf!“


    Jean erhob sich, streifte sich sein Hemd über den Kopf, schlüpfte in seine Hose und war im nächsten Augenblick mit Philipe aus der Tür.


    


    *


    


    Wenig später saßen Jean und Philipe im Schatten der Linde neben den Stallungen. Jean hatte sich aus der Burgküche ein Stück Brot mitgenommen, aus dem er andächtig kleine Stücke pickte und sie verspeiste, während Philipe ihm berichtete, was es mit den plötzlichen Reiseplänen auf sich hatte.


    Nachdem er eine gewitterbedingt unruhige Nacht verbracht hatte, war Philipe in aller Frühe aufgestanden und hatte sich zu François gesellt, der damit beschäftigt gewesen war, das Bärenfell so zu konservieren, dass es als Wandbehang oder Teppich taugen konnte. Er hatte fasziniert die geschickten, dutzendfach eingeübten Handgriffe des Jägers bewundert, als sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter gelegt hatte. Er hatte aufgeblickt und Gaston de Mirepoix erkannt. Der Graf hatte Philipe gebeten, ihn auf einen kleinen Spaziergang zu begleiten. Er habe etwas mit ihm zu besprechen.


    Sie hatten die Burg durch das Tor verlassen und waren einige Schritte in den Wald hinausgegangen, was Gaston sichtbare Mühe bereitete hatte. Auf seinen Stock gestützt hatte er vor Mühe und Schmerz gekeucht und geächzt. Als sie außer Hörweite der Burg waren, hatte er sich stöhnend auf einen moosbewachsenen Felsen sinken lassen.


    „Ich werde alt, Philipe”, hatte er in einem eher sachlichen als bedauernden Ton gesagt.


    „Die Gicht quält Euch, Monsieur?”, hatte dieser erwidert. Er hatte keine Idee gehabt, worauf dieses Gespräch abzielte.


    „Philipe, sagt mir ehrlich: Seid Ihr glücklich bei uns?“ hatte der alte Graf gefragt.


    „Nun”, hatte Philipe geantwortet, nachdem er einige Augenblicke dazu genutzt hatte, sich diese Frage erst einmal selbst zu beantworten, „wenn Ihr mich bittet ehrlich zu sein: Glücklich würde ich mich nicht nennen. Ich habe mein Glück in Paris verloren.“


    Ein bitterer Zug hatte sich in seine Miene geschlichen.


    „Aber ich schätze mich durchaus glücklich, hier in Mirepoix so freundliche Aufnahme gefunden zu haben”, war er fortgefahren. „Ich bin Euch sehr dankbar für Eure Gastfreundschaft, Monsieur.“


    Gaston hatte abgewinkt.


    „Ihr habt sie tausendfach vergolten, Philipe”, hatte er erwidert. „Als Ihr nach Mirepoix kamt, standen wir kurz vor dem Bankrott. Ich bin kein guter Wirtschafter. Und ich fürchte, dass auch mein Luc sich mehr auf das Ausgeben als auf das Zusammenhalten von Geld versteht.“


    Er hatte das Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes verzogen.


    „Ich war Euch dankbar, dass Ihr angeboten habt, Eure Kenntnisse, die Ihr in der Stadtverwaltung von Paris erworben hattet, bei uns anzuwenden. Ihr habt uns nicht nur vor dem Ruin gerettet, Ihr habt unsere Finanzen ausgeglichen.“


    Philipe hatte genickt.


    „Eure Grafschaft ist schuldenfrei, Monsieur”, hatte er stolz erwidert.


    Gaston hatte geseufzt.


    „Was bedrückt Euch?“ hatte Philipe vorsichtig geantwortet. Er hatte dem Grafen nicht zu nahe treten wollen, aber erkannt, wie schwer sich dieser sich damit tat, zu offenbaren, was ihm auf dem Herzen lag.


    „Es ist mein Sohn”, hatte Gaston schließlich erwidert, nachdem er sichtbar mit sich gerungen hatte.


    Philipe hatte geschwiegen.


    „Luc wird einmal die Grafschaft erben. Er ist mein einziger Sohn.“ Gaston hatte geseufzt.


    „Aber ich befürchte, dass er mit dieser Bürde überfordert sein wird.“


    Philipe hatte eine Augenbraue nach oben gezogen, aber weiterhin geschwiegen.


    „Luc war anders als seine Brüder. Er war ein stilles, versonnenes Kind. Während Mathieu nur das Fechten und Marc nur die Mädchen im Kopf hatte, streifte er durch die Wälder oder beobachtete die Handwerker im Dorf. Er hatte eine eigene Art die Dinge zu befühlen, sie zu beriechen. Manchmal sah ich ihm dabei zu, ohne, dass er es bemerkte. Er konnte sich stundenlang mit einem frischen Tannenzapfen beschäftigen. Und er wirkte so zufrieden damit.“


    „Bei de Freire in die Lehre zu gehen, hätte ihm sicher gefallen”, hatte Philipe vorsichtig eingeworfen.


    „Ihr kanntet meinen Schwager?“ hatte Gaston gefragt.


    Philip hatte genickt.


    „Jeder in Paris kannte ihn. Ein harter, unnachgiebiger Geschäftspartner.“


    Gaston war ein verächtliches Zischen entfahren.


    „Ein Pfeffersack durch und durch, dessen unendlicher Geiz ihn reich gemacht hat.“


    „Und dessen Reichtum ihm schließlich zum Verhängnis geworden ist”, hatte Philipe zu bedenken gegeben.


    Der Graf war nicht darauf eingegangen.


    „Als ich von der Katastrophe in Paris gehört hatte, war ich außer mir vor Sorge”, war er fortgefahren. „Ich versuchte fieberhaft an Neuigkeiten zu kommen. Meine Söhne waren dort. Ich schickte Boten aus, doch keiner konnte mir Nachrichten bringen.“


    „Bis dann eines Tages drei zerlumpte Gestalten an das Tor der Burg klopften”, hatte Philipe gemurmelt.


    „Ich war zu Tode betrübt, von der Ermordung meiner beiden Söhne zu erfahren. Und gleichzeitig war ich unendlich froh, dass Luc zurückgekehrt war, dass Gott mich nicht mit dem Verlust aller meiner Kinder geschlagen hatte.“


    Gastons Augen hatten sich mit Tränen gefüllt.


    Philipe war nähergetreten und hatte dem alten Grafen eine Hand auf die Schulter gelegt.


    „Luc ist alles, was mir noch geblieben ist. Meine Frau ist tot, Marc ist tot, Mathieu ist tot. Warum muss ausgerechnet mein Luc diese Bürde tragen?“ hatte Gaston geschluchzt.


    „Luc ist noch jung, er kann an seiner Aufgabe wachsen…“, hatte Philipe etwas halbherzig angesetzt, da er selbst an seinen Worten gezweifelt hatte.


    „Luc versucht seit sieben Jahren an seiner Aufgabe zu wachsen. Er versucht zu sein wie Mathieu, tollkühn und verwegen. Er versucht auch zu sein wie Marc, voller Lebenshunger, immer auf der Suche nach Zerstreuung. Aber er ist, wie er ist. Und so ist er nur ein blasses Abbild seiner Brüder geworden, ein versoffener Maulheld, ein feiger und tumber Prahlhans.“


    Philip war betroffen gewesen. So sehr ihn die klaren Worte des Grafen schockiert hatten, so sehr hatte er gleichzeitig anerkennen müssen, dass sie voll und ganz zutrafen. Luc versuchte seinem Vater die beiden toten Söhne zu ersetzen. Aber das konnte nicht gelingen.


    Gaston hatte aufgeblickt, eine unendliche Müdigkeit in seinen Augen.


    „Ich habe Angst um Luc”, hatte er geflüstert.


    Philipe hatte genickt.


    „Ich habe versagt. Ich hätte ihn daran hindern müssen, so zu werden, wie er geworden ist.“


    Philipe hatte vehement den Kopf geschüttelt.


    „Das konntet Ihr nicht verhindern”, hatte er entschieden erwidert.


    „Ihr meint es zu gut mit mir. Ich erkenne klar meinen Anteil daran. Hätte ich Luc früh genug auf die Seite genommen, ihn ermahnt, sich auf seine Tugenden und nicht auf die seiner Brüder zu konzentrieren, es wäre womöglich anders gekommen. Das verzeihe ich mir nicht.“


    Wieder hatten sich seine Augen mit Tränen gefüllt.


    „Es ist, wie es ist, Monsieur”, hatte Philipe besänftigend erwidert.


    Die Hand des Grafen hatte sich in festem Griff um Philipes Unterarm geschlossen.


    „Helft mir dabei, Luc auf den rechten Weg zu bringen, Philipe, ich bitte Euch.“


    „Wenn ich es vermag”, hatte dieser vorsichtig zurückgegeben. „Wie wollt ihr dies bewirken?“


    „Es ist mein Wunsch, dass mein Sohn sich vermählt. Und entgegen aller Gepflogenheiten, möchte ich ihm die Wahl seiner Braut selbst überlassen.“


    Philipe hatte sich wie vor den Kopf geschlagen gefühlt.


    „Ihr wollt…“ hatte er erstaunt gefragt.


    „Ich möchte, dass Luc an den Hof unseres Königs geht. Er ist der Erbe einer der ältesten und größten Grafschaften des Königreichs. Er muss lernen, sich in diesen Kreisen zu bewegen. Und er soll sich bei Hofe eine Braut suchen.“


    Philipe hatte sich nur mit Mühe vorstellen können, wie Luc am Königshof zurecht kommen sollte. In Mirepoix war er der Sohn des Grafen, hatte eine Sonderstellung, war angesehen, respektiert, seinem Hang zur Trunkenheit und Völlerei zum Trotz. Er war der Erbe der Grafschaft. Aber am Königshof als einer von vielen jungen Herren, die um die Gunst des Herrschers buhlten? Das konnte in einer Katastrophe enden.


    „Glaubt Ihr”, hatte er vorsichtig angesetzt, „Glaubt Ihr, dass Luc dort auch nur eine Woche auf sich allein gestellt übersteht?“


    Gaston hatte ihn angeblickt, nackte Angst in den Augen.


    „Nein, das glaube ich nicht”, hatte er leise zugegeben. „Deshalb bitte ich Euch, dass Ihr ihn begleitet.“


    Für einen Augenblick hatte sich alles in Philipe gegen den Wunsch des Grafen gesträubt. Was hatte er denn am Königshof zu suchen? Als nichtadliger Begleiter eines Edelmannes wäre er nur eine Stufe über dem gemeinen Gesinde. Ganz anders als hier in Mirepoix, wo er als Verwalter des Grafen allseits geachtet wurde. Andererseits war ihm aber auch bewusst, dass seine Stellung in Mirepoix auf tönernen Füßen stand, falls Gaston sterben und sein Sohn die Grafschaft mit seiner Unerfahrenheit zugrunde richten sollte. Luc musste einen kräftigen Tritt in den Hintern bekommen und der Königshof bot sich hierfür an.


    Schließlich hatte er sich einen Ruck gegeben.


    „Gut, ich werde ihn begleiten”, hatte er erwidert. „Aber ich möchte, dass Jean mit uns kommt.“


    Der Graf hatte eine Augenbraue nach oben gezogen.


    „Warum wollt Ihr dem Jungen das antun?“ hatte er besorgt gefragt. „Er ist eine zarte Seele, die Erlebnisse in jener Nacht haben alles in ihm zerstört. Glaubt ihr, er wäre dem Treiben am Königshof gewachsen?“


    „Ich glaube, dass er am Leben teilhaben muss. Wenn wir nicht Acht auf ihn geben, mauert er sich in seinen Turm ein und wir verlieren ihn, so wie er seine Erinnerung verloren hat.“


    „Ich werde nicht schlau aus dem Jungen”, hatte Gaston gemurmelt und Philipe hatte ihn verstanden. Es hatte zwei Jahre geduldigen Zuredens bedurft, bis es ihm gelungen war, Jean für mehr als nur eine rasch hinuntergeschlungene Mahlzeit aus seinem Turmgemach zu locken. Er hatte ihm Unterricht gegeben in allen Fertigkeiten, die er selbst beherrschte. Neben dem Rechnen, Grundzügen des Rechtes und der Geschichte, ein wenig Latein, Spanisch und Englisch hatten sie sich auch im Fechten und Reiten geübt. Letzteres hatte Jean allerdings so rasch und mühelos gelernt, dass Philipe vermutete, der Junge könnte schon vor seinem Sturz von der Brücke ein guter Reiter gewesen sein. Doch Jeans Erinnerungen waren in all den Jahren nicht zurückgekehrt. Und einen rechten Zugang zu dem Jungen hatte Philipe trotz aller Mühe und Sorge nie finden können.


    Philipe hatte mit den Schultern gezuckt: „Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Jean uns eines Tages an seinem Leben teilhaben lässt. Ihr wohl auch nicht, Monsieur”, hatte er an Gaston gewandt hinzugefügt, „denn hättet Ihr ihn andernfalls als Euren Adoptivsohn angenommen?“


    Der Graf hatte abgewinkt.


    „Das war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Vielleicht fühlt er sich so endlich einmal zugehörig.“


    Doch Philipe hatte bezweifelt, dass diese noble Geste ausreichen würde, um Jean ein Gefühl der Zugehörigkeit zu geben. Ohne sein Gedächtnis würde er immer der melancholische Schatten bleiben, als der er durch die Burg schlich. Der Junge wusste ja noch nicht einmal, wie er tatsächlich hieß. Der Einfachheit halber war er in Mirepoix auf den Namen Jean getauft worden, weil Gaston sich daran erinnert hatte, dass seine früh verstorbene, und offenbar recht bibelfeste Frau diesen Namen für einen möglichen vierten Sohn vorgesehen gehabt hatte, um die Reihe der Evangelisten voll zu machen. Jean selbst war das gleichgültig gewesen, so wie ihm das meiste gleichgültig war. Mit Ausnahme seiner Bücher.


    „Jean muss uns begleiten”, hatte Philipe schließlich gedrängt. „Andernfalls wird er eines Tages in seinem Turm sterben, ohne dass eine Menschenseele es bemerkt.“


    Gaston war nicht vollständig überzeugt gewesen, hatte dann aber letztendlich doch zugestimmt, dass Jean und Philipe Luc nach Nérac begleiten sollten, wo König Heinrich gerade Hof hielt. Der alte Graf hatte sich mühsam von seinem Stein erhoben und die beiden Männer hatten sich langsam zurück in die Burg begeben.


    Nachdem Philipe Jean in groben Zügen von dem Gespräch berichtet, den Teil, in dem es um den Jungen gegangen war, jedoch ausgespart hatte, sagte er:


    „Wir brechen morgen auf. Luc weiß von nichts. Sein Vater wird es ihm heute Abend beim Nachtmahl eröffnen.“


    Seine Miene nahm einen skeptischen Ausdruck an.


    „Er will ihm nicht alles sagen, nur, dass er an den Königshof gehen und dort ein wenig Hofluft schnuppern soll. Das mit der Brautschau soll sich dann von selbst ergeben.“


    Jean seufzte.


    „Ob Luc darauf von selbst kommen wird?“


    „Wir sind dazu da, ihm auf die Sprünge zu helfen”, gab Philipe zurück.


    Sie schauten sich an und gleich darauf schallte ihr fröhliches Gelächter durch den Burghof.


    


    *


    


    „Hast Du die Steine dabei? Gut, dann lass uns beginnen!“ rief Philipe schließlich, als das Lachen langsam abgeebbt war.


    Jean griff in den Ausschnitt seines Leinenhemdes und holte den Lederbeutel hervor. Als sich seine Finger um die Steine schlossen, war ihm mulmig zumute. Zwei widerstreitende Empfindungen kämpften in seinem Bewusstsein gegeneinander an. Zum einen war da die Neugier, ein Durst nach Wissen und Erkenntnis, den Philipes Unterricht in ihm zu wecken verstanden hatte. Zum anderen hatte er Träume gehabt. Das Gesicht seiner Schwester und das des Bärenmenschen hatten sich in seinen Schlaf geschlichen und das machte ihn unruhig, lenkte seine Gedanken immer wieder weg von dem kleinen Versuch, der nun stattfinden sollte.


    Es war glühend heiß. Der Tag näherte sich bereits seiner Mitte und keine Wolke gebot den sengenden Sonnenstrahlen Einhalt. Es schien, als ob der Sturm der letzten Nacht umsonst gewütet hatte, Abkühlung hatte er jedenfalls nicht gebracht. Doch bot gerade dieses Wetter hervorragende Bedingungen für die kleine Versuchsanordnung, die Philipe ersonnen hatte. Er hatte einen etwa fünf Fuß hohen, hölzernen Stock ergriffen und trat nun auf Jean zu.


    „So Jean, jetzt gib mir doch bitte einmal einen der Steine”, bat er den Jungen. Er hatte eine Vorrichtung gebastelt, die es erlaubte, den Stein an der Spitze des Stabes zu befestigen.


    „Ich kann mich doch einfach in die Sonne stellen und den Stein in meiner erhobenen Hand halten“, erwiderte Jean ein wenig widerspenstig. Es war ihm irgendwie unwohl dabei, den Stein aus der Hand zu geben,


    „Meinst Du nicht, dass Dich das sehr rasch ermüden würde? Als wir gegen den Bären kämpften, war es schon früher Nachmittag. Die Sonne stand also schon um einiges tiefer als jetzt. Ich vermute, dass das Licht immer im gleichen Winkel auf die Steine treffen muss. Deshalb dürfen wir den Stein nicht gerade halten wie damals im Wald, sondern wir müssen ihn ein wenig schräg stellen. Verstehst Du, was ich meine?“


    Jean nickte zustimmend.


    „Aber dann“, fuhr Philipe fort, „müsstest Du Deinen Arm nicht nur ausstrecken, sondern ihn auch hin- und her beugen, solange bis Deine Hand den Stein im richtigen Winkel zur Sonne hält. Das kann schon einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich denke nicht, dass Du bei dieser Hitze eine kleine Ewigkeit lang bewegungslos und mit erhobenen Armen dastehen möchtest. Die Lösung mit dem Stab ist zum einen viel bequemer. Zum anderen ist sie aber wahrscheinlich auch genauer, denn wir können den Stein ruhig in der passenden Position halten. Wenn Du ihn in der Hand hältst, wird diese irgendwann zu zittern beginnen. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.“


    Jean gab sich einmal mehr den geballten Argumenten seines Lehrers geschlagen und legte den Stein in Philipes ausgestreckte Hand. Dieser spannte ihn in die selbst gebastelte Vorrichtung und steckte diese an das Ende des Stabes. Dann stellte er sich ins pralle Sonnenlicht und pflanzte den Stab vor sich auf wie ein Hoplit Alexanders des Großen seine Lanze aufgepflanzt hätte.


    „Wenn meine Überlegungen zu den Steinen stimmen, dann müssten die Sonnenstrahlen direkt auf die hölzerne Wand der Hütte in Deinem Rücken gelenkt werden, diese ansengen und dort einen schwarzen Fleck hinterlassen“, erklärte Philipe. Jean sah sich um. Er stand tatsächlich vor einem kleinen Schuppen, dessen Wände aus grobem Holz zusammengezimmert worden waren. Philipe war etwa vier Schritte von ihm entfernt.


    Philipe stellte den Stab senkrecht auf den Boden. Der Stein funkelte ein wenig im Sonnenlicht. Philipe kippte seine Versuchsvorrichtung ein kleines bisschen nach hinten - nichts geschah. Der Stein leuchtete immer noch still vor sich hin. Er senkte den Stock immer weiter ab - nichts geschah. Schließlich lag der Stab waagrecht auf dem Boden - nichts war geschehen. Die Sonnenstrahlen schienen als kleine Funken im Innern des Steins gefangen zu sein.


    „Das ist aber seltsam”, murmelte Philipe. „Eigentlich hätte es doch funktionieren müssen. Alle Voraussetzungen sind erfüllt. Ich verstehe das nicht.“


    „Lass es mich bitte einmal versuchen!“ bat Jean.


    Philipe reichte ihm wortlos den Stab und der Junge trat an seine Stelle. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie es vor zwei Tagen gewesen war, im Wald, als der Bär vor ihm gestanden hatte. War es vielleicht doch ein Wunder gewesen? Konnte es heute gar nicht mehr funktionieren?


    Jean ging noch einmal alles genau in seinen Gedanken durch. Die Bestie stand wieder vor ihm. Geblendet vom gleißenden Licht. Er versuchte den Weg der Strahlen zurückzuverfolgen. Er wusste, dass er ganz gerade und aufrecht dagestanden hatte, die Sonne in seinem Rücken.


    Die Sonne! Das war des Rätsels Lösung! Jean erinnerte sich genau daran, dass die Sonne nicht direkt hinter ihm gestanden hatte, sondern ein ganz klein wenig zu seiner Linken. Er musste sich also um seine eigene Achse drehen und zwar so, dass er die Sonne ein klein wenig zu seiner Rechten hatte, da er anders als damals im Wald nun in Richtung der Sonne blickte und sie nicht im Rücken hatte.


    Er nahm die kleine Korrektur vor und senkte dann den Stock vorsichtig Zoll um Zoll. Es geschah einmal mehr - nichts. Er senkte den Stab weiter, hob ihn dann wieder an. Nichts. Er spürte, wie der Mut ihn verließ.


    Doch er wollte nicht aufgeben, rief sich noch einmal die Erinnerungen an die Bärenjagd vor sein inneres Auge und da kam ihm die Erleuchtung. Er trat zwei Schritte auf die Wand des Schuppens zu und hob langsam den Stab.


    Auf einmal schoss aus dem Stein ein kleiner goldener Strahl, der die Kraft der Sonne auf engstem Raum konzentrierte. Doch anders als Philipe es berechnet hatte, traf der Strahl nicht auf die Holzwand der Hütte, sondern auf deren Strohdach.


    Jean war geblendet von diesem Schauspiel. Er ergötzte sich an der grell leuchtenden Linie, die sich schnurgerade durch die Luft zog. Seine Augen konnten nicht genug bekommen von diesem unheimlich schönen Spektakel. Wie in Trance hörte er hinter sich die Rufe Philipes


    „Hör auf! Es brennt! Schnell, lass den Stab sinken!“ und spürte kurz darauf, wie er von kräftigen Armen gepackt wurde, die ihm den Stock aus der Hand rissen. Wie durch Nebelschleier bemerkte er schemenhaft die Gestalt seines Lehrers, der auf die kleine Zisterne am anderen Ende des Hofes zurannte, dort Wasser holte, dann so schnell er konnte wieder vor der Scheune auftauchte und ohne zu zaudern in das Gebäude hineinstürmte.


    Er sah helle Flammen wie aus meilenweiter Entfernung, die nun an der Stelle loderten, auf die zuvor die Strahlen getroffen waren. Kurz darauf war es ihm, als ob er ein Zischen gehört hätte und er sah eine Rauchwolke, die sich über dem Gebäude ausbreitete. Mit einem Mal fuhr ein schreckliches Gefühl der Angst durch seinen Leib und griff ihm an die Gurgel.


    Und dann sieht er sich über ein Hausdach rennen, splitternde Ziegel lostretend. Als er sich umwendet, sieht er helle Flammen aus dem Nachbarhaus schlagen. Ein Mann ist hinter ihm, unter ihm. Sein Gesicht ist voller Ruß, doch erkennt er, dass es von rotblonden Haaren umrahmt ist. Der Mann verfolgt ihn, schnappt nach ihm, verfehlt ihn knapp. Als er den Mann erkennt, schreit Jean in schierer Panik um Hilfe, so laut er kann. Es ist der Bärenmensch, der ihn verfolgt. Nun kann er auch die Narbe erkennen, die sich unter der dicken Rußschicht als tiefer Krater an der Backe des Mannes abzeichnet.


    Jean hastet voran, er rutscht aus, seine Hände greifen panisch nach einem Halt. Seine Fingerkuppen schließen sich um einen Holzbalken, doch er hat nicht die Kraft, sich festzuhalten. Er spürt, wie ihm der Balken entgleitet und schon rutscht er bäuchlings das Dach hinab, kracht mit voller Wucht gegen die zinnerne Regenrinne, reißt sie mit sich in die Tiefe.


    Dann ist da nur noch Wasser, kaltes, alles durchdringendes Wasser. Er reißt den Mund auf, giert nach Luft. „Was ist denn mit Dir los“ fragt ihn jemand. Und als er die Augen öffnete, sah er Philip vor sich, einen leeren Wassereimer in der Hand.


    


    *


    


    Luc war am frühen Nachmittag aus einem tiefen und traumlosen Schlaf erwacht. Ein durchdringendes Geräusch hatte ihn geweckt und als er es im Halbschlaf mit einiger Mühe einer Ursache zuordnen hatte können, hatte er festgestellt, dass es sein Magen gewesen war, der laut geknurrt hatte. Also hatte er sich aus seinem Bett gewuchtet und sich so rasch in die Küche begeben wie die bohrenden Schmerzen in seinem Kopf es zuließen.


    Nun saß er an dem massiven Holztisch in der Mitte des Raumes und sah drei Mägden dabei zu, wie sie mit tausendfach geübten Handgriffen frisch geschlachtete Hühner rupften und ausnahmen. Eine der drei, ein Mädchen von etwa 17 Jahren hatte es ihm besonders angetan. Sie hieß Eloise und war das einzige Kind des gräflichen Schweinehirten.


    Luc blinzelte ihr aufmunternd zu. Daraufhin legte sie ihr halb gerupftes Huhn beiseite, erhob sich und verschwand in einer kleinen Kammer, die sich an die Küche anschloss, um wenig später mit einem Laib Brot, einem großen Stück geräucherten Schinkens und einem Krug Wein zurückzukehren. Sie stellte das verspätete Frühstück vor Luc auf den Tisch und setzte sich dann unaufgefordert zu ihm.


    Eloise war recht hübsch anzusehen, blond mit blauen Augen und gut gewachsen, nicht zu dick, aber auch nicht so dürr und klapprig wie eine Karfreitagsrätsche. Luc hatte ihr schon mehrfach eindeutige Blicke zugeworfen und er hatte den Eindruck gehabt, dass sie einem kleinen Techtelmechtel gegenüber nicht abgeneigt wäre. Trotzdem irritierte es ihn nun, dass sie sich einfach so, ohne jegliche Einladung zu ihm setzte und ihm beim Verspeisen seines Frühstücks zusah. Er konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn beim Essen störte, selbst wenn die Störung blond, blauäugig und gut gebaut war.


    „Ich habe von Euren Heldentaten während der Jagd gehört. War es wirklich so gefährlich?“ fragte Eloise in gespanntem, Bewunderung verratendem Ton.


    Jetzt wollte sie auch noch Konversation mit ihm treiben!


    „Oh, es war sogar verdammt lebensgefährlich!“ erwiderte Luc schmatzend. Er fühlte sich zwar nicht nur ein wenig geschmeichelt davon, dass ihn das Gesinde wegen der Erlegung des Bären bewunderte. Trotzdem wollte er sein Frühstück am liebsten in Ruhe verzehren, ohne irgendwelche Fragen beantworten zu müssen.


    „Oh, es klingt so unglaublich! Wart Ihr es wirklich allein, der den Bären erschlagen hat?“ bohrte sie weiter.


    „Nun ja, ohne die Hilfe meiner Gefährten hätte ich es wohl nicht geschafft. Aber ich war sicherlich derjenige mit der gefährlichsten Aufgabe. Ich habe ja sozusagen den Köder gespielt”, antwortete er in einer kurzen Pause zwischen zwei gewaltigen Schinkenscheiben.


    „Wie, Ihr habt den Köder gespielt? O mein Gott! Erzählt!“ rief sie begeistert und das Blut schoss rot in ihre Wangen.


    Luc spürte, wie ihm so langsam der Kragen zu platzen begann. Er hatte genug von der Zudringlichkeit der Magd, die ihn mit ihren Fragen löcherte und ihn dadurch von den herrlichen Räucheraromen des Specks ablenkte. Zudem nahmen seine Kopfschmerzen wieder zu.


    „Hast Du nicht noch ein Hühnchen zu rupfen, Eloise?“ fragt er barsch, teilte den Brotlaib in vier Stücke und schob sich eines davon ganz in dem Mund.


    Von dieser Abfuhr eiskalt erwischt, erhob sich das Mädchen rasch und setzte sich wieder an ihren Tisch, um mit dem Huhn fortzufahren, das halbnackt vor ihr lag. Sie war puterrot angelaufen und begann dem Vogel die Federn so ungestüm auszureißen, dass kleine Fleischfetzen an deren Enden hängen blieben. Die beiden anderen Mägde warfen ihr spöttische Blicke zu und tuschelten miteinander. Am Nebentisch verspeiste Luc in aller Ruhe die Reste seines späten Frühstücks, ohne sich noch einmal von Speck, Brot und Wein ablenken zu lassen.


    


    *


    


    Nach dem Frühstück schlenderte Luc ziellos durch die Burg. Er hasste es, wenn er sich die Zeit zwischen zwei Mahlzeiten vertreiben musste. Und bis zum Nachtmahl waren es noch mehrere Stunden. Schlecht gelaunt betrat er die Halle des Palas, wo er auf seinen Vater und Philipe traf, die in ein angeregtes Gespräch vertieft zu sein schienen.


    „Ach, übrigens. Ich habe gehört, dass unser König Heinrich sich wieder in Nérac befindet und dort Hof hält”, sagte Philipe gerade zu Gaston, als Luc auf der Bildfläche erschien.


    „Wirklich? Ich dachte, er sei noch auf Verhandlungsreise mit der welschen Hexe”, erwiderte der Graf. Luc wusste, dass dieser liebevolle Kosename Katharina von Medici galt. Sie allein war Gastons Meinung nach der Ursprung allen Übels, aller Kriege und aller Leiden der letzten Jahre.


    „Nein, nein, der Frieden ist geschlossen und der König ist ihrem Gift und ihren Dolchen glücklich entronnen. Nun ist er also wieder in Nérac”, erwiderte Philipe.


    „Eigentlich müsste ich dann zu ihrer Majestät eilen, um ihm meine Huldigung und meine Glückwünsche zum Friedensschluss zu überbringen”, seufzte Gaston. „Aber ich bin alt und das wilde, unzüchtige Hofleben ist nichts mehr für mich.“


    „Wäre es dann nicht angemessen, Euren Sohn als Euren Vertreter zu senden und ihm diese ehrenvolle Aufgabe zu übertragen? Luc als Euer Erbe sollte doch auch einmal Erfahrung bei Hofe und im Umgang mit Seinesgleichen sammeln können. Das kann ihm nur von Nutzen sein”, schlug Philipe vor, der mit dem Rücken zu Luc stand und ihn offenbar nicht eintreten gesehen hatte.


    Dieser, hell begeistert von der Vorstellung, an den sagenhaften, mit unendlich üppigen Mahlzeiten gesegneten Königshof zu kommen, rief:


    „Genau Vater! Ich würde Euch würdig vertreten.“


    Philipe wandte sich um und sah Luc erstaunt und ein wenig beschämt an, wie jemand, der bei einer Missetat ertappt wurde und nun dem Ankläger gegenüber steht.


    „Aber Luc, ich weiß nicht…“ setzte Gaston an, doch sein Sohn schnitt ihm das Wort ab.


    „Doch Vater, ich werde an den Hof reiten und dem König Deine Glückwünsche überbringen“ rief Luc und fügte in Gedanken hinzu: „Und dann werde ich mir einen Monat lang an der Tafel in Nérac den Bauch vollschlagen, ehe ich nach Mirepoix zurückkehre.“


    Zu seiner Freude sprang Philipe ihm bei:


    „Lasst ihn ziehen, Monsieur, er wird seine Aufgabe sicher mit Bravour meistern.“


    Vor lauter Stolz schwoll Luc nun gewaltig der Kamm und so nahm er nur am Rande wahr, dass sein Vater und Philipe nun zu überlegen begannen, wer ihn denn nach Nérac begleiten sollte.


    „Wie, begleiten?“ fragte er schließlich erstaunt. „Ich reite alleine!“


    „Nein, mein Sohn. Du bist nicht irgendein dahergelaufener Landadliger, Du bist der Erbe der Grafschaft von Mirepoix. Du wirst ein Gefolge benötigen.“


    Lucs zuvor exzellente Laune kühlte sich mit einem Schlag auf ein mittelmäßiges bis gutes Niveau ab.


    „Und aus wem soll dieses Gefolge bestehen?“ fragte er skeptisch.


    „Philipe und unser Jean werden Dich begleiten”, erwiderte Gaston entschlossen, in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Luc verzog das Gesicht. Philipe würde ihn sicher nicht aus den Augen lassen, würde stets dahinter her sein, dass er seine Pflichten nicht zugunsten seiner Mahlzeiten vernachlässigte. Und Jean. Nein, Jean durfte und wollte er nicht dabei haben.


    „Ich stimme zu, dass Philipe mich begleitet, aber Jean muss hier in Mirepoix bleiben”, sagte er nach kurzem Bedenken.


    Gaston und Philipe tauschten einen erstaunten Blick.


    „Der Junge wird uns ein Klotz am Bein sein. Seht ihn doch an. Bei der Bärenjagd ist er mit einem Mal zur Salzsäule erstarrt und ich musste ihn von dem Tier wegzerren, ehe es ihn verspeist hätte. Und außerdem: bevor ihm kein richtiger Bart wächst, kann er sich sowieso nicht bei Hofe sehen lassen“, erklärte Luc.


    Philipe räusperte sich.


    „Luc, alles, was recht ist”, erwiderte er in einem Ton, in dem ein Anflug von Gereiztheit mitschwang.


    „Jean hat Dir das Leben gerettet, indem er den Bären geblendet hat.“


    Luc sah aus, als ob er von einem Hammer mitten auf den Schädel getroffen worden wäre. Er lief puterrot an und schaute zu Boden.


    „Außerdem sollte Jean uns gerade aus dem Grund begleiten, damit er einmal etwas erlebt, damit er seinen Mut beweisen kann.“


    „Er hat in seinen jungen Jahren schon mehr erleben müssen als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben”, entfuhr es Luc.


    „Ja, das stimmt”, erwiderte Philipe. „Aber genau deswegen muss er uns begleiten. Er muss die Erfahrung machen, dass es Schönheit und Freude auf dieser Welt gibt. Und die wird er nicht in seiner Turmkammer finden.“


    Luc wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als sein Vater ihm dazwischenfuhr.


    „Schluss jetzt”, rief Gaston. „Es ist entschieden. Ihr werdet zu dritt nach Nérac reisen. Bereitet alles vor, was nötig ist und brecht alsbald auf!“


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput III - Böser Bube


    


    Braun und staubig schlängelte sich der Weg durch das kleine Tal der Baïse. Ein einzelner Reiter jagte in hohem Tempo über die schmale Straße. Er war in tiefstes Schwarz gekleidet. Stiefel, Hosen, Wams und der breitkrempige, ein wenig zerbeulte, aber teuer aussehende Hut waren pechschwarz, ohne jeden Farbtupfer. Von der dunklen Kleidung stach das bleiche, maskenartige Gesicht ab. Eine tiefrote Narbe furchte sich durch das Fleisch seiner linken Wange.


    Es ging rasch voran. Noch vor Einbruch des Abends würde er Condom erreicht haben, sein heutiges Ziel. Am folgenden Tag in aller Herrgottsfrühe würde er dann weiter reiten, sich seines Auftrags entledigen und so schnell wie nur irgendwie möglich dem Inferno entkommen, das er heraufbeschwören würde - wenn alles so kam, wie er es geplant hatte.


    Er verlangte seinem Gaul viel ab. Das Tier ächzte und schwitzte und vor den Lefzen seines Mauls kräuselte sich weißer Schaum wie die Meeresbrandung an schwarzen Felsen. Schwitzend, mit vom Staub, den es in einer stobenden Wolke um seine wilde Bahn herum aufwirbelte, verklebtem Fell raste das Pferd dahin und trug seinen Reiter Meile um Meile voran.


    An jenem Nachmittag befanden sich auf der Straße nach Condom auch noch andere Reisende. Sie hatten einen rasch dahin schmelzenden Vorsprung vor dem schwarzgekleideten Reiter. Gemächlich ritten sie dahin, da allein schon das Maultier, das einer von ihnen am langen Zügel hinter sich her führte, die Reisegeschwindigkeit erheblich senkte. Zwei kleine Truhen waren so an den Flanken des Lasttieres befestigt worden, dass sie sich gegenseitig in der Waage hielten.


    Es handelte sich um Luc und seine beiden Begleiter, die ihrem Ziel, dem Schloss von Nérac stetig näherkamen. Drei Tage zuvor waren sie von Mirepoix aufgebrochen und ohne Eile Richtung Norden gereist. Ihr Tagesziel war die kleine Stadt Condom, in der sie übernachten wollten. Von dort war es dann nicht mehr weit bis Nérac. Wenn alles gut ginge, würden sie am Folgetag am Hofe des Königs eintreffen.


    Luc und Philipe trabten vorneweg. Sie unterhielten sich angeregt. Dahinter folgte Jean, das Maultier am Zügel haltend. Wenn man zum Hof des Königs reiste, musste man auch Sorge tragen, dem Anlass entsprechend gekleidet zu sein. Deshalb enthielten die Truhen das feinste und ausgesuchteste an Kleidung, was in Mirepoix noch vorrätig gewesen war. Glücklicherweise hatte Philipe drei Jahre zuvor in Pau, der Hauptstadt Navarras, feine Tücher und wertvolle Stoffe aus Flandern gekauft, die die flinken Hände der Mägde zu Kleidung verarbeitet hatten, die sich bei Hofe sehen lassen konnte. Man wollte sich ja nicht blamieren.


    Für die Reise waren die drei in bequeme Leinenhemden und lederne Hosen geschlüpft. Die edlen flämischen Stoffe harrten dagegen in den beiden Truhen ihrer großen Stunde, wenn sie vor den Augen des Königs und besonders denen der anspruchsvollen Königin Margarethe bestehen mussten. Ein negatives Urteil ihrerseits konnte über Wohl und Wehe des Trägers entscheiden.


    Philipe war gerade im Begriff Luc über die aktuelle politische Situation aufzuklären, damit dieser sich im Gespräch mit einem potentiellen Schwiegervater durch seine Ignoranz in diesen Dingen nicht von vornherein jede Aussicht auf Erfolg verdarb.


    „Also. Du weißt ja, dass der König - und zwar unser König Heinrich von Navarra, nicht der König von Frankreich, der ja ebenfalls den Namen Heinrich trägt - nach dem Massaker, dem wir so knapp entkommen sind, zunächst im Louvre als Gefangener festgehalten wurde. Er musste wieder zum Glauben der römischen Pfaffen übertreten, um sein Leben zu retten. Währenddessen flammte der Bürgerkrieg wieder auf und die Papisten versuchten erfolglos, LaRochelle einzunehmen. Vor fünf Jahren starb dann Karl IX., der Bruder des jetzigen französischen Königs; den Gerüchten zufolge hat ihn Katharina von Medici vergiftet, damit ihr Lieblingssohn, Heinrich von Anjou, der in der Zwischenzeit König von Polen geworden war, den französischen Thron besteigen konnte. Ich persönlich glaube aber, dass Karl das Opfer seines schlechten Gewissens wurde. Er war es schließlich, der den Befehl erteilt hatte, uns und unsere Glaubensbrüder umzubringen. Naja, jedenfalls wurde Heinrich III. der neue König von Frankreich. Er ist nach meinem Dafürhalten ein besserer Herrscher als sein Vorgänger. Schließlich hat er den Frieden von Beaulieu geschlossen, der für uns sehr vorteilhaft war. Leider stimmten die Generalstände dagegen und es kam wieder zum Krieg, der in einem wesentlich ungünstigeren Friedensvertrag endete. Inzwischen war aber unser König Heinrich aus der Gefangenschaft geflohen und hatte sich umgehend wieder zur wahren Religion bekannt. In langen Verhandlungen mit Katharina von Medici konnte er im vergangenen Jahr endlich einen annehmbaren Frieden durchsetzen. Und dazu wirst Du ihm nun Deine untertänigsten, wenn auch leicht verspäteten Glückwünsche überbringen.“


    Um Lucs Auffassungsgabe nicht allzu sehr zu überfordern, hatte Philipe die letzten sieben, dramatischen und wechselvollen Jahre der französischen Geschichte aufs stärkste gerafft und vereinfacht dargestellt.


    Doch es war anscheinend nicht einfach genug für den jungen Grafen gewesen. Einmal ganz davon abgesehen, dass ihn Politik so gut wie überhaupt nicht interessierte, war er in Gedanken offenbar bereits in anderen Sphären. Philipe konnte sich gut vorstellen, wie Luc sich genüsslich ausmalte, dass er an der Tafel des Königs speiste, dass eine riesige Schar von hilfreichen Dienern immer neue Köstlichkeiten auftischte und dass er einen Becher schmackhaften Weins nach dem anderen leerte.


    „Ja, Philipe, ich denke, das ist alles sehr wichtig. Aber meinst Du nicht, dass es der König Leid ist, immer nur politische Gespräche zu führen? Vor allem wenn er bei Tisch sitzt oder einen Ball veranstaltet? Ich habe gehört, dass er den Freuden des leiblichen Genusses nicht abgeneigt sein soll. Und all diese Probleme würden doch nur seinen Appetit beeinträchtigen.“


    Philipe, der sich mit seinen Ausführungen viel Mühe gegeben hatte, platzte angesichts dieses ungeahnten Ausmaßes an Ignoranz der Kragen.


    „Mein lieber Luc”, erwiderte er mit vor Zorn bebender Stimme. „Ich wollte darlegen, warum wir überhaupt auf dieser Reise sind. Es geht nicht darum dem König die Delikatessen vom Tisch zu fressen und seinen Wein zu saufen! Du hast einen Auftrag. Du musst deinen Vater vertreten. Du musst zuerst die Glückwünsche Deines Vaters zum Friedensschluss überbringen und dann wird der König Dich an seine Tafel laden. Wenn Du allerdings nicht einmal weißt, warum und wozu Du ihm eigentlich gratulieren sollst, wird der König Dich gar nicht erst an seinen Tisch bitten. Er ist ein guter Menschenkenner und er wird sofort bemerken, ob Du seinetwegen oder nur seiner Speisen und Weine wegen nach Nérac gekommen bist.“


    Philipe funkelte Luc mit zornigen Augen an. Der schmolz unter dem Blick seines Begleiters dahin wie der letzte Schnee unter der Frühlingssonne.


    „Also gut”, murmelte er kleinlaut. „Heinrich III. hat über seine Mutter mit unserem König Heinrich von Navarra einen Friedensvertrag geschlossen und dazu soll ich Letzterem nun gratulieren.“


    Philipe starrte ihn verblüfft an.


    „Eins muss ich Dir zugestehen, mein lieber Luc“, sagte er erstaunt. „Wenn es ums Essen und Trinken geht, begreifst Du erstaunlich schnell!“


    „Ich bin nicht so dumm, wie Ihr denkt!“ rief Luc empört.


    Philipe versuchte, ihn zu besänftigen und erklärte mit todernster Miene in dem pathetischen Predigerton, den er so gut zu imitieren verstand:


    „Aber nein, wir halten Dich nicht für dumm. Wir sind nur sehr erstaunt darüber, dass Du mit einem anderen Körperteil denkst, als wir. Der Meinung der meisten weisen Männer nach hat der Verstand seinen Sitz im Herzen. Bei Dir aber scheint sich der Funken göttlicher Vernunft im Magen niedergelassen zu haben, weshalb dieses Organ Dein Denken und Handeln auch so sehr beeinflusst. Deshalb musst Du immer kräftige Nahrung zu Dir nehmen. Denn nur dann kann Deine Klugheit in solchem Maße wachsen, wie Deine Körperfülle.“


    In Philipes Rücken war ein lautes Prusten zu hören, gefolgt von einem Hustenanfall. Jean hatte sich nicht beherrschen können und bei den Worten seines Lehrers laut losgelacht.


    „Ja, ja, macht Euch nur lustig über mich. Ihr werdet noch staunen, was mein Bauchverstand und ich alles vollbringen werden!“


    Nach diesen Worten gab Luc seinem Pferd die Sporen und setzte sich ein wenig von seinen Begleitern ab, die sich nun nicht mehr zurückhalten konnten und in heiteres Gelächter ausbrachen.


    


    *


    


    Der Tag neigte sich dem Abend zu. In der Ferne konnte man jedoch bereits die Mauern, Dächer und Türme einer kleinen Stadt erkennen. Das musste Condom sein. In einer halben Stunde würden sie den Ort erreicht haben. Gerade zur rechten Zeit, um in einem Gasthof abzusteigen, dort ein reichliches Abendessen zu sich zu nehmen und sich dann in einem mehr oder weniger weichen Bett niederzulegen, sich von den Strapazen des Tages zu erholen und sich auf den letzten Abschnitt der Reise vorzubereiten, den Ritt nach Nérac.


    Philipe war gerade im Begriff, sich an den immer noch vor ihm reitenden Luc zu wenden, um sich mit ihm wegen des Aufenthalts in Condom zu beraten, als er in seinem Rücken ein leises Geräusch vernahm, das seine Aufmerksamkeit in Beschlag nahm. Ein regelmäßiges, zunächst kaum wahrnehmbares Klopfen drang an sein Ohr. Doch in erstaunlich kurzer Zeit wurde das Geräusch immer lauter und bald war Philipe sich sicher, dass es sich um nichts anderes handeln konnte als um die Hufe eines galoppierenden Pferdes, die auf den sandigen Weg schlugen und dabei mit ihren Eisen ein charakteristisches, gedämpftes Stampfen erzeugten.


    Er wandte sich um, konnte die Quelle des Geräusches jedoch nicht erkennen, da sie gerade eine Kuppe überquert hatten. Doch wenige Augenblicke später erschien auf der Höhe des kleinen Hügels ein einzelner Mann auf einem schwarzen Pferd. Tief hatte er seinen Oberkörper über den Hals des Tieres gelehnt, um dem Wind keine Angriffsfläche zu bieten. Er war völlig in Schwarz gekleidet. Der Wind hatte ihm den Hut vom Kopf geweht und so wurde eine Mähne rotblonder, schulterlanger Haare sichtbar, die einen scharfen Kontrast zum Weiß des Gesichts und zum Schwarz des restlichen Körpers bildeten. Wie ein Hirsch, der von einer Hundemeute gejagt wird, schoss er den Weg herunter und an den drei Gefährten vorbei, die er keines Blickes zu würdigen schien. Verblüfft sah Philipe den seltsamen Reiter kurz darauf hinter einer Biegung des Weges verschwinden.


    


    *


    


    „Ich hasse diese trägen Pfeffersäcke. Wie gemächlich sie dahin trotten. Der Reichtum macht sie immer fetter und fauler. Denen hätte ich ihre Kisten geleert, wenn ich die Zeit dazu gehabt hätte. Naja, man kann nicht alles haben. Wenn erst einmal Guise die Herrschaft in Händen hat, wird sich in diesem Land einiges ändern”, murmelte der schwarze Reiter vor sich hin, als er an den drei Reisenden vorüberjagte.


    Als er wenig später am Stadttor von Condom anlangte, verschwand die Sonne gerade hinter einem der Hügel im Westen. Der Nachtwächter des Örtchens schickte sich bereits an die beiden großen, massiven Flügel des Tores zu schließen. Er war ein alter Mann und musste all seine Kraft aufbringen, um die schwere Last bewegen zu können. Es war kaum zu unterscheiden, wer das angestrengtere Ächzen von sich gab, der Torwärter oder das Tor in seinen verrosteten Angeln.


    Als er den Reiter kommen sah, hielt der Wächter inne und wartete, bis der Mann sein Pferd vor ihm zum Halten gebracht hatte. Das Tier war augenscheinlich kurz vor dem Zusammenbruch. Der Schaum vor seinem Maul war inzwischen zu einer regelrechten Gischtflut angeschwollen und fiel in großen Tropfen auf den staubigen Boden, wo er zu kleinen, dunkelbraunen Schmutzkugeln verklumpte. Der Gaul zitterte am ganzen Körper, er schwankte bedenklich hin und her.


    Der Reiter schwang sich behände aus dem Sattel. Ohne ein Wort zu sagen führte er sein dampfendes Tier durch das Tor. Verdutzt sah ihm der alte Mann hinterher, ehe er kopfschüttelnd den zweiten Flügel zu schließen begann.


    Der schwarze Reiter bewegte sich zielstrebig durch das Städtchen. Durch die Fenster der kleinen, aus Naturstein gemauerten und mit dem Schilf des nahen Flusses gedeckten Häuser blickend, konnte er Familien erkennen, die sich zum Nachtmahl versammelten, geräuschvoll und laut, in einer turbulenten Polyphonie aus kreischenden Kinderstimmen, brummenden Großväterbässen und schrillen Hausfrauensopranen oder still und besinnlich, wie ihm die leise klingenden Tischgebete verrieten, die ebenfalls an sein Ohr drangen.


    Nach kurzer Zeit kam er zu einem kleinen Wirtshaus, das er bereits von früheren Aufenthalten in Condom her kannte. Man schien ihn schon erwartet zu haben, denn kaum hatte er sein Pferd festgebunden, öffnete sich auch schon die Tür und ein dicker, kleiner Mann trat heraus. Er blickte sich zunächst nervös nach allen Seiten um, ehe er den schwarzen Reiter mit einem stummen Nicken des kahlen, fetten Kopfes grüßte. Dann deutete er auf einen kleinen Schuppen, der sich windschief an das nur wenig lotrechter stehende Haus schmiegte, und verschwand nach den kaum verständlich zwischen den wulstigen Lippen hervor gesabberten Worten: „Wenn die Nacht vollends angebrochen ist“ wieder in der Tür des Gasthauses. Die einzige Reaktion des Schwarzen war in leichtes Zucken seiner linken Augenbraue. Er wartete noch einen Augenblick, ehe er geräuschvoll an die Tür klopfte, um nach dem Wirt zu verlangen.


    


    *


    


    „Guter Gott, der hat es aber eilig. Wahrscheinlich hat er wichtige Geschäfte zu erledigen, bei denen viel Geld auf dem Spiel steht”, vermutete Luc, während er der beeindruckenden Staubwolke nachblickte, die der Reiter aufgewirbelt hatte.


    „Ich glaube viel eher, dass dieser Mann einen Auftrag hat, eine Botschaft, die er so schnell wie möglich überbringen soll. Wie ein Kaufmann sah er nun wirklich nicht aus. Was meinst Du, Jean?“ fragte Philipe.


    Doch Jean gab ich keine Antwort. Mit offenem Mund starrte er dem Reiter nach. Philipes Frage hatte er nicht gehört. Das einzige, was er wahrnahm, war das Pferd, das sich immer schneller von ihm entfernte und das einen Mann trug, dessen Gesicht er nur für einen kurzen Augenblick hatte erkennen können, während es an ihm vorübergeflogen war.


    Und dann ist er wieder an einem anderen Ort, in einem von Kerzen beleuchteten Saal. Er steht hinter einem Vorhang und beobachtet voller Angst eine seltsame Szenerie. Der blonde, bleiche Mann steht breitbeinig in der Mitte des Raumes. Er hält einen kleineren, etwas untersetzten Mann, dessen Füße zwei Zoll über dem Boden wild umherstrampeln, am Kragen in die Luft.


    „Wo ist er?“ fragt der blonde Mann und rammt dem anderen sein Knie in den Unterleib.


    „Ich habe es Euch bereits gesagt”, wimmert dieser, als sich sein Körper vor Schmerz zusammenkrümmt.


    Doch der Blonde hält ihn weiter fest und fährt ihn barsch an:


    „Er ist nicht dort. Die Truhe ist leer.“


    „Dann seid Ihr wohl zu spät gekommen.“


    Der andere Mann haucht seine Antwort nur, doch etwas liegt darin, etwas Kräftiges, beinahe Schadenfrohes.


    Der Blonde zieht seinen Dolch. Die Schneide blitzt im Schein der Kerzen auf, ehe er sie mit einem raschen Schnitt quer durch den Hals des anderen Mannes zieht. Blut spritzt umher, Unmengen von dunkelrotem Blut. Ein gurgelndes Geräusch dringt aus der eröffneten Kehle von Jeans Vater, als er zu Boden fällt.


    „Durchsucht das Haus, stellt es auf den Kopf. Und dann zündet es an“, befiehlt der Blonde, als er seinen Dolch am Wams des Toten reinigt.


    „Jean, Jean, was ist denn los?“ ein lautes Rufen riss ihn aus den furchtbaren Bildern, die so lebhaft vor seinen Augen gestanden hatten, als ob er alles gerade in diesem Moment tatsächlich erlebt hätte. Plötzlich begann seine Wange zu brennen wie Feuer und er begriff, dass ihn jemand ins Gesicht geschlagen haben musste.


    „Du siehst ja aus, als ob Dir ein Gespenst begegnet wäre, so kreidebleich, wie Du bist!“ rief Philipe und versetzte Jean noch einmal eine Ohrfeige.


    Dieser hatte die Augen weiterhin geschlossen, schrie aber plötzlich laut auf und rief: „Er ist es,... er ist es!“


    „Wer ?“ fragte Luc.


    Doch als Antwort erhielt er nur ein weiteres „Er ist es, ...er ist es!“


    „Du wirst kein anderes Wort aus ihm herausbringen. Sieh ihn Dir doch an. Er ist völlig verstört. Komm, hilf mir, wir heben ihn vom Pferd und setzen ihn ins Gras. Er soll sich ein wenig beruhigen können”, schlug Philipe vor.


    „Ich habe Dir doch gesagt, dass es besser gewesen wäre, den Jungen in Mirepoix zurück zu lassen”, brummte Luc, als er Jean gemeinsam mit Philipe vom Pferd hob und ihn in der Wiese am Wegesrand ablegte. Jean atmete schwer, er hatte seine Augen inzwischen geöffnet und seine Blicke wanderten fieberhaft zwischen seinen beiden Begleitern hin und her. Luc gab ihm den Wasserschlauch, den er gierig bis auf den letzten Tropfen aussaugte. Dann schloss er die Augen und schien zu schlafen. Seine Gefährten ließen sich neben ihm nieder und warteten. Die Sonne berührte gerade die wellige Linie des Horizonts, als Jean plötzlich zu sprechen begann, die Augen weiterhin geschlossen, die Stimme vor Anspannung bebend:


    „Der Reiter ist der Mörder meines Vaters!“


    Ein doppelkehliges, ungläubiges „Was!?!“ schlug ihm entgegen.


    Philipe und Luc wechselten einen erstaunten Blick.


    „Ich dachte,… ich meine, Dir fehlt doch jede Erinnerung an Dein Leben vor unserer Flucht aus Paris?“ stammelte Philipe.


    „Ich…“, Jean suchte nach Worten. „Ich hatte gerade eine Art… eine Art Vision. Vielleicht beschreibt es das am besten, was ich gesehen habe.“


    „Und was hast Du gesehen?“ fragte Luc. Er schien weniger perplex als eher hoch konzentriert zu sein, ein Zustand, der für ihn sehr ungewöhnlich war.


    Jean schilderte kurz die Szene, die ihm vor Augen gestanden hatte. Als er geendet hatte, wirkten seine beiden Gefährten nachdenklich. Nach einer kurzen Pause warf Luc ein:


    „Wenn es eine Art Vision gewesen ist... Ich meine, könntest Du dann nicht auch etwas gesehen haben, was erst in Zukunft geschehen wird?“


    Jean schüttelte vehement den Kopf.


    „Ich weiß, dass bereits geschehen ist, was ich gesehen habe. Aber ich kann mich weder daran erinnern, was davor, noch was danach passiert ist. Ich weiß nur, dass es mein Vater war, der damals ermordet wurde und dass ich Zeuge der Tat war.“


    „Und dass der Reiter, der uns da gerade überholt hat, der Mörder war”, gab Luc zu bedenken.


    „Bist Du Dir sicher?“ fragte Philipe. „Du hast ihn doch nur kurz gesehen?“


    „Manche Dinge braucht man nicht stundenlang zu betrachten, damit sie sich einem unauslöschlich ins Gedächtnis eingraben”, rief Luc. Er klang gereizt, beinahe wütend.


    Jean sah ihn traurig an, dann beantwortete er Philipes Frage:


    „Ich bin mir sicher. Es war der Mörder meines Vaters.“


    „Dann müssen wir ihm folgen”, rief Luc. „Wir werden in Condom Nachforschungen anstellen, wohin er sich gewendet hat. Wie geht es Dir? Können wir weiterreiten?“


    Jean war zwar noch ein wenig bleich, aber in seinen Augen flackerten Funken eines seltsamen Feuers.


    „Ja, mir geht es besser. Lasst uns aufbrechen!“


    Die drei Gefährten sprangen in ihre Sättel, spornten ihre Pferde an und sprengten dem Sonnenuntergang entgegen.


    Gerade, als die letzten, tiefroten Streifen der Abenddämmerung erblassten und schließlich in samtenes Dunkelblau und düsteres Schwarz übergingen, erreichten die drei das Tor des Städtchens. Die breiten Flügel aus Eichenholz waren schon geschlossen. Philipe klopfte mehrmals heftig dagegen. Tief und dumpf hallte es wider. Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal. Da ertönte eine Stimme, deren Ursprung hinter dem Tor liegen musste, denn sie schien direkt aus dem Holz zu kommen, klang dumpf und abgeschwächt:


    „Die Tore haben schon geschlossen. Niemand wird mehr eingelassen!“


    Doch Philipe ließ sich durch diese abschlägige Antwort nicht entmutigen:


    „Im Namen des Königs! Öffnet!“


    „Im Namen welches Königs?“ fragte die Stimme, offensichtlich ein wenig eingeschüchtert, aber dennoch in recht trotzigem Ton.


    „Im Namen Heinrichs, des Königs von Navarra!“


    „Welche Legitimation könnt ihr vorweisen?“ erklang es nun doch eher zaghaft.


    „Legitimation? Hört, wir sind heute schon eine weite Strecke gereist und sehr erschöpft. Wir suchen ein Gasthaus, in dem wir die Nacht verbringen können. Lasst uns ein!“


    „Ohne eine Legitimation darf ich Euch nicht einlassen!“


    Philipes Geduld war am Ende. Es war Abend, er war müde und hungrig, wünschte sich nichts mehr als ein weiches Bett - und jetzt musste er sich mit einem übereifrigen Torwächter herumschlagen. Nein, es war genug.


    „So, nun hört mich an! Dieser Kavalier an meiner Seite“, er deutete bei diesen Worten auf Luc, auch wenn er vermutete, dass der Torwächter ihn gar nicht sehen konnte, „ist Luc, Graf von Mirepoix. Ihre Majestät der König wird morgen ein Festmahl zu seinen Ehren veranstalten. Was meint ihr wohl, würde geschehen, wenn mein Begleiter dabei erwähnen würde, dass die Stadt Condom ihm die gastfreundliche Aufnahme verweigert habe? Der König würde mit seiner Armee anrücken und Eure Mauern und Türme schleifen!“


    Philipe erhielt keine Antwort. Stattdessen drehte sich ein schwerer Schlüssel im Schloss des Tores und mit lautem Ächzen öffneten sich die massiven Flügeltüren. Ein kleiner, alter Mann stürzte ihnen entgegen, fiel Lucs Pferd direkt vor die Hufe und rief lautstark bittend und flehend:


    „O edler Herr, vergebt uns vielmal! Wie hätten wir wissen können, dass uns zu so später Stunde noch die unerwartete Ehre Eures Besuches zuteil werden würde? Entschuldigt unsere Unhöflichkeit. Bitte verschont unsere Stadt. Liefert sie nicht Eurem - wahrhaft gerechten - Zorn aus. Vergebt!“


    „Ihr wart durchaus im Recht. Heutzutage treiben sich so viele Finsterlinge auf den Landstraßen herum, dass man sehr, sehr vorsichtig sein muss. Steht auf und bringt uns zu einem Gasthaus, dann wird Euch der Graf vergeben”, erwiderte Philipe im großmütigsten Tonfall, den er in seinem Repertoire auf die Schnelle hatte finden können.


    „Sofort, sofort!“ rief der alte Mann erleichtert, erhob sich und ging den Reitern voran, die das Tor passierten. Kleine, steinerne Häuser reihten sich zu beiden Seiten einer engen Straße. Alles war still und völlig ruhig. Das Örtchen schlief und seine Bewohner wiegten sich in Sicherheit.


    Philipe fragte den kleinen Mann, der als Führer neben seinem Pferd ging und ihnen mit einer am Ende eines langen Stabes angebrachten Laterne den Weg beleuchtete, wie sein Name sei und welchen Beruf er ausübe.


    „Ehrenwerter Herr, ich heiße Hugo Albinot und bin der Nachtwächter dieses Ortes. Diese Laterne ist mein Arbeitsgerät”, erwiderte er in einfachen Worten, klang dabei aber so stolz, als ob er einen Bischofsstab in der Hand hielte.


    „Wann beginnt denn Dein Dienst?“


    „Herr, schon einige Zeit vor Beginn der Dämmerung gehe ich durch die Gassen. Warum fragt Ihr?“


    „Ist Dir heute irgendein Fremder besonders aufgefallen?“


    „Ja, Herr, jetzt, wo Ihr es sagt…“, antwortete er und seine Worte wurden rasch lebhafter, während er sprach. „Er kam aus derselben Richtung wie Ihr. Ich wollte gerade das Tor schließen, als er im schnellsten Galopp angeritten kam. Ich habe ihn noch eingelassen. Ganz in Schwarz war er gekleidet. Auf meinen Gruß hat er nicht geantwortet; er ist einfach wortlos an mir vorbei. Er wird in der „Wilden Ente“ untergekommen sein. Das ist das hiesige Gasthaus“


    „Gut, Du führst uns jetzt auch zu diesem Gasthaus!“ gebot ihm Luc in einem gebieterischen Grafenton, der ihm durchaus zuzusagen schien.


    Der Nachtwächter verbeugte sich tief, bog von der breiten Hauptstraße ab und führte die Gefährten durch eine schmale Gasse auf einen Platz vor einer Kirche.


    „Kennt Ihr diesen schwarzgekleideten Mann?“ fragte Hugo nach einer Weile. Er klang ein wenig misstrauisch.


    „Wir glauben ihn zu kennen”, erwiderte Philipe vorsichtig.


    Damit war das Gespräch beendet, denn keiner der drei stellte noch irgendwelche Fragen an Hugo und dieser wagte es auch nicht mehr, selbst das Wort an die hohen Herrschaften zu richten.


    Inzwischen waren sie vor der „Wilden Ente“ angekommen. Das Haus glich den anderen Häusern Condoms: erbaut aus grauen Steinen ließen die dicken Wände wenig Platz für die kleinen, offenen Fenster, durch die ein anheimelnder Lichtschein und der gedämpfte Lärm einiger Zecher auf die Straße drang. Das Dach begann über dem zweiten Stockwerk und war mit Schilf bedeckt, das man an den Ufern der Baïse geschnitten hatte. Das einzige, was dieses Gebäude von den anderen im Ort unterschied, war ein unscheinbarer, hölzerner Schuppen, der sich an die rechte Seitenwand der „Wilden Ente“ lehnte und offensichtlich als Stall für die Pferde der Gäste genutzt wurde, denn aus den Ritzen zwischen den dicken Balken drang bisweilen ein Schnauben und Wiehern.


    Hugo klopfte dreimal lautstark an die kleine Tür, worauf ein Mann öffnete, in dem Philipe den Wirt vermutete. Etwa im 40. Lebensjahr stehend waren an diesem vor allem zwei Merkmale erwähnenswert: Ein gewaltiger Buckel und eine riesige, schwarze Warze, die auf der kleinen, runzligen Nase thronte wie eine Fliege auf einer verdorrten Kirsche. Tief gebeugt stand er im Türrahmen und blinzelte von unten herauf mit kleinen, misstrauischen Augen zu den Fremden empor. Eine große, dreckige, früher wahrscheinlich einmal weiße Schürze wies ihn als den Wirt der „Wilden Ente“ aus.


    „Diese drei ehrwürdigen Reisenden sind noch zu später Stunde hier angekommen und suchen ein Obdach”, erklärte der Nachtwächter sein unerwartetes Erscheinen. „Es handelt sich dabei um den durchlauchtigsten Grafen von Mérepoix ...“


    „Mirepoix“ verbesserte Philipe und der Nachtwächter zuckte erschrocken zusammen, ehe er fortfuhr:


    „..den durchlauchtigsten Grafen von Mirepoix und zwei seiner treuesten Freunde. Sie sind auf dem Weg zu einem Fest, das unser König ihretwegen ausrichten wird.“


    „So, so. Seid mir gegrüßt, meine Herren. Da schneit mir ja urplötzlich hoher Besuch ins Haus. Nun, leider habe ich nur drei Gastzimmer, von denen zwei schon belegt sind. Wenn die Herrschaften sich dieses teilen wollen ...?“ erwiderte der Wirt mürrisch.


    „Schon gut. Gehört diese Scheune Euch?“ fragte Philipe.


    „Jawohl, mein Herr. Sie dient als Pferdestall und Heulager.“


    „Dann wird ihre Durchlaucht, der Graf, das Zimmer beziehen und wir, seine Begleiter, werden es uns im Heu gemütlich machen”, beschloss Philipe.


    „Wie ihr wünscht”, sagte der Wirt und wandte sich um, um in die Schenke hineinzurufen: „Gerome, beeil’ dich und komm! Es sind hohe Herrschaften angekommen. Führe ihre Pferde in die Scheune!“


    Ein Knabe von etwa zehn Jahren kam angelaufen, dessen struppiges, braunes Haar sich allem Anschein nach von keiner Bürste zähmen ließ. Er war klein gewachsen und ging dabei auch ein wenig gebeugt und auch wenn die markante Warze auf seiner Nase fehlte, so war er doch unverkennbar ein Sprössling des Wirtes.


    „Geht schon einmal voran, Eure Durchlaucht”, sprach Philipe zu Luc gewandt, „Ich werde den Jungen begleiten und unser Nachtlager inspizieren.“


    „Gut, so sei es, edler Philipe“, erwiderte Luc, der mehr und mehr in die Rolle des durchlauchtigsten Grafen hineinzuwachsen begann. „Geht und seht nach dem Rechten. Wir werden uns derweil in der Gaststube niedersetzen, um uns an den Köstlichkeiten zu laben, die uns der Wirt, so hoffe ich, in Bälde vorsetzen wird.“


    Nach diesen Worten glitt er erstaunlich behände aus dem Sattel und folgte dem Buckligen in die hell erleuchtete Gaststube des Lokals. Jean folgte seinem Beispiel, hielt aber ein wenig Abstand.


    Philipe nahm sein Pferd und das Maultier am Zügel und führte sie in das Nebengebäude, dessen Tür der Junge ihm geöffnet hatte. In der Scheune angekommen, stellte er fest, dass diese, soweit er es im Schein des Vollmondes erkennen konnte, dessen Strahlen durch die zahlreichen Ritzen und Spalten einfielen, aus zwei Stockwerken bestand: einmal dem Erdgeschoss, das als Pferdestall diente und in dessen Mitte eine große Futterkrippe stand, an der sich augenblicklich zwei Pferde zu schaffen machten, ein Schimmel und ein Schwarzer, in dem Philipe sofort das Tier des geheimnisvollen Reiters wiedererkannte; und einer Art Obergeschoss in Form einer umlaufenden, relativ breiten Galerie, auf der dicke Heuballen ihrer Verwendung harrten.


    Der Knabe führte die Pferde seiner Begleiter herein. Als Philipe ihn nach einer Schlafgelegenheit fragte, wies er auf die Leiter, über die man hinauf zur Galerie gelangen konnte. Nachdem sie die Tiere abgezäumt und gefüttert hatten, begaben sie sich in die Gaststube. Philippe achtete darauf, dass Gerome die Tür des Stalles fest verschloss, weil er um die beiden Kisten Sorge trug, die er bei dem Maultier zurückgelassen hatte.


    Ein für Gasthöfe sehr typischer Geruch wehte ihm entgegen, als er den kleinen Raum betrat, in dem der Wirt seinen Gästen Speisen und Getränke servierte: Eine Mischung aus schlechtem Wein, kaltem Schweiß, faulen Eiern, verbranntem Fleisch und saurer Milch gewürzt mit einem Schuss Dung, dessen Quelle in dem alles beherrschenden Misthaufen im Hof hinter dem Gasthaus zu suchen war.


    Philipe ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Die gegenüberliegende Wand war von zwei Türen unterbrochen, zwischen denen ein großes Weinfass auf einem Holzgestell aufgebockt worden war. An den beiden Seitenwänden, die aus grob behauenen, unverputzten Natursteinen bestanden, waren je drei mehr oder weniger quadratische Öffnungen freigelassen worden, die als Fenster dienten. Mittels eines Vorhangs konnten sie verschlossen werden. Da der Abend aber sehr mild war, standen sie offen und ließen das sanfte Dungaroma ungehindert in den Raum strömen. An der von zwei riesigen Balken gestützten Decke hing ein primitiver Kerzenleuchter dessen gutes Dutzend weit abgebrannter Stumpenkerzen den Raum in ein warmes Licht tauchte.


    Zwei grob gezimmerte Tische mit je zwei noch viel gröber gezimmerten Bänken füllten den Raum beinahe zur Gänze aus. An dem von ihm aus gesehen linken Tisch saßen fünf Männer, offenbar Dorfbewohner, bei ihrem abendlichen Umtrunk. Der Wein hatte ihre Gemüter erhitzt, sodass ihre Unterhaltung in ein geräuschvolles Streiten übergegangen war. Sie waren jedoch so sehr darin vertieft, dass sie die Neuankömmlinge kaum wahrnahmen.


    Am rechten Tisch hatte Luc gerade damit begonnen, sein Abendessen zu sich zu nehmen. Der Wirt hatte, unvorbereitet auf solch edlen Besuch, in aller Eile zwei Hühner geschlachtet und gerupft. Diese drehten noch halbroh am Spieß über dem prasselnden Feuer im Kamin. Um die Wartezeit zu überbrücken, hatte er seinem Gast Brot, Käse und einige Eier vorgesetzt. Luc hatte sich mit Heißhunger darauf gestürzt und verschlang gerade die dritte Scheibe eines dick mit Käse belegten Brotes. Jean saß neben ihm. Er hatte ein kleines Stück Käse und ein Ei vor sich liegen, rührte die Speisen jedoch nicht an.


    Philipe setzte sich dazu und schnitt sich etwas von dem Brot ab.


    „Der Wirt hat mir mein Zimmer schon gezeigt. Das Bett besteht zwar nur aus einem größeren Heuballen, der mit einem Leintuch bedeckt ist, aber für eine Nacht wird das wohl ausreichen. Wie ist es bei Euch?“ fragte Luc wild kauend.


    „Das Stroh ist weich. Ich denke, wir werden gut schlafen”, erwiderte Philipe mit betont lauter Stimme, weil er sah, dass der Wirt eben aus der linken Tür herausgekommen war und sich nun in Hörweite in der Nähe ihres Tisches befand. Offensichtlich wartete er auf weitere Befehle oder Wünsche. Philipe winkte ihn zu sich her.


    „Ich hoffe, dass Du Ihrer Durchlaucht Dein bestes Zimmer gegeben hast, denn der Graf ist nur das feinste und weichste Bett gewohnt!“


    „Ich tue mein möglichstes, oh Herr!“ grummelte der Bucklige, was im Gegensatz zum Inhalt seiner Worte allerdings wenig dienstbeflissen klang.


    „Dann ist es gut. Lass uns noch von Deinem Wein kosten! Ich hoffe, er ist trinkbar!“


    „Der beste weit und breit, oh Herr!“ beteuerte der Wirt wenig überzeugend und ging zu dem Fass, um drei Becher damit zu füllen.


    „Wir werden uns jetzt einmal nach Deinem schwarzen Reiter erkundigen”, flüsterte Philipe Jean zu, dessen Körper sich allein schon bei der Erwähnung des Fremden merklich versteifte.


    Inzwischen war der Wirt zurückgekehrt und hatte Luc den Becher vorgesetzt. Mit vollkommen gleichgültigem Gesichtsausdruck wartete er auf das Urteil des jungen Grafen, der ohne Zweifel ein Fachmann in Fragen des Weines war. Luc kostete einen Schluck, schnalzte mit der Zunge, setzte dann noch einmal an und trank den Becher in einem Zuge leer. Dann nickte er dem Wirt wohlgefällig zu, woraufhin dieser Philipe und Jean jeweils einen Becher vorsetzte und dann noch einmal zum Fass ging, um Lucs Becher aufzufüllen.


    „Es ist gut. Ihre Durchlaucht hat Gefallen an Deinem Wein gefunden. Du kannst jetzt gehen. Trage uns dann bitte die Hühnchen auf, wenn sie fertig sind”, befahl Philipe dem Wirt, als dieser mit dem aufgefüllten Becher zurückgekehrt war.


    Ohne irgendeine Gefühlsregung wandte der Wirt sich zum Gehen, doch Philipes Stimme hielt ihn zurück:


    „Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen. Wer ist eigentlich der Besitzer dieses wunderbaren schwarzen Pferdes, das in Deinem Stall steht?“ Um seiner Frage mehr Geltung zu verschaffen, ließ Philipe zwischen seinen Fingern ein silbern glänzendes Geldstück aufblitzen.


    „Oh Herr“, erwiderte der Wirt, dessen Augen sich beim Anblick der Münze geweitet hatten. „Das Tier gehört einem Gast. Er ist gerade eine Stunde vor Euch angekommen. Seinen Namen wollte er mir nicht nennen, nicht einmal essen wollte er. Er hat mir eine Geldmünze in die Hand gedrückt und eine Unterkunft verlangt. Ich habe ihm dann das Zimmer neben dem Eurer Durchlaucht gegeben. Er hat sich sofort dahin zurückgezogen. Und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört.“


    „Das ist ja seltsam. Hat er denn sonst nichts zu Dir gesagt?“


    „Er hat nur noch gesagt: 'Ich muss morgen noch vor der Morgendämmerung wieder aufbrechen.' Deshalb hat er mich wohl auch schon heute bezahlt...“


    In diesem Augenblick kam Gerome mit den Hühnchen und beendete das Gespräch, das Philipe aber ohnehin nur wenig Neues geliefert hatte. Er warf dem Wirt das Geldstück zu, der es erstaunlich behände auffing und es sofort in den Falten seiner Schürze verschwinden ließ.


    Luc aß einen ganzen Braten. Das andere Huhn teilten sich seine beiden Gefährten. Als nur noch die Knöchelchen und Gerippe auf dem Tisch lagen, kam der Wirt um die Reste abzutragen. Philipe sagte zu ihm:


    „Auch wir werden morgen Früh aufbrechen. Hier hast Du ein Goldstück. Ich denke, das wird ausreichen, um unsere Mahlzeit und unser Nachtlager zu bezahlen.“


    „Oh Herr, Gott segne Euch für Eure Freigiebigkeit!“ rief der Bucklige entzückt und ging sichtlich erfreut in Richtung der rechten Tür, wohl um das Geld in Sicherheit zu bringen. Doch plötzlich hielt er inne und kehrte an den Tisch zurück.


    „O Herr”, sagte er zu Philipe, „Darf ich Euch noch etwas sagen?“


    „Sprich!“


    „Mir ist gerade eingefallen, dass der Fremde mich gefragt hat, ob ich einen Gast beherberge, der einen Schimmel reitet. Ihr habt das Tier wahrscheinlich im Stall gesehen. Ich habe „ja“ gesagt und der Fremde hat einfach nur genickt und ist dann auf sein Zimmer gegangen.“


    „Wer ist dieser andere Gast?“ fragte Philipe


    „Ein Kaufmann aus Paris, der schon seit einer Woche in meinem Haus wohnt. Er ist jeden Morgen ausgeritten und erst am Abend wieder zurückgekehrt. Mir hat er gesagt, dass er Geschäfte mit einigen Händlern hier in Condom treibt. Aber das glaube ich ihm nicht.“


    „Warum glaubst Du das nicht?“


    „Nun, Hugo, der Nachtwächter hat gesehen, dass er jeden Morgen die Stadt in Richtung Nérac verlassen hat und am Abend dann aus derselben Richtung wieder zurückgekommen ist. Wie soll er dann wohl hier in Condom Geschäfte treiben?“ fragte der Wirt.


    „Es ist gut, danke. Das ist wirklich merkwürdig. Aber es muss Dich nicht weiter beunruhigen. Sicher gibt es eine vernünftige Erklärung dafür”, besänftigte ihn Philipe.


    Nach dem Essen zogen sich die Gefährten rasch zurück, um die wenigen Stunden, die noch übrig waren, zum Schlafen zu nutzen. Philipe hatte den Plan gefasst, dem schwarzen Reiter möglichst unauffällig zu folgen und seine Begleiter hatten ihm zugestimmt. In Luc schien eine Art fieberhafter Jagdinstinkt erwacht zu sein, der ihn sogar den unangenehmen Umstand vergessen ließ, dass er sich für eine derartige Verfolgungsjagd sehr früh aus den Federn quälen musste. Jean hingegen war im Lauf des Abends immer ruhiger und in sich gekehrter geworden. Philipe hatte ihn sorgenvoll beobachtet.


    Sie hatten sich dann getrennt, Luc war in sein Zimmer hinaufgestiegen, während Philipe und Jean in die Scheune gegangen waren, wo sie es sich im weichen Heu auf der Galerie bequem gemacht hatten. Philipe war von den Anstrengungen des Tages dermaßen erschöpft gewesen, dass er beinahe sofort eingeschlafen war. Jean jedoch lag noch einige Zeit wach, tief in Gedanken und als er schließlich einschlief, war sein Schlaf leicht und unruhig.


    Folgerichtig wachte Jean dann auch nach kurzer Zeit von einem leisen Geräusch auf. Das Knarren der Stalltür hatte ihn geweckt. Noch war er ein wenig benommen und schaute sich um. Er lag oben auf der umlaufenden Plattform. Neben ihm sog Philipe in gleichmäßigen, ruhigen Zügen die Luft ein. Vielleicht hatte er das Geräusch auch nur erträumt? Aber da, da war es wieder.


    Ein leichtes Quietschen verriet ihm, dass es wirklich die Tür war, die sich da bewegt hatte. Er hielt den Atem an. Da war jemand. Im Stall war jemand. Wer konnte das sein? Luc? Nein, der schlief bestimmt. Wenn der einmal schlief, dann konnte ihn nicht einmal der Jüngste Tag wecken.


    Der Wirt? Wollte er vielleicht seine Gäste berauben? Die Kisten waren ja fest verschlossen. Sollte er Philipe wecken? Besser nicht, vielleicht würde er geräuschvoll aufwachen und den Eindringling warnen. Er beschloss, erst einmal abzuwarten und gespannt zu lauschen. Sein Herz pochte schnell und wild. Wäre es hell gewesen, dann hätte man den Pulsschlag an seiner Halsschlagader sehen können. Er schwitzte. Da kam ihm ein grauenhafter Gedanke: Vielleicht war es ja ...


    


    *


    


    Der schwarze Reiter hatte sich ohne Umschweife auf sein Zimmer zurückgezogen um einige Stunden zu schlafen. Er war es gewohnt, sich in kurzer Zeit zu regenerieren, wenige Stunden der Ruhe waren ihm genug dafür. Als er erwachte, war es stockdunkle Nacht. Er verließ sein Zimmer in aller Stille, stieg leise die Treppe hinab, durchquerte auf spitzen Zehen den leeren Gastraum, öffnete sacht die Tür und wandte sich im Dunkel der Nacht in Richtung des Schuppens.


    Er betrat das kleine Gebäude und lauschte. Im fahlen Mondlicht, das durch die Ritzen der groben Bretterwand fiel, sah er mehrere große Pferdekörper auf dem weichen Stroh liegen und friedlich schlafen. Er hörte ihren ruhigen, gleichmäßigen Atem.


    Das mussten die Tiere dieser Pfeffersäcke sein, die er am Abend überholt hatte. Also die hatten das Zimmer neben ihm bezogen. Jetzt war ihm einiges klar. Das gewaltige Schnarchen, das durch die dünnen Wände an sein Ohr gedrungen war, als er die Treppe hinuntergeschlichen war, konnte unmöglich von einer einzigen Person kommen. Es hätte Tote aufwecken können. Der Gedanke, dass die drei Kaufleute in einem winzigen Raum zusammengepfercht waren, während er sein Zimmer für sich alleine hatte, befriedigte ihn jedoch zutiefst.


    „Wer zuerst kommt,... !“, brummte er leise vor sich hin. Er setzte sich auf den heugefederten Boden mit dem Rücken an die Wand gelehnt und wartete. Sein Blick fiel auf die beiden Kisten, die neben dem schlafenden Maultier abgeladen waren. Ein Gefühl der Neugier drängte sich in das Spiel seiner Gedanken. Ob sie wohl Gold enthielten? Oder andere Wertgegenstände? Mit einiger Mühe gelang es ihm, seine Gedanken weg von den Kisten auf das zu lenken, was im Augenblick wirklich wichtig war. Er ließ sich seinen Plan noch einmal durch den Kopf gehen, so wie er es zuvor bereits Dutzende Male getan hatte. Er durfte keinen Fehler machen.


    Dann kämpfte er wieder gegen den Impuls an, eine der Kisten zu öffnen. Aber er durfte keinen unnötigen Lärm schlagen, keine Spuren hinterlassen. Niemand durfte ihn erkennen, niemand sich an ihn erinnern. Er musste das Phantom bleiben, als das er nach Condom gekommen war. Also beherrschte er sich, auch wenn es im sehr schwerfiel. Denn jedes Mal, wenn er wieder in die Richtung der Kisten schaute, fingen seine Hände an zu zittern und eine verführerische Stimme in seinem Kopf flüsterte ihm zu: „Komm, schau nach! Was kann es schaden!“


    Und er war auch nicht mehr weit davon entfernt, sich zu erheben und seinem Drang nachzugeben, als er plötzlich ein leises Scharren vernahm. Er öffnete die Stalltür so leise wie möglich, doch ein störendes Quietschen der rostigen Angeln ließ sich nicht verhindern. Eine kleine, fette Gestalt huschte herein, schwer atmend.


    „Machen wir es kurz, Pino”, flüsterte der Schwarze dem am ganzen Körper vor Anspannung zitternden Dicken zu. „Wird alles planmäßig ablaufen?“


    „O Herr”, erwiderte der als Pino Angesprochene leise, immer wieder stockend, „alles.. alles scheint planmäßig zu verlaufen. Der König wird… wird morgen früh nur in Begleitung seines Jagdaufsehers und meines Herrn vor Tagesanbruch zur Jagd ausreiten. Mein Herr wird dafür sorgen, dass der König sich in der Nähe der großen Linde aufhält. Dort könnt Ihr zuschlagen. Mein Herr wird den Jagdaufseher überwältigen. Dann werdet Ihr gemeinsam fliehen: Ich werde mit frischen Pferden im Wald auf Euch warten.“


    „Gut. Nur noch einmal zur Sicherheit: Sprechen wir über dieselbe Linde? Jene, die etwa auf halbem Weg zwischen Nérac und Condom direkt am Waldesrand steht?`“


    „Ja, Herr!“


    „Und Montcoute ist in der Lage, den Aufseher zu übernehmen? Er ist ja sonst nicht gerade der Mutigste?“


    „Darum braucht Ihr Euch nicht zu sorgen”, erwiderte Pino mit einem flüchtigen Lächeln, das allerdings beinahe sofort wieder der Nervosität zum Opfer fiel.


    „Er wird ihn von hinten niederschießen.“


    „Dieser alte Feigling! Aber es soll mir recht sein. Ich werde jedenfalls von vorne schießen. Die Arkebuse liegt bereit?“ fragte der Schwarze.


    „Ja, Ihr müsst sie nur noch laden.“


    „Die Pferde?“


    „Ich habe sie auf einer Lichtung festgebunden. Sie warten wie ich auf Euer Kommen. Ich war die letzten fünf Tage jeweils mehrere Stunden am Ort des Hinterhalts und habe alle Fluchtwege im Kopf.“


    Er tippte sich mit den Fingern an den kahlen Schädel.


    „Gut”, erwiderte der Schwarze, „dann geh jetzt und warte mit ihnen. Auf gutes Gelingen!“


    „Auf gutes Gelingen!“ murmelte der Kleine und verschwand so hastig, wie er gekommen war. Wenig später begab sich auch der andere Verschwörer auf sein Zimmer, um seine Habseligkeiten zusammenzupacken. Noch vor dem Morgengrauen kehrte er in den Stall zurück, sattelte sein Pferd und brach auf.


    


    



    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput IV - Baum


    


    Breit und ausladend wie ein dichtes, grünes Dach wölbte sich die Krone der Linde über den Weg, der von Condom nach Nérac führte. Schon vom weitem fiel den wenigen Reisenden, die sich hierher verirrten, der markante Baum mit seiner stattlichen Höhe von beinahe 100 Fuß ins Auge. Der Stamm, den ganz unten allenfalls drei große Männer umfassen konnten, gabelte sich wenige Meter über dem Boden in zwei kleinere, aber immer noch enorm dicke Äste.


    Der Weg führte am Waldrand entlang durch ein schmales Tal, das von seiner Mitte, in der das Flüsschen vergnügt dahin plätscherte, zu den Rändern hin sanft anstieg. Die Hügel zu beiden Seiten des Talgrundes waren dicht bewaldet.


    An jenem Morgen wickelte sich ein sanfter Nebelschleier durch das Tal, als ob er den August leise daran erinnern wollte, dass der Herbst gar nicht mehr allzu weit entfernt war. Still war es, noch ruhte die Natur. Doch von fern konnte man ein rhythmisch klopfendes Geräusch hören, das sich langsam näherte:


    Drei Reiter waren unterwegs auf dem Sträßchen. Sie kamen von Nérac her, hatten ein gemächliches Tempo eingeschlagen und sich zu einem umgekehrten, spitzwinkligen Dreieck formiert, zwei vorne nebeneinander und ein dritter in respektvollem Abstand dahinter.


    Die beiden Voranreitenden gaben ein gutes Beispiel für die Unterschiedlichkeit der menschlichen Physiognomie ab: Der eine war ein Mann mittleren Alters, dessen markantes Gesicht ein eindrucksvoll buschiger Vollbart bedeckte. Man konnte ihn keineswegs als hässlich bezeichnen. Die Nase war zwar möglicherweise ein wenig zu lang geraten, so wie das ganze Gesicht ein wenig in die Länge gezogen war. Und obwohl er das 35. Lebensjahr noch nicht überschritten hatte, durchfurchten schon einige tiefe Falten die sonnengebräunten Wangen und Schläfen, was der Mimik des Mannes eindrucksvolle Intensität verschaffte.


    Aber seine Augen, seine blauen Augen, die frisch und klar die Welt um ihn herum erforschten, glichen diese zu vernachlässigenden Nachteile deutlich ins Positive aus. Sie entschuldigten sogar den ziemlich missmutig zusammengezogenen Mund, der in dem wilden Bartwald kaum mehr auszumachen war. Seine Kleidung war eher einfach, aber sehr sauber gehalten; er trug ein grünes Wams und enganliegende, schwarze Lederhosen. Offensichtlich war er zur Jagd ausgeritten.


    Ganz anders dagegen der andere Mann: Bei einer Körpergröße von etwa fünf Fuß mochte er wohl gut und gerne drei Zentner auf die Waage bringen. Ein normales Pferd wäre dieser Belastung kaum gewachsen gewesen, aber ein schwerer, trotzig dreinblickender Kaltblüter trug den Dicken ohne einen Laut der Klage. Auf dem gewaltigen Korpus saß, nur durch einen kaum wahrnehmbaren Hals von diesem getrennt ein beinahe rechteckiger Kopf. Kurz geschnittenes, hellbraunes Haar bedeckte die obere Platte, während zwei unverhältnismäßig kleine Ohren an den Seitenflächen klebten. Die kahle Vorderseite erhob sich lediglich zu einer platten Nase und senkte sich in zwei Höhlen, die ein Paar wässriger, blaugrauer Augen enthielten. Ein unverhältnismäßig breiter Mund zerstörte jeden noch so kleinen Ansatz der Symmetrie in diesem Gesicht.


    Gekleidet war der Mann in prunkvolle, grün-schwarze Samtgewänder, deren Form sich aber aufgrund seiner Körperfülle wohl am ehesten mit der eines Mehlsacks vergleichen ließ.


    Der Begleiter der beiden Männer war nicht weiter auffällig. Er war in jeder Beziehung unscheinbar. Auch er war in einfache Jagdgewänder gekleidet, auf denen das Wappen des Königs von Navarra prangte. Still im Hintergrund reitend beteiligte er sich nicht am Gespräch.


    „Monsieur de Montcoute, ich bin erstaunt, dass gerade Ihr mich auf diese Jagd begleiten wolltet. Ihr galtet bisher doch nicht gerade als Anhänger dieses schönen Sports“, sagte der Bärtige zu dem Dicken.


    „O, Sire, sagt nicht so etwas! Ich liebe die edle Jagd. Es gibt keine ehrenhaftere Tätigkeit für einen tugendhaften Mann, als sich wilden Bestien zu stellen”, erwiderte dieser.


    „Naja, ich würde den fetten Hirschen, den wir heute erlegen wollen, nicht unbedingt als wilde Bestie bezeichnen”, gab der Bärtige in launigem Tonfall zurück.


    „Und doch kann der Hirsch zur Lebensgefahr für den Jäger werden. Vor seinem gewaltigen Geweih hüte sich der mutigste Jäger!“ antwortete der Dicke demütig.


    „Ach deshalb habt ihr Euch so schwer bewaffnet”, sprach der Bärtige und deutet mit seiner behandschuhten Rechten auf eine riesige Arkebuse und zwei Pistolen, die am Sattel des Kaltblüters befestigt waren.


    Montcoute entgegnete: „Ich will mein Schicksal lieber nicht herausfordern“


    Er griff unwillkürlich mit seiner dicken Hand an den Griff der Arkebuse, wie um zu kontrollieren, ob er sie nicht unterwegs verloren hatte.


    „Aber findet Ihr es ehrenhaft, aus sicherer Entfernung auf ein wehrloses Tier zu schießen?“ fragte der Bärtige, während er mit kaum verhohlener Verachtung die trotz der noch beträchtlichen Kühle des Morgens stark schwitzende Gestalt seines Begleiters musterte.


    Montcoute begann, sich lautstark zu verteidigen:


    „Sire, der Schuss muss treffen. Wenn ich den Hirschen verfehle, wendet er sich gegen mich und ich muss mich mit den beiden Pistolen aus nächster Nähe verteidigen.“


    Der Bärtige lächelte und erwiderte:


    „Aber Monsieur! Ich wette mit Euch, dass der Hirsch bei einem Fehlschuss sofort das Weite suchen würde. Ich für meinen Teil hasse die Jagd. Ein sinnloses Gemetzel. Aber die höfischen Pflichten... Ihr wisst ja!“


    „O, Sire, ich konnte der Jagd auch nie etwas abgewinnen!“ rief der Dicke, etwas zu rasch und etwas zu laut.


    „Da ist sie ja endlich, die Linde! Und da habt ihr tatsächlich einen Zwölfender grasen sehen, Monsieur?“ fragte der Bärtige, die wenig zielführende Diskussion beschließend.


    „Auf mein Wort, Sire, den größten, den ich je vor Augen hatte!“ erwiderte Montcoute.


    „Dann lasst uns vorsichtig sein!“


    


    *


    


    „Wie ich dieses endlose Warten hasse! Da sitze ich frühmorgens in beinahe zehn Fuß Höhe auf der Gabelung einer Linde, eine geladene Arkebuse im Anschlag und warte darauf, dass der König von Navarra in mein Schussfeld reitet. Bei jedem Blätterrascheln, bei jeder noch so kleinen Bewegung in meinem Gesichtsfeld zucke ich zusammen und muss mich dazu zwingen, nicht den Abzugshahn durchzuziehen.


    Ich wusste schon, warum ich damals einen anderen auf Coligny schießen ließ. Du sitzt da und starrst immer auf denselben Fleck, den am weitesten von Dir entfernten Punkt des Weges, an dem das Ziel erscheinen wird. Und wenn Du Glück hast, erscheint es, ehe Deine Finger steifgefroren sind.


    Ich bevorzuge dann doch den althergebrachten Meuchelmord, die Klinge in der Menge oder das heimtückische Gift. Bei ersterem kommt noch die Spannung hinzu, das ruhelose, erregende Fiebern auf den richtigen Augenblick. Die Giftvariante wiederum hat den Vorteil, dass die endlose Warterei entfällt. Aber beides wäre zu riskant, zu kompliziert, zu aufwändig.


    Heinrich hat nichts anderes verdient als eine Kugel zwischen die Rippen. Wenn er das alte Bäumchen-Wechsel-Dich-Spiel mit der Religion spielt, muss er sich nicht wundern, wenn irgendwann einmal ein Schiedsrichter eingreift. Es war an der Zeit, dass Guise diesem ewig taktierenden Knoblauchfresser in die Parade fährt und für klare Verhältnisse sorgt. Und wenig sorgt für klarere Verhältnisse als ein Messer, ein Schierlingsbecher oder eben eine Kugel.


    Aber mir kann es eigentlich auch gleichgültig sein, für wen ich arbeite, für Guise oder Katharina, für Franzosen oder Spanier, Protestanten oder Katholiken. Wo liegt denn der Unterschied? Alle sind sie gleich schlecht, gleich skrupellos. Alle wollen sie ihre Gegner so schnell wie möglich loswerden und dazu brauchen sie mich. Guise hat lediglich den einen Vorteil, dass er am besten bezahlt. Wenn Navarra ein wenig spendabler gewesen wäre, würde er nun von mir den Kopf des Herzogs präsentiert bekommen. Hm, kein schlechter Gedanke. So wie Guise mich damals behandelt hat, als der Junge mit den Steinen entkam…


    Oh nein, jetzt fange ich wieder an zu philosophieren. Das kann ich überhaupt nicht gebrauchen. Ich sollte einen kühlen Kopf behalten. Ich werde nur eine Gelegenheit für einen sicheren Schuss haben. Und der sollte sitzen. Was heißt sollte? Der muss sitzen!


    Doch halt! Da bewegt sich etwas an der hintersten Biegung des Weges. Das müssen sie sein! Ja, das sind sie. Wer sollte es auch sonst sein? Das dicke Ding da auf dem Karrengaul, das muss Montcoute sein. Oh, wie ich ihn verabscheue, diesen Speichellecker!


    Aber er hat Guise nützliche Dienste erwiesen. Noch nie hatte er einen Spion am Hof von Navarra, der derart nützliche Informationen geliefert hätte. Und doch verachte ich ihn. Er ist feige und hängt sein Fähnchen nach dem Wind. Ich hoffe nur, dass er wenigstens den Jagdknecht außer Gefecht setzen kann. Denn ansonsten habe ich ein Problem.


    Gut, die Arkebuse ist geladen. Ja, sie sind schon beinahe nah genug. Dann kann ich die Lunte anzünden.


    Ach, diese vermaledeiten Feuersteine ... Na, komm schon ... So, jetzt.


    Gleich, gleich, jetzt ruhig Blut. Los, näher, trau dich, Navarra. So ist es schön, noch ein paar Fuß und ich... he, verflucht!“


    


    *


    


    „So, meine Herren, ich darf um absolute Ruhe bitten!“ flüsterte Philipe seinen Gefährten zu und führte einen Zeigefinger zum Mund, um seine Forderung zu unterstreichen. Luc und Jean nickten stumm.


    Die drei Gefährten hatten ihre Pferde im Wald zurückgelassen und waren auf Zehenspitzen in Richtung der großen Linde geschlichen. Sie standen nun am Rand des Forstes und blickten hinüber zu dem nur wenige Schritte von ihnen entfernten Baum.


    Etwa zehn Fuß über der Erde lag deutlich erkennbar eine schwarz gekleidete Gestalt über die Gabel des Stammes gelehnt. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt und hielt eine Arkebuse im Anschlag.


    Philipe bedeutete Luc und Jean ihre Plätze einzunehmen. Sie hatten abgesprochen, wer welche Aufgabe zu übernehmen hatte. Philipe wollte sich von hinten an den Attentäter heranschleichen, eine Schlinge um seinen in der Luft baumelnden linken Knöchel werfen und ihn damit vom Baum ziehen. Er hatte sich mit einem Dolch bewaffnet, um den Kerl in Schranken halten zu können, wenn er erst einmal vor ihm auf dem Boden lag.


    Jean sollte dem Mann den Fluchtweg in den Wald abschneiden, falls er Philipes Griff entkommen sollte. Zu diesem Zweck hielt er eine geladene und gespannte Steinschlosspistole in der zitternden linken Hand. Luc war die Aufgabe zugefallen mit einem langen Kälberstrick bereit zu stehen, den sie in der Scheune der „Wilden Ente“ mitgehen hatten lassen, um den Attentäter fesseln zu können. Der junge Graf war bleich und kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er hatte den Krug mit Wein am Vorabend noch im Alleingang geleert und litt nun unter einem gewaltigen Kater. Auf dem Weg hierher hatte er sich mehrfach übergeben müssen. Philipe hatte kurzzeitig erwogen, ihn zurückzulassen, doch Luc hatte beteuert, dass seine Verfassung dem Plan zur Überwältigung des schwarzen Reiters nicht im Wege stehen würde. Ein schales Gefühl war zwar in Philipes Magengegend zurückgeblieben, doch er hatte eingewilligt und so lauerten sie nun zu dritt dem Attentäter auf.


    Philipe bewegte sich langsam und vorsichtig auf die Linde zu, setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und hatte schon beinahe den Stamm erreicht, als er auf einen dürren Ast trat. Dieser gab ein verräterisches Knacken von sich, das in der Stille des Morgens widerhallte wie das Krachen eines gefällten Baumes.


    Noch während er sich für sein Missgeschick verfluchte, hörte er jemand über sich „Verflucht!“ rufen. Er hob den Kopf und sah wie der Lauf einer Arkebuse sich in einer fließenden Bewegung in seine Richtung schwenkte. Noch ehe er den Knall des Gewehrs vernahm, spürte er die glühend heiße Kugel, die mit alles zerreißender Kraft in seine Brust drang. Warmes Blut quoll hervor und benetzte sein Wams. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er hörte noch das Knallen eines weiteren Schusses, einen kurzen, wütenden Schrei und erregtes Rufen, ehe sein Bewusstsein zusammenstürzte wie ein vom Wind gefälltes Kartenhaus.


    


    *


    


    „Ich bin untröstlich, meine Herren, aber ich kann keinen Puls mehr fühlen. Der Patient ist verschieden.“


    Der Leibarzt des Königs von Navarra, ein kleines, hageres Männchen mit stummelkurzen, dünnen Beinchen steckte die blutbefleckte Pinzette, die er dazu benutzt hatte, sich die kraterartige Wunde in Philipes Oberkörper anzusehen, in eine der Seitentaschen seines weiten Mantels. Dann trat er einen Schritt zurück, verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor der Leiche und entfernte sich geschwind aus dem kleinen Zimmer.


    Auch der König, der der Szene an den Türrahmen gelehnt beigewohnt hatte, zog sich pietätvoll zurück. Nur noch Jean und Luc verweilten am Totenlager ihres Freundes. Luc starrte durch einen Tränenschleier auf Philipes Gesicht, dessen Züge im Tod einen entspannten, beinahe friedlichen Ausdruck angenommen hatten. Jean dagegen konnte keine einzige Träne vergießen. Der Schock war ihm so vollständig in alle Glieder gefahren, dass er glaubte, sein Freund schlafe nur und würde bald wieder aufwachen. So saß er nur da wie zur Salzsäule erstarrt, regungslos, wartend, hoffend.


    Sie hatten mehrere Stunden lang ihre stille Totenwache für Philipe gehalten, als Jean sich urplötzlich aus seiner Trance erhob und an Luc vorbei aus dem Zimmer ging. Dieser starrte ihm fassungslos nach, durch das erregte Funkeln in den Augen seines Gefährten eher beunruhigt als erstaunt.


    Vor der Türe hatte man zwei Wachsoldaten postiert. Jean bedeutete ihnen, ihn zum König bringen. Er habe ihrer Majestät etwas Wichtiges zu sagen. Es war bereits später Nachmittag und im Schloss von Nérac herrschte eine merkwürdige Ruhe, als einer der beiden Posten Jean durch die Gänge und Flure lotste. Endlich hielt der Soldat vor einer massiven, eisenbeschlagenen Tür an und klopfte einmal fest dagegen. Dumpf hallte der Schlag im Gang wider.


    Mit einem leisem Ächzen öffnete sich die Tür und ein weiterer Wachsoldat erschien. Die beiden Männer tauschten sich kurz aus, ehe Jean in einen nicht allzu großen Raum geführt wurde. Im Gegensatz zu den hellen, lichtdurchfluteten Gängen des Schlosses herrschte hier eine eher drückende, düstere Atmosphäre. Dazu trug die dunkle Holztäfelung des Raumes, die an der Decke in ein reich verziertes Kassettenmuster überging, genauso bei, wie die kleinen Fenster, die mit Butzenglasscheiben verschlossen waren und die das Tageslicht nur in Gestalt eines diffusen, grünlichen Scheins einließen.


    An dem der Tür gegenüberliegenden Ende des Kabinetts befand sich eine Art Schreibtisch, der mit Schriftstücken und Dokumenten gefährlich überladen war. Dort thronte der Haus- und Hofmeister des Königs von Navarra. Er war ein kleiner Mann in einem prächtigen, bunten Wams. Jean nahm nur seinen Oberkörper wahr und den winzigen Kopf, der an einem dürren Hälschen aus dem Ausschnitt seines blütenweißen Hemdes ragte. Der vermutlich völlig kahle Schädel war mit einer schwarzsamtenen Mütze bedeckt, unter der sich ein Paar fellartiger Brauen über den kleinen, zusammengekniffenen Augen wölbte. Der Mund war dünn und hatte die Form eines Strichs.


    Mit einer merkwürdig hohen Stimme hub das Männchen zu reden an:


    „Wie kann ich Euch behilflich sein?“


    „Ich muss sofort den König sprechen. Es ist wichtig!“ erwiderte Jean ungeduldig.


    „Das ist im Augenblick nicht möglich. Ihre Majestät befindet sich im Garten. Sie unterhält sich gerade mit Monsieur de Montcoute und wünscht nicht gestört zu werden.“


    „Hören Sie, Monsieur, ich muss den König unbedingt sprechen, es geht um Leben und Tod”, rief der Junge erregt. Er begann seine Unterlippe einzusaugen und mit den oberen Scheidezähnen darauf herumzukauen.


    „Und ich kann nur wiederholen, dass ihre Majestät nicht gestört werden will. Wer seid Ihr überhaupt?“ fragte der Haus- und Hofmeister in einem herablassenden Ton.


    Jeans Wut rauschte rasch in ungeahnte Höhen:


    „Ich bin Jean de Mirepoix und ich habe heute Morgen dem König das Leben gerettet.“


    Der Haushofmeister zog eine seiner buschigen Augenbrauen nach oben, sodass sich seine Stirn in Falten legte.


    „Dafür sind wir Euch auch sehr dankbar, aber ich habe ausdrücklichste Anweisungen,...“ setzte er an.


    „Versteht Ihr denn nicht? Der König ist noch nicht außer Gefahr. Es gibt einen Verräter bei Hofe. Er hat den Attentäter bei seinem Vorhaben unterstützt”, unterbrach ihn Jean ungeduldig.


    Er spürte eine heiße Erregung in sich, die alles in ihm dazu drängte, diesen Knilch von seinem Schreibtisch hoch zu zerren und ihn unter Androhung von Gewalt dazu zu zwingen, ihn sofort zum König zu führen. Doch es gelang Jean sich zu beherrschen, auch wenn ihn dies einiges an Willensanstrengung kostete.


    „Einen Verräter?“ fragte das Männchen und zog seine buschigen Augenbrauen zu einem zweifelnden V zusammen.


    „Ja, einen Verräter! Und wenn Ihr mich nicht sofort zu Ihrer Majestät bringt, dann befürchte ich, dass dieser Spion das Werk vollenden wird, das der Attentäter nur knapp verfehlte.“


    „Also gut, dann folgt mir!“ erwiderte der Kleine missmutig, winkte Jean, ihn zu begleiten und begab sich mit ihm in Richtung der königlichen Gärten.


    *


    


    Das Schloss von Nérac, in dem Heinrich, der König von Navarra, Hof hielt, war keineswegs mit den prächtigen Palästen seiner französischen Vettern an der Loire zu vergleichen. Es war ein eher bescheidener, vierflügliger Bau mit einem kleinen Innenhof. Das Schloss überragte die Häuser der kleinen Stadt gleichen Namens und lag an einer Brücke, die über die Baïse führte. Das einzig Bemerkenswerte war die wundervolle Landschaft auf der der Stadt gegenüberliegenden Seite des Flüsschens. Hier hatte die Königin Margot einen kleinen Garten im klaren Stile der Renaissance anlegen lassen. Der König hielt sich nicht gerne dort auf, er bevorzugte die angenehm verwilderte Umgebung des Gartens, in der sich auch jenes kleine Badehäuschen befand, in dem er - so erzählte man sich - manch schöne Stunde mit einer seiner vielen Mätressen verbrachte.


    Doch heute hatte er sich über die Brücke in den Prunkgarten der Königin begeben, um noch einmal mit dem Monsieur de Montcoute das Attentat zu rekapitulieren.


    „Ein erneuter Mordanschlag. Wie leid ich es bin! Warum können die Guisen nicht offen Krieg gegen mich führen. Das wäre ehrenhaft. Aber nein, sie müssen natürlich irgendeinen dahergelaufenen Strauchdieb auf mich ansetzen, der mich bequem aus dem Hinterhalt erledigt. Feiges Volk!“ schimpfte Heinrich.


    „Aber Sire”, warf der Monsieur ein, „seid Ihr Euch wirklich so sicher, dass diesen in der Tat verachtenswert feigen Anschlag der Herzog von Guise veranlasst hat? Ihr habt sehr viele Feinde. Denkt doch nur an Eure Schwiegermutter, Katharina.“


    „Monsieur, eins kann ich Euch versichern. Katharina steckt nicht dahinter”, erwiderte Heinrich säuerlich.


    „Nur, weil sie einen Friedensvertrag mit Euch abgeschlossen hat?“ fragte Montcoute.


    „Nein, weil sie Gift benutzt hätte“, knurrte der König.


    „Ah, da habt Ihr natürlich Recht”, erwiderte der Dicke in seinem unterwürfigsten Tonfall. „Verzeiht mir untertänigst, dass ich es wagen konnte, die ehrenwerte Mutter Eurer liebreizenden Gemahlin so in Verdacht zu ziehen!“


    Heinrich winkte ab und gab ein verächtliches „Pf!“ von sich.


    „Verrenkt Euch nicht unnötig, Montcoute. Ehrenwert ist die falsche Bezeichnung. Katharina würde mit ihren eigenen Händen mein Grab schaufeln, wenn sie mich nur endlich tot sähe.“


    „Ja, Sire, sie ist eine Schlange!“ zischte Montcoute im Brustton der Empörung.


    „Naja, lassen wir das”, sagte der König. „Kommen wir doch lieber noch einmal auf den Vorfall von heute morgen zurück. Einiges erscheint mir noch immer rätselhaft. Fassen wir zusammen: Wir sind gerade im Begriff uns der Linde zu nähern als plötzlich ein Schuss fällt. Man hört lautes Geschrei. Ein schwarz gekleideter Kerl springt von dem Baum herunter, schlägt den Grafen von Mirepoix nieder, der sofort wie ein Sack Mehl zu Boden geht. Der junge Begleiter des Grafen schießt auf den Attentäter und scheint ihn auch getroffen zu haben, denn als der Mann in das Dickicht des Waldes stürmt, hinkt er und hinterlässt eine breite Blutspur. Als wir die Linde schließlich erreichen, haben wir folgendes Bild vor Augen:


    Am Boden vor dem Stamm finden wir den leblosen Körper eines offenbar von dem gedungenen Mörder angeschossenen Mannes. Wenige Schritte daneben liegt der Graf von Mirepoix, der nach dem Hieb des Attentäters das Bewusstsein verloren hat. Und zwischen den beiden steht ein Jüngling, der seinen vor Schreck starren Blick nicht mehr von seinem angeschossenen Begleiter losreißen kann. Keuchend stößt er die Worte „Philipe“, „König“ und „Attentat“ hervor. Er reagiert nicht auf unsere Fragen, blickt immer nur starr auf seinen leblosen Begleiter. Der Graf von Mirepoix erwacht schließlich, als unser Jagdaufseher ihm einen Schwall kalten Wassers ins Gesicht schüttet. Er kann sich jedoch an die Stunden vor dem Vorfall und an diesen selbst nicht mehr erinnern. Der Angeschossene stirbt, nachdem wir ihn ins Schloss gebracht haben. Er hat sein Bewusstsein nicht wieder erlangt.


    Mir bleibt daher nur der eine logische Schluss, dass der schwarzgekleidete Kerl ein Attentat auf meine Person geplant hatte, von den drei Männern aber überraschend an der Ausführung seines Plans gehindert werden konnte. Leider gelang ihm die Flucht.“


    „Ich muss die Brillanz Eures Scharfsinns loben”, rief Montcoute, woraufhin Heinrich ihm einen missbilligenden Blick zuwarf, der den Dicke zusammenzucken ließ.


    „Aber eines verstehe ich nicht“, fuhr der König fort. „Woher nur wusste der schwarze Reiter, dass ich zu jenem Zeitpunkt an jenem Ort sein würde. Das wusstet doch nur Ihr, der Jagdknecht und ich. Seltsam.“


    „Ich kann das auch nicht nachvollziehen, Sire“, murmelte Montcoute. Schweißperlen begannen sich auf seiner wulstigen Stirn zu sammeln.


    „Aber ich weiß es!“ rief eine laute Stimme dazwischen.


    Die beiden Männer wandten sich um und wurden gewahr, dass jemand hinter ihnen stand. Es war der junge Mann, den der König wie paralysiert am Totenbett seines Begleiters zurückgelassen hatte.


    „Ah, sie mal einer an, der junge Herr scheint seine Sprache zurückgewonnen zu haben!“ rief Heinrich. Ein feiner Spott schwang in seinen Worten mit.


    Jean, der sich der Unhöflichkeit seines Auftretens offenbar nicht bewusst war, erwiderte selbstbewusst:


    „Ja und ich habe Euch etwas mitzuteilen, was von großer Wichtigkeit ist, Majestät!“


    Im Hintergrund waren nun hastig trippelnde Schritte zu hören und um einen gestutzten Buchsbaum bog alsbald die Gestalt des gnomigen Haus- und Hofmeisters in Begleitung zweier Wachsoldaten. Als er die Gruppe erreicht hatte, schob er Jean einfach zu Seite, verbeugte sich tief und sprach:


    „O, Sire, ich bitte vielmals um Verzeihung, aber dieser törichte Flegel ist mir einfach entwischt. Ich wollte ihn von Euch fern halten, aber ...“


    „Ja, ja, schon gut”, unterbrach ihn Heinrich, „audiatur et altera pars, jetzt wollen wir uns erst einmal anhören, was uns dieser junge Mann so wichtiges mitzuteilen hat.“


    Bei diesen Worten winkte er Jean zu sich. „Sprecht!“


    „O Majestät, ich weiß, woher der Mörder Zeitpunkt und Ziel Eures Ausritts erfahren hat. Euer Begleiter hat es ihm verraten. Er ist ein Spion!“


    Jean deutete mit dem Zeigefinger der linken Hand auf Montcoute, der zusammenzuckte und sich instinktiv duckte, als ob eine Arkebuse auf ihn gerichtet wäre.


    Heinrichs Augen weiteten sich. Zunächst schien ungläubiges Staunen in ihnen zu liegen, dann veränderte sich ihr Ausdruck. Wie ein Blitz schlich sich eine plötzliche Erkenntnis in den Blick des Königs. Mit einem Mal schienen die tiefblauen Augen Funken zu sprühen, als er sie auf Montcoute richtete.


    „Monsieur, das sind sehr ernste Vorwürfe. Was habt ihr dazu zu sagen!“


    „Er lügt. Der Junge lügt! Ich Euch verraten? Pah!“ presste der Dicke hervor. Inzwischen hatten sich die Schweißtropfen auf seiner Stirn zu wahren Sturzbächen verbunden, die ihm in den viel zu engen Ausschnitt seines Leinenhemdes rannen und dort großflächige Flecken hinterließen.


    „Welche Gründe habt Ihr, Monsieur de Montcoute des Verrates zu bezichtigen, junger Mann?“ fragte Heinrich, sich erneut Jean zuwendend.


    Der Junge begann in aller Kürze von ihrer Reise nach Nérac und von der Begegnung mit dem schwarzen Reiter zu erzählen, ehe er die belauschten Details des Mordkomplotts in allen Einzelheiten schilderte. Als Jean erwähnte, dass der schwarzgekleidete Mann Montcoutes Namen erwähnt hatte, warf Heinrich dem Dicken einen derart vernichtenden Blick zu, dass dieser aufstöhnte, als ob er von einem Schlag getroffen worden wäre.


    „Wir waren noch vor dem Attentäter aufgebrochen um den Anschlag zu verhindern. Wir hatten uns im Wald verborgen und ihn beobachtet, wie er seinen Platz auf der Linde einnahm. Dann wollten wir ihn überraschend überwältigen. Da ist uns aber leider misslungen!“ schloss Jean seinen Bericht mit brechender Stimme und tränengefüllten Augen.


    „Alles Lüge! Ich verbitte mir das!“ schrie Montcoute beinahe irrsinnig vor verzweifelter Angst. Sein Gesicht nahm die Farbe eines alten Burgunderweins an und eine tiefblau geschwollene Ader an seiner kantigen Stirn drohte zu platzen.


    „Schweigt!“ gebot ihm der König.


    Der Dicke war dem Zusammenbruch nahe. Er japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trocknen.


    „Monsieur de Montcoute, ich konnte Eurer Gegenwart noch nie etwas Angenehmes abgewinnen. Ihr seid ein kriecherischer Schmeichler und ich habe Euer schamloses Zukreuzekriechen vor meiner Meinung stets verachtet. Aber niemals hätte ich von Euch erwartet, dass Ihr mich verraten würdet. Doch die Beweise scheinen mir eindeutig zu sein. Was wir an der Linde mit eigenen Augen gesehen haben, stimmt mit den Aussagen des jungen Mannes hier überein. Gesteht, dann wird Euer Tod schnell und gnädig sein!“ rief der König mit zornerfüllten Augen.


    „Nie im Leben, Sire!“ quiekte Montcoute panisch.


    Heinrich würdigte ihn keines Blickes mehr. Er wandte sich an die Wachsoldaten


    „Ich habe bei den Katholischen ein gutes Mittel zur Wahrheitsfindung kennengelernt. Es ist zwar ein wenig grausam, dafür aber sehr wirksam. Wachen! Nehmt ihn mit und führt eine peinliche Befragung an ihm durch!“


    Die beiden Soldaten packten das dicke Bündel und wollten es gerade mit sich fortschleppen, als Montcoute auf die Knie fiel, um brüllend und heulend um Gnade zu flehen:


    „Nein, nicht die Folter! Ich gestehe alles! Ja, es ist wahr, ich habe den Guisen als Spion gedient und ich habe ihnen diesen Mordplan unterbreitet!“


    „Wer ist der schwarze Reiter?“ fragte Heinrich.


    „Es ist Villars, Majestät!“


    „Villars, der Henker des Herzogs!“ rief der König erstaunt. „Da hat es das Schicksal aber sehr gut mit mir gemeint!“


    Er atmete tief durch.


    „Gut”, fuhr er fort, „Wachen, führt ihn der Folter zu. Er wird uns sicher noch einiges von Wert mitteilen können. Wenn ihr mit ihm fertig seid, dann hängt ihn an die Linde, zur Abschreckung!“


    Die beiden Soldaten schleppten den laut jammernden Montcoute mit sich fort.


    „So, mein Junge, wie kann ich Euch danken? Ihr habt mir das Leben gerettet und dafür hat Euer Begleiter seines hingegeben. Ich stehe tief in Eurer Schuld”, wandte der König sich nun an Jean.


    „Majestät”, erwiderte dieser mit fester, harter Stimme, „ich will Rache für den Tod meines Lehrers und Freundes!“


    Der König zog eine Augenbraue nach oben.


    „Und wie stellt Ihr Euch das vor, junger Mann?“


    „Ich will seinen Mörder verfolgen. Gebt mir dazu die Mittel”, bat Jean


    „Ihr scheint mir mutig zu sein, vielleicht sogar tollkühn, wenn Ihr vorhabt, es mit Villars aufzunehmen”, antwortete der König und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Aber bisweilen ist Besonnenheit das bessere Mittel. Ich glaube, dass ich Euch weiterhelfen kann, aber lasst uns zunächst die Situation erörtern.“


    Der König nahm Jeans Arm und führte ihn in Richtung des Schlosses. Der Haus - und Hofmeister trippelte verdutzt hinterher.


    


    *


    


    Mit einem gewaltigen Turban von einem Verband auf dem Kopf saß Luc an einem massiven Tisch aus Eichenholz in der Küche des Schlosses von Nérac. Die freundlichen Mägde des Königs hatten ein prachtvolles Mahl gezaubert. Speck, gebratene Hähnchen, gegarte Fasanen, gefüllte Gänse, dazu Käse und Brot, soviel man sich nur wünschen konnte.


    Doch Luc war jeglicher Appetit vergangen. Er wunderte sich selbst am meisten über die Tatsache, dass er die dampfenden Speisen zwar wahrnahm, aber dass weder deren Anblick noch deren verführerischer Duft in ihm den Wunsch entstehen ließ, sich soviel wie möglich davon so rasch wie möglich in den ansonsten doch unersättlichen Mund zu stopfen. Irritierenderweise bemerkte er, dass ihn der Gedanke an die Völlerei, zu der die Speisen auf dem Tisch bis vor kurzem unweigerlich geführt hätten, sogar anekelte. Auch der Wein der in dem voluminösen Tonkrug neben den dampfenden Hühnern darauf wartete, getrunken zu werden, verfehlte heute seine verführerische Wirkung auf Luc.


    Aber eigentlich hatte er auch gar keinen Nerv dafür, sich mit Gedanken über das Essen im Allgemeinen und das Trinken im Besonderen abzugeben. Immer wieder schlich sich ein Bild vor seine Augen: Philip, der stumm und tot dalag, die Augen geschlossen, ein brutales Bild des Friedens. Philipe, der ihn damals vor dem Ertrinken bewahrt hatte, als ihn im dreckigen Wasser der Seine die Panik ergriffen hatte. Philipe, ohne den er die Strapazen der beschwerlichen Heimreise nach Mirepoix nie bewältigt hätte. Philipe, der sich durch sein kluges Wirtschaften rasch das Vertrauen des alten Grafen erworben und die ruinösen Finanzen der Grafschaft saniert hatte. Nun war er tot. Ermordet, allem Anschein nach durch dieselbe Hand, die bereits Jeans Vater getötet hatte.


    Weitere Bilder stiegen in ihm auf, Bilder, die er so lange beiseite geschoben hatte. Das rotglänzende Blut des jüdischen Kaufmanns, das über den Holzboden kroch wie eine quellende Gewitterwolke. Die Menschenmenge, die Mathieu und ihn durch die Gassen der Île de la Cité verfolgt hatte. Der Herzog von Guise, wie er triumphierende von der Ermordung des Admirals in den Louvre zurückgekehrt war. D’Albon, der als lebendige Fackel im Innenhof des Königsschlosses gebrannt hatte. Mathieu, der auf dem Boden desselben Innenhofs gelegen und der Soldat, der ihm die Pistole vor das Gesicht gehalten hatte.


    Der Ansturm dieser Bilder hatte seinen Appetit vollständig zum Erliegen gebracht. Jahre lang hatten ihm die Völlerei und der Wein als eine Schutzmauer gedient, mit der er sich betäuben konnte, mit der er die Bilder von sich fern halten konnte, die ihn so sehr schmerzten, dass er es nicht auszuhalten glaubte. Doch nun war die Mauer gebrochen. Welche Ironie: Nun, da sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung gegangen war, an der Tafel des Königs zu speisen, nun, da ihm all diese Delikatessen aufgetischt worden waren. Philipes Tod hatte alles verändert.


    Der blutige Zwist zwischen Katholiken und Anhängern der Religion hatte ein weiteres, unschuldiges Opfer gefordert. Luc spürte eine gewaltige Welle der Empörung in sich aufsteigen. Das musste endlich aufhören. Und Menschen wie diesem Attentäter musste das Handwerk gelegt werden.


    Zugleich empfand er ein nagendes Schuldgefühl. Ihn traf eine Mitschuld an Philipes Tod. Wäre er nicht so verkatert gewesen, dann hätte er rascher reagieren und seinen Freund zur Seite schubsen können, sodass ihn die Kugel möglicherweise verfehlt hätte. Er war ein Idiot und wenn er an Philipes Tod nicht völlig verzweifeln wollte, dann musste er handeln.


    Ihm war klar, was dies nun bedeutete. Er musste dringend mit Jean sprechen, musste ihm berichten, was er so lange in sich vergraben gehabt hatte. Und dann mussten sie sich an den König wenden. Heinrich würde wissen, was zu tun war. Schließlich war er der König.


    Luc schob seinen Teller von sich und erhob sich vom Tisch. Dann verließ er die Küche, ohne noch einmal einen Blick auf die langsam erkaltenden Speisen oder den Weinkrug geworfen zu haben.


    


    *


    


    Das Kabinett des Königs strahlte Helle und Freundlichkeit aus. Durch die großen Fenster fiel das leise Abendlicht in dünnen Strahlen und tauchte den Raum in sanfte Wärme. Die Wände waren weiß getüncht, insgesamt wirkte die Einrichtung des Zimmers eher bescheiden. Einige Regale an den Wänden enthielten Bücher und Dokumente. Ein kleiner Tisch samt Hocker diente dem König als Arbeitsplatz.


    Heinrich trat an das Tischchen und schenkte Wein aus einem einfachen Tonkrug in zwei Becher, die zu diesem Zweck bereit standen. Er reichte einen der beiden Becher Jean, hob dann den ihm verbliebenen Becher in einer Geste des Zuprostens und sagte:


    „Auf Euch, junger Mann. Ihr habt mir das Leben gerettet und einen Spion enttarnt. Ich stehe tief in Eurer Schuld.


    Jean waren die Worte des Königs unangenehm. Sie berührten ihn auf eine peinliche Art, die mit einem flauen, kribbelnden Gefühl in seiner Magengegend einherging. Er hob ebenfalls kurz seinen Becher, ehe er ihn rasch an die Lippen führte und einen tiefen Schluck des kräftigen Rotweins nahm. Er war froh, dass der Becher ihm die direkte Sicht auf Heinrichs Gesicht nahm, denn er wusste nicht, was er sagen, wie er auf die Fragen des Königs antworten sollte.


    Als er den Becher wieder senkte, bemerkte er, dass Heinrich ihn aufmerksam betrachtete. Dies verstärkte das unangenehme Gefühl in seiner Magengegend nur noch mehr. Er stehe in seiner Schuld, hatte der König zu ihm gesagt. Gut und schön. Es war sicher von Vorteil einen König zum Schuldner zu haben, aber wie sollte man die Schuld denn einfordern?


    „Was geht Euch durch den Kopf?“ fragte der König plötzlich. Seine Stimme war leise. Er wirkte präsent und in hohem Grade aufmerksam.


    „Ich…, Sire…“, stammelte Jean. Der König legte ihm seine kräftige Hand auf die Schulter und sah ihm freundlich ins Gesicht.


    „Beruhigt Euch”, sagte er nach eine Weile. „Ihr habt Furchtbares erlebt.“


    Jean nickte und Tränen traten in seine Augen. Er hatte das Gefühl, dass Heinrich ihn verstehen konnte, auch ohne, dass er ihm wortreich von seinem Leben berichtete. Das war gut so, denn er konnte sich ja auch an einen großen Teil seines Lebens gar nicht erinnern. Schließlich nahm er seinen Mut zusammen und stellte dem König die Frage, die ihn am meisten beschäftigt hatte:


    „Sire,… Der Attentäter”, stammelte er. „Ich kenne ihn. Er hat meinen Vater getötet.“


    Die wache Aufmerksamkeit in Heinrichs Blick intensivierte sich.


    „Wer war Euer Vater?“ fragte er sanft.


    „Ich,.. Ich weiß es nicht”, erwiderte Jean traurig.


    Der König wirkte irritiert.


    „Ihr wisst nicht, wer Euer Vater war, aber Ihr wisst, dass er von demselben Manne ermordet wurde, der mir ans Leben wollte?“ fragte er skeptisch.


    Jean nickte.


    „Ich weiß, dass das schwer zu verstehen ist. Aber ich,… ich kann mich an mein frühes Leben nicht erinnern.“


    „Euer frühes Leben?“


    „Ich wurde von meinem späteren Lehrer Philipe und dem jungen Grafen von Mirepoix in der Bartholomäusnacht aus Paris gebracht. Sie bewahrten mich vor dem Tod, nachdem ich in die Seine gestürzt war. Ich habe keine Erinnerung an mein Leben vor diesem Sturz. Nur zwei Bilder quälen mich seit kurzem in meinen Träumen und manchmal auch im Wachsein: Das Bild meiner Schwester, die mich um Hilfe anfleht und die Ermordung eines Mannes, in dem ich meinen Vater zu erkennen glaube, durch eben jenen Mann, der Euch heute morgen töten wollte”, erklärte Jean und während er sprach, fühlte er eine ruhige Festigkeit in seine Stimme zurückkehren.


    Heinrich war bei der Erwähnung des Massakers an seinen Glaubensbrüdern zwar heftig zusammengezuckt, hatte Jeans Ausführungen aber weiterhin mit äußerster Konzentration verfolgt. Als der Junge zum Schluss gekommen war, schwieg der König einen Moment, dann erwidert er:


    „Jene Nacht hat viele gute Menschen das Leben gekosten. Und viele andere gute Menschen haben einen hohen Preis dafür zahlen müssen.“


    Er wirkte mit einem Mal zutiefst bekümmert. Jean spürte den plötzlichen Impuls nun seinerseits den König zu trösten, scheute aber dann doch davor zurück Heinrich besänftigend die Hand auf den Arm zu legen. Stattdessen fragte er:


    „Ihr kennt den Namen des Attentäters? Ihr erwähntet ihn vorhin im Garten?“


    Der König nickte.


    „Der schwarze Reiter, der Euren Vater und Euren Begleiter ermordet hat, ist aller Wahrscheinlichkeit nach Villars, die rechte Hand des Herzogs von Guise.“


    Jean schluckte schwer. Der Herzog von Guise. Er hatte diesen Namen schon oft gehört, vor allem, wenn sich Gaston und Philipe über Politik unterhalten hatten. Guise, der katholische Teufel, die Speerspitze der Verfolger der Anhänger der Religion, der mit seiner vehementen Intoleranz jegliche Annäherung zwischen den Konfessionen bekämpfte. Und dieser Villars war seine rechte Hand. Wie sollte er einem solchen Manne entgegentreten? Er spürte, wie ihn die alte Mutlosigkeit wieder zu befallen drohte.


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür des Kabinetts. Der König rief „Herein!“ und ein dunkel gekleideter noch recht junger Mann, in dem Jean Heinrichs Privatsekretär vermutete, trat ein.


    Er verbeugte sich tief und sprach: „Sire, der Graf von Mirepoix wünscht seinen Begleiter zu sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass er sich gerade in einer Audienz bei Euch befindet, doch der Graf drängte mich dazu, ihn so rasch wie möglich sprechen zu dürfen.“


    Heinrich verzog irritiert das Gesicht und auch Jean konnte sich keinen Reim darauf machen, was so wichtig war, dass Luc ihn aus einer Besprechung mit dem König herausreißen wollte. Wollte er sich über die Köche des Königs beschweren, weil sein Frühstück nicht nach seinem Geschmack gewesen war? Oder hatte er nicht genügend Wein zugeteilt bekommen?


    „Führt ihn herein”, befahl Heinrich, woraufhin der Sekretär sich verbeugte und durch die Tür des Kabinetts verschwand, nur um gleich darauf mit Luc im Schlepptau zurück zu kehren.


    Der Graf trat vor den König und verbeugte sich tief. Jean war erstaunt von Lucs Auftreten. Das Linkische war aus seinen Gesten verschwunden. Seine Haltung drückte eine Form von Selbstbewusstsein aus, das er an seinem Gefährten noch nie gesehen hatte.


    „Ich grüße Euch, Monsieur”, sagte Heinrich. „Und auch Euch gilt mein Dank für die Verhinderung des Attentats auf mein Leben.“


    „Ich bedauere, dass es mir nicht gelang den Attentäter aufzuhalten”, erwiderte Luc bescheiden. Und wieder wunderte Jean sich, hatte er diese Form der Bescheidenheit doch noch nie an Luc gesehen. Doch sie wirkte nicht aufgesetzt, sondern echt. Sie passte zu seinem Auftreten und das war es, was ihn am meisten verwunderte.


    „Euer junger Freund hier, hat mir bereits berichtet, dass dieser Mann auch seinen Vater ermordet hat”, sagte Heinrich, auf Jean deutend. „Ich konnte ihn über die Identität des Mannes und seines Auftraggebers aufklären, aber warum der Vater Eures Begleiters sterben musste, wird wohl für immer ein Rätsel bleiben, solange seine Erinnerung nicht wiederkehrt.“


    Luc nickte.


    „Wenn Ihr erlaubt, werde ich bei der Aufklärung dieses Rätsels helfen, so gut ich es vermag, Sire”, sagte Luc und wandte sich Jean zu.


    Dieser blickte ihn verwundert an. Er hatte keine Ahnung, wie Luc Licht ins Dunkel der Ereignisse jener Nacht bringen wollte.


    „Jean”, begann Luc leise, aber eindringlich. „Ich…“ er brach ab, sichtlich nach Worten suchend. Er strich sich mit einer Hand über die Stirn, auf der sich Schweißperlen zu bilden begannen. „Ich habe nie mit Dir über jene Nacht gesprochen, als wir beide in die Seine stürzten und auf Philipe trafen.“


    Jean fuhr es eiskalt über den Rücken. Er spürte, wie seine Hände leicht zu zittern begannen. Vor lauter Anspannung hatte er seine Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und kaute nun mit den Schneidezähnen darauf herum, bis sich eine dunkelrote Stelle abzuzeichnen begann, aus der kleine Blutstropfen rannen.


    „Ich habe eine Vermutung darüber, warum der Mord an Deinem Vater geschah”, fuhr Luc nach einer kleinen Pause fort.


    „Ihr habt meine Aufmerksamkeit, Monsieur”, erwiderte der König und winkte ihm ungeduldig, fortzufahren. Und dann hörten er und Jean Lucs Bericht über seine Erlebnisse in jener Nacht.


    Wie er die Ermordung des Juden durch Mathieu, seinen ältesten Bruder, mit Ansehen hatte müssen, wie sie dann in dem Wirtshaus vom Plan der Katholiken erfahren hatten, die sich anlässlich der Hochzeit in der Stadt Hugenotten zu ermorden. Er hatte den Besuch bei seinem Onkel geschildert, hatte voll Bedauern vom Plan seines Vaters erzählt, ihn im dortigen Gewürzkontor in die Lehre zu geben. Dann hatte er in grausig grellen Farben ihre Flucht durch Paris gemalt, wie Mathieu die Leiche seines Bruders Marc entdeckt und dessen Mörder getötet hatte, wie sie zum Louvre geflohen und dank der Hilfe d’Albons in das Schloss gelangt waren. Wie sie versucht hatten, den König zu erreichen, wie sie vor den Soldaten des Herzogs von Guise geflohen waren, wie sie sich Pferde gestohlen hatten, um aus dem Haupttor des Louvre auszubrechen, wie Mathieu dabei ums Leben gekommen war und Luc sich wieder in die Gänge geflüchtet hatte. Er hatte von der seltsamen Beratung erzählt, die Katharina von Medici einberufen hatte und wie er danach Zeuge des Mordes an dem Hausangestellten geworden war, der dem Herzog den Aufenthaltsort des Berylls verraten hatten.


    Sowohl Jean als auch der König hatten Lucs Schilderung atemlos und voller Anspannung gelauscht. Der König war mehrfach zusammengezuckt, am stärksten, als Luc D’Albon erwähnt hatte. Er hatte das Gesicht verzogen und kurz die Augen geschlossen. Luc zögerte einige Augenblicke, ehe er fortfuhr:


    „Ich schlich mich aus dem Louvre. Auf den Straßen der Stadt hatte sich das Morden ausgebreitet. Auf meinem Weg zum Pont au Change passierte ich Dutzende von Häusern, die vom Pöbel regelrecht belagert wurden. Türen wurden aufgebrochen, Brände gelegt. Überall war Rauch. Schreie der Wut und der Angst hallten durch die Gassen. In ihrer Panik sprangen die Menschen aus den Fenstern der oberen Stockwerke ihrer brennenden Häuser. Ihre Körper krachten schwer auf die Straßen. Ihre Gliedmaßen waren verdreht, sie lagen da wie Marionettenpuppen, denen man die haltenden Fäden durchgeschnitten hatte.“


    Lucs Augen füllten sich mit dicken, schweren Tränen.


    „Es war…. Es war schrecklich”, schluchzte er.


    „Ein Wunder, dass Ihr unversehrt bis zum Pont au Change gelangt seid”, murmelte der König, dessen Gesicht im Laufe von Lucs Schilderungen schlohweiß geworden war.


    „Ich,… ich kam nur langsam voran, versteckte mich hinter Hausecken und an der Uferböschung, wenn sich mir eine dieser brandschatzenden Horden näherte. Ich orientierte mich am Fluss, denn ich bin kein guter Pfadfinder. Einmal war es verdammt knapp. Als ich um eine Ecke bog, lief ich geradewegs in eine Gruppe von drei betrunkenen Katholiken. Sie grölten laut, als sie mich erblickten. Einer bekam mich zu fassen. Ich,… ich dachte, dass es nun vorbei sei, dass sie mich töten würden.“


    Luc schluckte schwer.


    „Aber ich erklärte ihnen, dass ich rasch nach Hause müsste, um meinem Vater und meinen drei Brüdern dabei zu helfen unseren ketzerischen Nachbarn auszuräuchern. Der, der mich gepackt hielt, brach daraufhin in ein schallendes Gelächter aus. Seine Kumpane stimmten mit ein. Und dann, … dann ließen sich mich gehen.“


    Lucs Gesicht hatte ein dunkles Rot angenommen. Beschämt blickte er zu Boden, unfähig weiter zu sprechen.


    „Ich verstehe, dass ihr betrübt darüber seid, dass ihr Eure Religion verraten musstet. Ich verstehe es nur zu gut. Ich war in jener Nacht zu demselben Schritt gezwungen”, erwiderte der König in ruhigen, ernsten Worten.


    Luc blickte auf, sah Heinrich fest an.


    „Ich habe meine Brüder verraten.“


    „Ich weiß, wie Ihr Euch fühlt”, sagte der König. „Ich fühlte denselben Stich der Scham. Aber gab es einen anderen Weg? Heute stehen wir hier, treten für unsere Sache ein, für die Sache unserer Brüder.“


    Luc nickte und sagte leise:


    „So spreche ich oft zu mir in den langen Nächten, wenn mich die Bilder jener Nacht verfolgen, mir den Schlaf verwehren. Aber trotzdem bleibt die Wunde offen.“


    Heinrich legte ihm die Hand auf den Arm:


    „Ich bitte Euch, beendet Eure Geschichte. Ich sehe, wie Ihr Euch quält.“


    Luc schloss kurz die Augen, dann fuhr er fort.


    „Ich weiß nicht, wie lange ich unterwegs war, zu wie vielen Umwegen ich gezwungen war. Als ich auf dem Pont au Change ankam, war es bereits zu spät. Ich sah auf den ersten Blick, dass mir die Schergen des Herzogs von Guise zuvor gekommen waren. Eine Gruppe von Männern in seiner Livree hatte sich vor einem großen Haus versammelt, aus dessen Fenstern bereits die ersten Flammen schlugen. Sie blickten gebannt nach oben, als ob sie etwas interessantes beobachteten. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass zwei Gestalten über das Dach des Hauses kletterten. Ein schwarzgekleideter Mann mit rotblondem Haar und ein Junge. Ich schlich mich näher an das Haus heran. Die Männer des Herzogs sahen mich nicht kommen, sie starrten immer nur nach oben, zeigten mit ausgestreckten Armen auf das Dach und riefen sich gelegentlich ein paar Worte zu, die ich nicht verstehen konnte.


    Als ich am Haus angelangt war, sah ich, dass eine kleine Gasse zwischen dem Gebäude und seinem Nachbarhaus zum Rand der Brücke führte. Ich schob mich langsam hinein, um nicht doch noch entdeckt zu werden. Als ich das Geländer der Brücke erreicht hatte, beugte ich mich darüber und schaute gleichzeitig nach oben.


    Die beiden Gestalten hatten inzwischen die dem Fluss zugewandte Seite des Daches erreicht. Der schwarze Mann griff gerade nach dem Jungen, doch er verfehlte ihn. Der Junge strampelte sich frei, gewann an Höhe und dann brach unter ihm ein Dachziegel weg. Er klammerte sich an etwas, suchte nach Halt, doch vergebens. Er rutschte ab, glitt das ganze verdammte Dach herunter, krachte noch gegen den Vorsprung der Dachrinne und stürzte in die Seine. Ich dachte nicht lange darüber nach. Mir war sofort klar, dass ich den Jungen vor dem Ertrinken retten musste. Kurzentschlossen kletterte ich auf das Geländer und sprang in den Fluss.“


    Er atmete tief durch, dann schwieg er. Über seine feiste Wange rollte eine dicke Träne.


    „Und dieser Junge war…“, fragte der König.


    „Dieser Junge war ich”, antwortete Jean mit gepresster Stimme. Er zitterte am ganzen Körper, seine Züge waren so verhärtet, dass er um Jahrzehnte gealtert wirkte.


    „Jean, ich…“, begann Luc, doch der Junge fuhr ihm barsch über den Mund.


    „All die Jahre hast Du das für Dich behalten! Wie konntest Du nur? Ich verzweifelte beinahe darüber, dass ich mich nicht mehr an meine Vergangenheit erinnern kann, während Du Dinge über mich und meinen Vater weißt, sie mir aber vorenthältst.“


    „Ich,.. Ich”, stammelte Luc.


    „Ja, Du, immer nur Du”, rief Jean verärgert. „Dir geht es immer nur um Dich. Und am glücklichsten bist Du, wenn Du Dir bei Tisch die besten Speisen krallen und Dich volllaufen lassen kannst.“


    Luc blickte verlegen zu Boden, als er erwiderte:


    „Du hast Recht, Jean. Ich war am glücklichsten, wenn ich etwas zu essen und trinken vor mir hatte. Denn während ich aß, hielten sich die Bilder jener Nacht von mir fern. Und der Wein ließ mich schlafen.“


    Jean sagte nichts mehr, er warf Luc lediglich einen wütenden Blick zu, der diesen traurig stimmte.


    „Meine Herren, ich befürchte, dass uns Vorwürfe in dieser Angelegenheit nicht weiterbringen werden.“


    Er warf den beiden Gefährten, dem schmollenden Jean und dem nervösen Luc, zwei strenge Blicke zu.


    „Wenden wir uns bitte noch einmal den Tatsachen zu. Wir können wohl davon ausgehen, dass der Mörder Eures Vaters im Auftrag des Herzogs von Guise gearbeitet hatte. Er war damals bereits als seine rechte Hand berüchtigt. Da es sich um denselben Mann handelte, der mir ans Leben wollte, vermute ich, dass Guise auch in diesem Fall seine Finger im Spiel hat. Damit hätten wir eine Spur.“


    „Der Herzog von Guise”, murmelte Jean.


    Heinrich nickte.


    „Soweit ich weiß, befindet er sich am Hofe meines Schwagers, König Heinrichs von Frankreich. Und wo der sich gerade aufhält, lässt sich leicht in Erfahrung bringen.“


    „Gut, dann werde ich an den französischen Königshof aufbrechen. Vielleicht finde ich dort den Mörder meines Vaters”, erwiderte Jean leichthin.


    „Immer mit der Ruhe, junger Mann. Es gibt noch einige Dinge zu klären, ehe Ihr zu einer solchen Reise aufbrecht, unter anderem, ob ich es Euch erlaube, an den Hof des Königs von Frankreich zu gehen.“


    Jean starrte ihn irritiert an.


    „Oh ja”, erwiderte Heinrich. „Ihr seid Mitwisser eines Mordes, den der Herzog von Guise in Auftrag gegeben hat. Und noch ist unklar, welche Tragweite diese Geschehnisse haben. Deshalb müssen wir auch noch eine zweite Frage klären, ehe ich Euch ziehen lassen kann.“


    „Welche wäre das, Sire?“ fragte Luc vorsichtig.


    „Was genau es mit diesem Beryll auf sich hat?“ erwiderte der König.


    Jean zuckte die Achseln.


    „Ich weiß es nicht, ich kann mich nicht daran erinnern, jemals von diesem Begriff gehört zu haben, ehe Luc ihn erwähnte.“


    „Wenn Ihr erlaubt, Sire”, warf Luc vorsichtig ein. „Ich habe eine Ahnung, worum es sich bei diesem Beryll handeln könnte.“


    Er trat auf Jean zu und griff ihm in den Ausschnitt seines Hemdes, aus dem er den Beutel zog. Jean beobachtete ihn irritiert dabei, wie er den Lederriemen aufschnürte und die beiden geschliffenen Steine hervorholte.


    Luc legte sie auf das Tischchen. Ein Sonnenstrahl traf die Oberfläche eines der beiden Steine und sofort begannen bunte Funken an der Decke des Kabinetts zu tanzen.


    Der König beobachtete das Schauspiel einige Augenblicke lang fasziniert, dann wandte er sich Luc zu:


    „Wie kommt ihr darauf, dass es sich bei diesen Steinen hier um Exemplare des Beryll handeln soll?“


    „Zum einen anhand der Beschreibung, die jener Arzt damals Katharina von Medici gab. Die Steine sind von einem feinen, beinahe farblosen Weiß und vollkommen durchsichtig.“


    Der König nickte.


    „Zum anderen hielt Jean den Beutel fest umklammert, als wir ihn schließlich an Land zogen. So als ob es für ihn nichts Wichtigeres gegeben hätte, als ihn in Sicherheit zu bringen.“


    Jean begann wieder unkontrolliert zu zittern. Luc trat zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern. Der Junge ließ es zu und barg schluchzend seinen Kopf an Lucs breiter Brust.


    „Das ist die seltsamste Geschichte, die ich seit langem vernommen habe”, sinnierte der König vor sich hin. „Ich werde dafür sorgen, dass Ihr nun ein Gemach zugewiesen bekommt, in dem Ihr Euch ausruhen könnt. In der Zwischenzeit werde ich meinen Rat zusammenrufen und erörtern, was zu tun ist.“


    Er blickte noch einmal die überirdisch funkelnden Steine an.


    „Welches Geheimnis war es wert, dass Guise mitten in den Wirren jener Nacht einen Trupp seiner Männer losschickte, um an diese Steine zu kommen?“ fragte er halblaut.


    Dann winkte er seinem Sekretär und trug ihm auf, die beiden Brüder in ihr Gemach zu bringen. Luc führte seinen in Tränen aufgelösten Gefährten aus dem Raum.


    Heinrich blieb alleine zurück, die Steine betrachtend.


    „Seltsam. In der Tat. Seltsam”, murmelte er.


    


    *


    


    Der Abend senkte sich als sanftes, dunkles Tuch über das Schloss von Nérac. Auch im kleinen Tal der Linde dunkelte es bereits. Es war ein schöner, warmer Tag gewesen und ein laues Lüftchen strich sanft über das Wasser des Baches, dessen Oberfläche sich daraufhin zart zu kräuseln begann. Das Lüftchen strich auch an den Zweigen der Linde vorbei und ließ die saftigen, grünen Blätter ein klein wenig erzittern.


    Am dicksten Ast des gewaltigen Baumes hing der Leichnam des Verräters Montcoute. Die Soldaten des Königs hatten ihn auf sein Pferd gesetzt, ihm die Schlinge um den Hals gelegt und das Tier dann mit einem kräftigen Klaps auf sein Hinterteil davongejagt. Es war kein sanfter Tod gewesen. Minutenlang hatte er noch geröchelt und gezappelt. Sein geschwollenes Gesicht war lila angelaufen. Seine Züge hatten sich grotesk verzerrt. Der Todeskampf hatte die kleinen Äuglein froschartig hervortreten lassen. Ein Ausdruck unendlichen Grauens lag darin.


    Doch das Lüftchen machte keinen Unterschied zwischen den lebenden und den toten Dingen. Es strich über den kantigen Schädel von Montcoutes Leichnam und wehte davon.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput V - Benedictus qui venit


    


    „Beryll, Beryll, Beryll!“ Immer wieder schob sich das Wort in Jeans Gedankenstrom, als er todmüde in seinem weichen Daunenbett lag und an die dunkle Decke des Gemaches starrte, das er sich mit Luc teilte.


    Luc. Noch einer dieser Gedanken, die den Schlaf fern hielten. Warum hatte Luc ihm nie von seinen Erlebnissen in jener Nacht erzählt? Waren ihm die schrecklichen Erinnerungen tatsächlich so nahe gegangen, dass er sie lieber in sich verschlossen hatte als sie zu teilen? Jean konnte das kaum nachvollziehen, denn er wäre schon froh gewesen, wenn er überhaupt derartige Erinnerungen besessen hätte. Er versuchte, sich abzulenken, an etwas Schönes zu denken. An Mirepoix, an seine Bücher. Und langsam, ganz langsam begann der Fluss seiner Gedanken zu versiegen und er glitt hinüber in einen unruhigen Schlaf voll wirrer Träume.


    In einem dieser Träume schreitet er eine breite Treppe hinab. Ein Mann, in dem er seinen Vater erkennt, ist neben ihm. Sie betreten einen großen Kontorraum. Ein massiver Holztisch beherrscht das Zimmer, dessen Wände zur Gänze von Regalen und Schränken verdeckt sind.


    Sein Vater tritt zu einem der Regale an der Rückwand des Zimmers. Er kramt ein wenig in einer verwitterten Holzkiste und zieht schließlich ein in Leinen gewickeltes Bündel von der Größe seiner Faust hervor. Er legt es auf den Tisch, stellt einen dreiarmigen Kerzenleuchter daneben und entzündet ihn mit einem Kienspan.


    Jean deutet auf das Bündel und fragt: „Was ist das?“


    Sein Vater antwortet nicht, er schlägt die Ecken des Leintuchs zurück. Im fahlen Kerzenlicht erscheint es Jean zunächst, als ob das Paket leer sei. Doch als sich seine Augen langsam an die Lichtverhältnisse gewöhnen, entdeckt er einen kleinen, unscheinbaren Lederbeutel, der inmitten der Falten des Leinentuchs sitzt wie der schwarze Korb in der Blüte in einer Sonnenblume. Sein Vater öffnet den Beutel und holt zwei Gegenstände heraus. Er legt sie vorsichtig auf das Tuch.


    „Was ist das?“ fragt Jean nun noch einmal.


    Sein Vater wirkt gedankenverloren, seine Antwort ist so leise, dass er sie kaum verstehen kann:


    „Das, mein Sohn, ist der Segen und der Fluch meines Lebens zugleich.“


    Jean blickt ihn verständnislos an, doch er fährt fort:


    „Katharina von Medici gab mir den Auftrag, dies für sie zu beschaffen.“


    Er deutet auf die beiden durchsichtigen Gegenstände, die die Form und Größe eines Dotters auf einem Spiegelei haben.


    „Es sind Berylle.“


    Dann wechselt die Szenerie und Jean ist einmal mehr in der Beobachterrolle bei der Ermordung seines Vaters. Hilflos sieht er mit an, wie der schwarzgekleidete Scherge des Herzogs von Guise zunächst vergeblich versucht, den Aufenthaltsort der Steine aus ihm heraus zu zwingen, ehe er ihm schließlich die Kehle durchschneidet. Und als ein Schwall dunkelroten Blutes auf den Boden des Saales strömt, erwacht Jean schreiend und nassgeschwitzt.


    


    *


    


    Jean und Luc nahmen ihr Frühstück in der Schlossküche zu sich. Beide hatten sie unruhig geschlafen, beide waren sie übernächtigt und müde. Schweigend aßen sie ihr Brot und nippten ab und zu an den Bechern mit verwässertem Wein, die die eifrigen Mägde vor ihnen auf den Tisch gestellt hatten.


    Jean war froh darüber, dass Luc an diesem Morgen ebenso wenig Lust zu verspüren schien, ein Gespräch in Gang zu bringen wie er selbst. Es schien ihm allerdings, als ob Philipes Tod und die Enthüllungen, die darauf gefolgt waren, die Distanz zwischen ihm und dem jungen Grafen ein wenig verringert hatten. Sie waren nie enge Freunde gewesen, Luc hatte nie zugelassen, dass ihr Verhältnis zueinander sich vertiefen konnte und Jean hatte auch nie Anstrengungen in diese Richtung unternommen. Nun wusste er, warum Luc ihn auf Distanz gehalten hatte. Er verkörperte die lebendige Erinnerung an die schrecklichen Erlebnisse jener Nacht, deren Bilder Luc nur mithilfe seiner außer Rand und Band geratenen Völlerei und Trunksucht aus dem Kopf bekam.


    Jean konnte das nachvollziehen, seinem Verstand erschienen Lucs Verhalten und sein Entschluss, nicht mehr über die Bartholomäusnacht zu sprechen vollkommen vernünftig. Und trotzdem sträubte sich etwas in ihm dagegen, stellte ihm mit einer bohrenden Ausdauer die Frage, warum Luc nicht einmal über seinen Schatten springen und mit ihm reden hatte können. Vielleicht wären die Splitter seiner Erinnerung dann früher zurückgekehrt, vielleicht würde er sich dann heute bereits schon an viele Details aus seinem früheren Leben erinnern, die er sich nun mithilfe dessen, was er bislang wusste, mühsam zu erschließen hatte. Aber es war müßig sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Er wandte sich Luc zu. Dieser erwiderte seinen Blick. Traurigkeit lag darin, Müdigkeit. Aber auch ein Zug von Zuneigung, der sich seltsam warm und wohlig um Jeans Eingeweide legte. Zaghaft lächelten sie sich zu. Jean hatte das Gefühl, dass hier etwas Zaghaftes im Entstehen begriffen war, vielleicht eine Art Freundschaft, vielleicht auch etwas anderes. Sowohl Luc als auch er waren nicht mehr dieselben, die vor ein paar Tagen aus Mirepoix aufgebrochen waren. Und auch ihr Verhältnis zueinander würde nie mehr dasselbe sein.


    Derart mit seiner Aufmerksamkeit zwischen seinen kreisenden Gedanken und der Betrachtung Lucs wechselnd wäre ihm beinahe der livrierte Bedienstete entgangen, der leise die Küche betreten und sich vor ihnen aufgebaut hatte.


    Erst ein Räuspern des Mannes riss ihn aus seinen Überlegungen.


    „Messieurs, ihre Majestät, der König, bittet Euch zu sich”, sagte der Bedienstete in feierlichem Ton.


    Beide schoben sie ihre Teller von sich und erhoben sich langsam. Dann folgten sie dem Boten zu den Gemächern des Königs.


    


    *


    


    Außer Heinrich waren noch zwei andere Personen im königlichen Kabinett anwesend, als Jean und Luc herein geführt wurden. Es handelte sich hierbei einerseits um den Privatsekretär des Königs, den sie bereits gestern kennen gelernt hatten. Der andere Mann war Jean hingegen vollkommen unbekannt. Er war allem Anschein nach ein Adliger aus dem Gefolge des Königs, worauf seine tadellose, edle Haltung und seine aufwändige Kleidung schließen ließen. Er war mittelgroß, hatte schulterlange, dunkelblonde Haare und dunkelblaue Augen. Unter der kleinen Nase umrahmte ein nach der Mode, der König Heinrich von Navarra als Henri Quarte später einmal den Namen geben sollte, gestutzter Bart einen geraden Mund mit kaum sichtbaren, fleischfarbenen Lippen. Der Mann sah gut aus, aber man konnte bereits erste Spuren des Alterns an seiner gebräunten Haut erkennen.


    „Messieurs”, begann der König.


    Er hatte ihnen wohlmeinend zugelächelt, als sie den Raum betreten hatten und das hatte Jeans anfängliche Aufregung etwas gemildert.


    „Ich habe Euch rufen lassen um Euch mitzuteilen, was ich nach eingehenden Konsultationen mit meinem Rat bezüglich Eures Wunsches beschlossen habe, nach Blois zu reisen, um dort mehr über die Hintergründe der Ermordung Eures Vaters in Erfahrung zu bringen und seinen und den Tod Eures Freundes zu rächen.“


    Er machte eine kunstvolle Pause, die die Spannung in dem Kabinett rasch ins Unerträgliche steigen ließ. Jean spürte eher als er es sah, dass Luc neben ihm aus lauter Nervosität sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wieder zurück verlagerte. Zwar hatte der König sich in seine Anrede an ihn und Luc gewandt, doch sowohl Heinrichs Blick als auch seine Worte waren eindeutig an Jean gerichtet gewesen. Es war Jeans Vater und es war Jeans Erinnerung und es war Jeans Rache. Der Junge fragte sich, ob Luc ihn begleiten würde, wenn er die Erlaubnis des Königs zu dieser Reise bekommen sollte. Konnte er das von dem jungen Grafen erwarten?


    „Sowohl mir als auch den Mitgliedern meines Rates stellt sich die Angelegenheit als großes Rätsel dar”, fuhr Heinrich schließlich fort. „In dem Bemühen den Winkelzügen unserer Gegner um einen oder mehrere Schritte voraus zu sein, sehen wir jedoch eine gewisse Wichtigkeit darin, mehr über Art und Zweck dieser Steine herauszufinden.“


    Er deutete auf die schwach glänzenden Berylle, die neben dem leeren Lederbeutel auf dem kleinen Schreibtisch des Königs lagen.


    „Wir haben daher beschlossen, Euch nach Blois an den Hof meines Schwagers zu schicken, damit Ihr dort Nachforschungen bezüglich der Steine anstellt. Sie scheinen mit Eurem Schicksal und dem Eures Vaters so eng verknüpft, dass Ihr dadurch sicherlich auch mehr über Euch und Eure Geschichte erfahren werdet.“


    Jean lief es heiß und kalt den Rücken hinab und wieder herauf. Er hatte darauf gebrannt, die Erlaubnis zu dieser Reise zu erhalten, andererseits fürchtete er sich aber auch. Er hatte noch nie Nachforschungen bezüglich irgendetwas angestellt. Und nun sollte er das am französischen Königshof in einer noch dazu recht heiklen Angelegenheit tun.


    „Ihr werdet in Begleitung des Chevaliers de Dombleu reisen”, fuhr der König fort und deutete auf den Adligen, der neben ihm stand und Jean und Luc freundlich zublinzelte.


    „Der Chevalier ist im Umgang bei Hofe erfahren, er wird Euch in allem unterstützen, was der Erfüllung Eures Auftrags dient.“


    Jean war irritiert. Er hatte nicht exakt verstanden, welche Rolle Dombleu bei ihrer Reise zukam. War er ihr Führer? Ihr Aufpasser? Ihr Kindermädchen? Doch er hatte keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen, denn die nachfolgenden Worte des Königs erforderten seine volle Aufmerksamkeit.


    „Bezüglich der Steine”, fuhr Heinrich auf die beiden Berylle deutend fort, „bestand in meinem Rat eine gewisse Uneinigkeit. Es erhoben sich mehrere Stimmen, die forderten, die Steine hier in Nérac zu verwahren, damit sie nicht doch noch dem Feind in die Hände fallen können.“


    Jean zog scharf den Atem ein. Wollte der König ihn zwingen sich von den Steinen zu trennen? Dem einzigen Erbe, das er von seinem Vater bekommen hatte? Nein, das konnte und durfte er nicht zulassen. Er wappnete sich bereits für eine Erwiderung, als der König sagte:


    „Ich persönlich bin jedoch der Ansicht, dass es von Vorteil sein könnte, die Steine mit Euch zu führen. Ihr könntet in die Lage kommen, sie jemandem zeigen zu müssen, um mehr über ihre Bestimmung zu erfahren. Zudem glaube ich, dass sie bei Euch mindestens genau so sicher sind wie hier, wo es von Spionen des Guisen und meiner Schwiegermutter nur so wimmelt. Nehmt sie also mit, aber hütet sie wie Euer Leben.“


    Er griff nach den Beryllen, betrachtete die beiden Steine für einen Augenblick, schob sie dann in den Lederbeutel und reichte ihn Jean. Dieser verbeugte sich tief, unendlich erleichtert.


    „Ich werde Euch mit Proviant und Geldmitteln ausstatten. Offiziell reist Ihr auf eigene Initiative mit dem Ziel, am französischen Hof eine Braut für den Grafen von Mirepoix zu finden.“


    Bei diesen Worten lächelte er Luc verschmitzt zu. Dieser zuckte jedoch zusammen und starrte den König entgeistert an.


    „Nun”, fuhr Heinrich fort und sein Lächeln wurde breiter, „aus welchem Grund seid Ihr denn sonst nach Nérac gekommen? Ihr seid 22 Jahre alt und unverheiratet, der einzig verbliebene Sohn Eures Vaters. Eure Grafschaft benötigt dringend einen Erben und dafür benötigt Ihr eine standesgemäße Braut.“


    Lucs Kinnlade war bei den Worten des Königs nach unten geklappt und ganz langsam war ein Anflug von Erkenntnis auf seinem Gesicht gedämmert. Er warf Jean einen verstohlenen Blick zu und dieser deutete ein Nicken an.


    „Wie Ihr wünscht, Sire”, erwiderte Luc und an dem leichten Zucken seiner Mundwinkel konnte Jean erkennen, dass ihm die Aufgabe, eine Braut zu finden und nach Mirepoix heimzuführen alles andere als unangenehm werden würde.


    Jean musste sich zusammenreißen, um nicht trotz der weiterhin vorherrschenden Anspannung und der Trauer über Philipes Tod laut loszulachen. Es schien sich ja prächtig zu entwickeln. Sie hatten nicht nur einen vertraulichen Spionageauftrag von Ihrer Majestät bekommen, nein, sie konnten auch gleich noch den eigentlichen Zweck ihrer Reise nach Nérac, Lucs Brautschau, in Blois fortsetzen, wo der Markt junger Edeldamen in heiratsfähigem Alter weit größer war als hier. Und Luc hätte auch eine Aufgabe, wäre nicht nur ein Anhängsel.


    „Gebt auf Euch Acht, Messieurs”, sagte der König leise. Er war plötzlich ernst geworden und betrachtete sie eindringlich. „Der königliche Hof in Blois ist eine Schlangengrube. Kommt mir nicht darin um.“


    Damit war die Audienz beendet. Jean und Luc verbeugten sich tief und verließen das Kabinett des Königs.


    


    *


    


    Der Hunger kehrte zurück, als er in die mannstiefe Grube blickte, die die Knechte auf dem kleinen Friedhof von Nérac ausgehoben hatten. Ein schlichter, rasch zusammengezimmerter Sarg aus hellem Holz ruhte auf zwei Bohlen neben dem Loch. Der Priester hatte gerade ein Gebet gesprochen und nun traten vier schwarz gekleidete Männer vor und nahmen die Enden der beiden dicken Taue auf, die von links nach rechts unter dem Boden des Sargs durchgezogen worden waren. Sie spannten die Seile an und hoben Philipes Leichnam in einer fließenden Bewegung über die Grube.


    Neben ihm weinte Jean bittere Tränen, doch Luc spürte in sich zwei Gefühle, die im Widerstreit zueinander standen. Er trauerte, trauerte um Philipe, seinen Gefährten und - wenn man es so sagen konnte - den einzigen Freund, den er in den letzten Jahren gehabt hatte. Mirepoix hatte ihm viel zu verdanken, aber auch er selbst verdankte Philipe sein Leben. Und nun war er tot, ermordet vor Lucs Augen. Durch seine Schuld, seine Unfähigkeit sich zu beherrschen, seine Trunksucht.


    Diese Erinnerungen ließen ein zweites Gefühl in ihm einstehen, ein starkes Bedürfnis, sich zu betäuben, das erste Gefühl der Trauer nicht spüren zu wollen, ihm etwas entgegen zu setzen, was stärker war, zumindest für den Augenblick. Er kannte dieses zweite Gefühl, es manifestierte sich bei ihm zumeist als Heißhunger oder als das unbändige Verlangen sich zu betrinken.


    Nach Philipes Tod hatte er zunächst gar keinen Appetit mehr gehabt, hatte kaum etwas gegessen. Auch sein Frühstück hatte er sich am Morgen mehr oder weniger in den Mund gezwungen. Aber nun, im Angesicht der Endgültigkeit des Abschieds von Philipe, war der Hunger mit alter Macht zurückgekehrt. Er verspürte keine Lust darauf, seine Sinne mit Wein zu betäuben, aber er brauchte etwas zu essen, so rasch wie möglich.


    Verstohlen sah er sich um, unruhig sein Gewicht von einem Bein auf das andere und wieder zurückverlagernd, so als ob er dringend austreten musste. Er hoffte, betete inständig, dass diese Trauerfeier bald vorüber sein würde, dass er dann in die Küche eilen und sich mit den nächstbesten Speisen so lange den Bauch vollschlagen konnte, bis im speiübel war. Dann würde der Schmerz über Philipes Tod erträglich sein, würde überlagert sein von einer Mischung aus wohligem Völlegefühl und ekelhafter Übelkeit.


    Der König trat vor. Er hatte ein geöffnetes Buch in der Hand und begann, etwas vorzulesen. Luc erkannte in dem Text einen Psalm, auch wenn er zu seiner Schande einsehen musste, dass er nicht sofort zuordnen konnte, um welchen Psalm es sich handelte. Zwar war er ein durchaus überzeugter Anhänger der Religion, aber in seinem alltäglichen Leben spielte die religiöse Praxis, das Beten, das Bibelstudium, die Gottesdienste, nur eine oberflächliche, eher zeremonielle Rolle.


    Luc hörte Heinrichs Worte, doch er war zu sehr mit dem Hungergefühl beschäftigt. Erst als der König davon sprach, dass der Gerechte unter Gottes Schutz und Gnade keine Gefahr fürchten müsse, gelang es ihm, seine Aufmerksamkeit auf den Psalm zu lenken. Irritiert dachte er über die Botschaft des Bibeltextes nach.


    Und da erinnerte er sich plötzlich daran, dass er am Vortag in der königlichen Küche eine Entscheidung getroffen hatte. Die Entscheidung, dass er nicht mehr weglaufen wollte, weder vor den unangenehmen Seiten des Lebens noch vor den Abgründen in seinem Innern. Dass er nicht ruhen und rasten wollte, bis Philipes Mörder und der Mörder von Jeans Vater zur Strecke gebracht war. Und dass er für den Jungen da sein wollte, als sein Gefährte, aber auch als sein Beschützer in dieser grausamen Welt, als sein großer Bruder. Das Hungergefühl brandete in voller Stärke auf, doch er schob es verärgert beiseite. Er würde sich nicht betäuben müssen, er hatte eine andere Aufgabe. Und der würde er sich widmen. Und vielleicht waren Gottes Schutz und Gnade ja mit ihm, so wie die Worte des Psalms es verhießen.


    Der König hatte seinen Vortrag beendet, war zur Seite getreten und blickte nun Auffordernd zu Jean und Luc. Etwas erstaunt über den plötzlichen Stimmungsumschwung, gleichzeitig aber auch wohlig die Energie auskostend, die ihn bei dem Gedanken an die kommenden Aufgaben erfasst hatte, trat der junge Graf schließlich vor. Er bückte sich und hob mit der bloßen Hand einen der Erdklumpen auf, die von dem Aushubhügel neben dem Grab gerollt waren. Er warf die Erde auf Philipes Sarg und murmelte: „Ruhe in Frieden, mein Freund. Wir werden Deinen Tod nicht ungerächt lassen.“ Dann trat er beiseite und ließ den immer noch schluchzenden Jean an die Grube treten.


    


    *


    


    Als Jean und Luc kurz darauf den Hof des Schlosses betraten, hatten die Stallknechte unter den gestrengen Augen des Chevaliers von Dombleu bereits alles zur Abreise vorbereitet. Drei kräftige, ausgeruhte Pferde waren gesattelt und mit dem Notwendigsten bepackt worden. Schon beim Aufstehen hatten die beiden Gefährten bequeme und robuste Reisekleidung in ihren Zimmern vorgefunden. Der Inhalt der beiden Truhen, die sie aus Mirepoix mitgebracht hatten, war zum einen Teil in ihren prall gefüllten Satteltaschen verstaut, zum anderen Teil aber auch mitsamt der schweren und unhandlichen Kisten im Keller des Schlosses eingelagert worden.


    Der Chevalier begrüßte sie mit offener Herzlichkeit. Er sprach ihnen sein Beileid zum Tode Philipes aus und drückte noch einmal seine Bewunderung für ihren Mut aus, mit dem sie am Vortag das Attentat auf den König verhindert hatten.


    Der Abschied vom König gestaltete sich kurz und knapp, dabei aber nicht allzu förmlich. Er wünschte ihnen viel Glück und Gottes Beistand auf ihrer gefahrvollen Reise. Zudem drückte er Luc einen von den vielen Münzen in seinem Innern ausgebeulten, ziemlich schweren Beutel in die Hand. Als die drei Reiter aus dem Tor des Schlosses geritten waren, blickte er ihnen noch lange nach und brummte in seinen Bart:


    „Ihr werdet untergehen oder Ihr werdet bestehen. Ich befürchte das erste, aber erhoffe das zweite.“


    


    *


    


    Für die Reise von Nérac nach Blois musste man je nach Witterung, Verkehr und Wegelagereraufkommen etwa zehn bis 14 Tage rechnen. Dombleu hatte die Route über Bergerac, Angoulême, Poitiers, Tours und dann entlang der Loire nach Blois vorgeschlagen. Die Wege waren schlecht zu jener Zeit, das Land noch vom blutigen Bürgerkrieg verheert. Sie kamen nur langsam voran, da sie die Pferde schonten. Ein Wechsel der Tiere war nicht vorgesehen und die matschigen, schlaglochreichen Straßen ermüdeten die Pferde rasch.


    Dombleu und Luc hatten sich bald ein wenig angefreundet und ritten oft Seite an Seite in lebhafte Gespräche vertieft. Jean blieb zumeist schweigend hinter ihnen. Er war tief in Gedanken versunken. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto mehr wankte Jeans Entschlossenheit, sein Wille, in Erfahrung zu bringen, wer er war und die Tode seines Vaters und Philipes zu rächen. Er fühlte sich mutlos. Seine Zweifel, dieser Aufgabe gewachsen zu sein, mehrten sich. Auch die Albträume quälten ihn weiterhin, es verging keine Nacht, in der er nicht schweißgebadet aus schrecklichen Bildern erwachte. Er war todmüde, fühlte sich wie gerädert und gleichzeitig war eine ungeheure Anspannung in ihm. Eine zu große Last ruhte auf seinen schmalen Schultern und er fühlte, wie sie ihn niederdrückte. Wenn Luc sich bisweilen umwandte, um ihm eine Frage zu stellen, antwortete er entweder gar nicht oder zeitverzögert wie jemand, der gerade unsanft aus dem Schlaf geweckt worden war.


    So kam es dann, dass Luc sich immer seltener umwandte und sich stattdessen auf seinen Gesprächspartner konzentrierte, von dem er zu erlernen hoffte, wie man sich bei Hofe zu verhalten hatte. Trotz des ungewohnten Elans, der ihn erfasst hatte, machte ihm die Vorstellung Sorgen, sich am französischen Hof bewegen zu müssen, dem elegantesten und vornehmsten Hof der Welt. Er, der kleine Landadelige aus Navarra, zwischen all den Größen des Reiches. Und so löcherte er den Chevalier mit Fragen, auf die dieser gerne und ausführlich antwortete.


    Dombleu schien offenbar stets darum bemüht, sich als Mann von Welt darzustellen, an dessen Umgangsformen, Geschick und Mut kaum ein anderer Adeliger in Frankreich heranreichte. Luc stellte fest, dass ihn dies zwar anfangs beeindruckt hatte, dass er es jedoch in der Folge zunehmend abstoßend fand, für wie großartig sich Dombleu offenbar hielt. Und so schwand Lucs anfängliche Sympathie für den Mann von Stunde zu Stunde.


    Am vierten Tag ihrer Reise, sie waren nur wenige Stunden von Angoulême, entfernt, wo sie zu übernachten gedachten, fragte Luc den Chevalier:


    „Monsieur, mir ist in Nérac zu Ohren gekommen, dass Ihr Katholik seid. Warum lebtet ihr dann am Hofe des Königs von Navarra?“


    „Ich habe im Bürgerkrieg auf Seiten der Katholischen gekämpft”, antwortete Dombleu, „solange, bis mir bewusst wurde, wie sinnlos es ist, einen Glaubenskrieg zu führen. Die Hugenotten hatten durchaus Gründe für ihren Abfall von der römischen Kirche. Darüber hätte man diskutieren sollen, diskutieren können. Damals hätte sich die Kirche öffnen müssen. Aber beide Seiten hatten schließlich weniger den Glauben als vielmehr die Macht im Sinn. Und so begann dieses sinnlose Schlachten.“


    „Und deshalb habt Ihr Euch auf die Seite Navarras geschlagen?“ fragte Luc erstaunt.


    „Ich habe mich nicht auf die Seite Navarras geschlagen”, erwiderte Dombleu nachsichtig lächelnd.


    „Aber Ihr führt doch seinen Auftrag aus, indem Ihr uns nach Blois begleitet”, sagte Luc irritiert darüber, dass er den Chevalier nicht eindeutig einer Seite zuordnen konnte.


    „Ich tue ihm den Gefallen, weil ich ihn als Menschen schätze, aber nicht, weil ich seinem Befehl gehorche”, erklärte Dombleu in einem Ton, als ob er nicht vom König sondern von einem kleinen Landadeligen sprach.


    „Ihr untersteht also nicht seinem Befehl?“ fragte Luc erstaunt.


    „Nein, ich bin ein Eigenbrötler. Ich hatte mich nach vielen Jahren voller abenteuerlicher Wirrungen aus der Politik zurückgezogen, um mich ausschließlich der Muße zu widmen. Ihr müsst wissen, dass ich ein Epikureer bin, ein Genussmensch. Mit Kriegen und Töten und Morden wollte ich mich nicht mehr abgeben. Ich hatte sowohl dem König von Frankreich als auch Heinrich von Navarra Briefe geschrieben, in denen ich in aller Form meinen Willen erklärte mich, für den Rest meines Lebens aus den Parteienhändeln heraushalten zu wollen. Meine Briefe haben hohe Wellen geschlagen aber seit dieser Zeit werde ich auf beiden Seiten ebenso geachtet, wie misstrauisch beobachtet. Am Hof des Königs von Frankreich kann ich mich genauso bequem und unbehelligt bewegen wie in Nérac. Ich bin parteilos und genieße das Leben.“


    „Warum nehmt Ihr dann dies hier auf Euch?“ fragte Luc.


    „Weil der König mich inständig darum gebeten hat. Und weil ich dadurch wieder einmal nach Blois komme. Es ist zwar schon sehr schön in Nérac, aber doch ein wenig ländlich. Blois ist der Nabel der Welt“, erklärte der Chevalier und in seine Augen trat ein schwärmerischer Glanz.


    Luc hatte immer noch das Gefühl, nicht so ganz zu erfassen, wo und zu wem Dombleu nun eigentlich stand.


    „Ihr geht also mehr um Eures Vergnügens willen dorthin?“ fragte er, eher stochernd als zielgerichtet.


    „Damit wir uns nicht falsch verstehen, junger Freund: Ich werde Euch gewissenhaft helfen und Euch mit aller Kraft unterstützen. Aber das hindert mich und auch Euch doch nicht daran die angenehmen Seiten des Lebens zu genießen.“


    „Ihr helft uns also eher aus Langeweile?“


    „Ja, so könnte man das ausdrücken. Vielleicht treibt mich die längst vergessene Abenteuerlust wieder an. Ich weiß es nicht. Vielleicht sind es auch die schönen Mädchen des Loire-Tals, die mich noch einmal locken. Es wird nicht mehr lange dauern, bis mich die Gebrechen des Alters plagen. Dies ist vielleicht die letzte Gelegenheit noch einmal das Leben zu kosten, ehe ich mich zurückziehe, um mich mit Haut und Haar der Muße hinzugeben.“


    „Wie darf ich das verstehen?“


    „Ich werde mich auf das Schloss meines Vaters zurückziehen und abgeschieden von der Welt leben. Denn wenn ich eins auf meinen Fahrten gelernt habe, dann, dass die Menschen sich viel zu viele Sorgen um ihr kleines Leben machen. Sie vergessen, das zu genießen, was ihnen ihr Dasein bringt. Ich werde das Landleben genießen, fernab von allem Trubel der Schlachtfelder und Höfe.“


    „Alleine?“ fragte Luc ungläubig.


    Der Chevalier erwiderte langsam und genussvoll:


    „In Gesellschaft mit mir selbst, das genügt mir.“


    „Aber braucht Ihr denn keine Freunde, keine Frau?“


    „Mein bester Freund bin ich mir selbst. Und was die Frauen betrifft: Ich hatte alle Frauen, die ich wollte. Auf diesem Gebiet erschließt sich mir nichts Neues mehr. Nein, eine Ehe könnte ich nicht lange überleben. Da gäbe es zu viel Ärger.“


    „Aber Monsieur, was ist, wenn Euch doch die große Liebe über den Weg läuft?“ fragte Luc und ein klein wenig färbte sich seine Stimme mit Leidenschaft, wenn er daran dachte, dass er sich ja eigentlich ganz offiziell auf Brautschau befand.


    „Nun, mein Freund, ich will Euch Eure jugendlichen Schwärmereien lassen. Auch ich war einmal jung und habe von dieser einen, großen Liebe geträumt. Aber ich habe sie nicht gefunden. Glaubt mir, ich habe sie überall gesucht. Ich habe hunderte Frauen geliebt. Aber groß war diese Liebe nie. Nein, ich glaube nicht, dass es ewiges Glück zwischen Mann und Frau geben kann. Jetzt schaut aber nicht so betroffen. Vielleicht findet Ihr ja das Glück. Das bestimme nicht ich, sondern Euer Schicksal. Ich kann Euch nur raten: Lebt für den Augenblick. Genießt, was Ihr habt, was Ihr erreichen könnt und träumt nicht von Unerreichbaren. In der Liebe wie im Leben. Genießt!“


    Es begann schon sacht zu dämmern. Das prächtige Wetter war zwar noch durchaus dem August angemessen, aber die sanften Nebelschwaden, die zur Abend- und Morgendämmerung aufzogen, ließen schon die Nähe des Septembers erahnen. Zudem wurde es nun von Tag zu Tag ein wenig früher dunkel.


    Am Abend erreichten die drei Reiter schließlich die Stadt Angoulême, den Hauptort des Angoumois. Schon von Weitem konnten sie die mächtigen Kuppeln der Kathedrale Saint-Pierre im Lichte der untergehenden Sonne leuchten sehen. Die Stadttore waren noch geöffnet, sodass sie ohne Schwierigkeiten Einlass fanden. Die herrschaftliche Gestalt des Chevaliers hinterließ einen gewaltigen Eindruck. Die Menschen blieben auf der Straße stehen, um den vorüber reitenden Dombleu zu bewundern. Eine Traube von Kindern folgte den drei Reitern mit lautem Geschrei. Luc war erstaunt darüber, wie betont gelassen der Chevalier dem Trubel begegnete. Er grüßte die Passanten freundlich durch ein Nicken des Kopfes, neckte die Kinder und blinzelte vergnügt den Mädchen zu. Das war ein Mann von Welt.


    Luc war das Ganze nicht geheuer. Er fragte den neben ihm reitenden Jean leise: „Warum sind die Leute so unruhig? Woanders haben sie uns doch auch in Ruhe gelassen.“


    Dombleu, dessen spitze Ohren die leise gestellte Frage des jungen Grafen vernommen hatten, antwortete an Jeans Stelle:


    „Sie freuen sich, uns zu sehen, Monsieur. Das ist doch nicht weiter schlimm. Wir fallen eben auf. Genießt es doch ein wenig. Das Volk bewundert Euch. Wenn wir von abstoßender Hässlichkeit wären, würden sie uns steinigen. So ist der Pöbel eben. Sie gehen nur nach dem Äußeren.“


    „Monsieur“, entgegnete Luc leicht pikiert, „ich glaube eher, dass sie Euch bewundern und uns beide als Eure Knechte betrachten.“


    „Mein Lieber Graf, ich kann Euch nur raten: Kümmert Euch nicht um die Meinung des Volkes. Habt Eure eigene Überzeugung. Und seid selbstbewusst! Sie bewundern Euch genauso, wie mich. Sie bewundern jeden, der ein schnelles Pferd reitet, neue Kleider und blitzende Waffen trägt. Was heißt bewundern, sie beneiden Euch darum. Genießt es, beneidet zu werden, solange Ihr in der Position seid, beneidet zu werden. Das kann sich manchmal rascher ändern, als es Euch lieb sein kann.“


    Bei diesen Worten trieb er sein Pferd an. Die Tiere seiner Begleiter folgten und es gelang ihnen, die Traube der Schaulustigen abzustoßen, die sich an sie gehängt hatten wie Kletten an ein Hundefell.


    


    *


    


    Dombleu schien sich in Angoulême sehr gut auszukennen. Unter seiner sicheren Führung ritten sie durch kleine Straßen und Gässchen und überquerten mehrere von prachtvollen Kaufmannsvillen gesäumte Plätze, bis der Chevalier schließlich vor einem alten Fachwerkhaus anhielt. Über der Eingangstür baumelte ein aus morschen Brettern zusammengenageltes Schild an einem quietschenden Galgen. Auf das Schild war mit unbeholfener Hand ein goldenes Tier auf rotem Grund gemalt worden, das Luc entfernt an einen Biber erinnerte.


    „So”, sprach der Chevalier und schwang sich von seinem Pferd. „Das wird unsere Bleibe für die kommende Nacht sein. Es ist das Wirtshaus „Zum brüllenden Bären“. Der Wirt kennt mich gut. Wir werden ausgezeichnet speisen und bequem schlafen.“


    Sie stiegen ab und während Jean Dombleus Pferd am Zügel hielt, klopfte dieser an die Türe des Wirtshauses. Ein kleines Männchen mit einem dürren, blonden Schnurrbart und hektisch umher blickenden, blassblauen Augen öffnete, erschrak sichtlich beim Anblick des Chevaliers und begrüßte ihn mit Dutzenden von Verbeugungen und wortreichen Ehrerbietungen. Der Mann, in dem Luc den Wirt vermutete, versprach, sich sofort um die Pferde kümmern zu wollen und die besten Zimmer für den edlen Herrn und seine Begleiter bereiten zu lassen. Auch für reichliche und delikate Speisen wolle er sorgen.


    Dombleu dankte ihm und betrat das Gasthaus. Auf einen erstaunlich lauten und herrischen Ruf des Wirtleins hin setzte sich eine Reihe von jungen Burschen in Bewegung, die Jean und Luc umgehend die Pferde abnahmen und sie in den Hinterhof führten, der zwischen dem Wirtshaus und dem dazugehörigen Stall lag. Die beiden Gefährten folgten Dombleu und betraten das Gasthaus.


    Wenig später saßen sie an einem geräumigen Tisch in der Mitte einer überraschend großen Gaststube. Die Atmosphäre hier war gemütlich, beinahe anheimelnd. Ein großer Kandelaber, der an einem daumendicken Hanfseil von der Decke hing, verteilte ein angenehmes, weiches Licht in dem weiß getünchten Raum. Die Fenster waren geöffnet und eine leise Brise wehte die noch warme, nach den Blumen aus dem Beet vor dem Fenster duftende Luft in die Gaststube.


    Man hatte am Morgen eine Sau geschlachtet, weshalb der Wirt mit seiner Ankündigung eines delikaten Mahls beileibe nicht übertrieben hatte. Dicke Bratenscheiben in einer herrlich fetten, weingetränkten Soße, dazu kugelrunde Klöße und eine großer Laib Brot wurden aufgetragen. Während Dombleu und Jean kräftig zulangten, hielt Luc sich bewusst zurück, was ihm allerdings sehr schwer fiel.


    Bereits die nach Fleisch und Brot riechenden Duftschwaden, die aus der Küche in die Gaststube gezogen waren, hatten ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen. Nun bog sich der Tisch vor ihm unter den wohlriechenden, schmackhaft angerichteten Speisen und er hatte eine unbändige Lust, es seinen beiden Gefährten gleich zu tun, sich eine große, fettaugenbestückte Scheibe Fleisch vom Braten zu säbeln und seine Zähne darin zu versenken. Was für ein erlösendes Gefühl das wäre!


    Doch stattdessen zwang er sich mit einer an Wahnsinn grenzenden Selbstbeherrschung dazu, lediglich etwas Bratensoße auf seinen Teller zu schöpfen und die Scheibe Brot damit zu tränken, die er sich so schmal wie möglich von dem noch dampfenden, frisch gebackenen Laib abgeschnitten hatte.


    „Fehlt Dir etwas?“ fragte ihn Jean mampfend. „Du isst ja kaum etwas.“


    Luc winkte ab und erwiderte: „Ich muss mir wohl den Magen verdorben haben.“


    Jean gab sich offenbar mit dieser Antwort zufrieden, denn er griff wortlos nach dem Becher Wein, der vor ihm stand, und nahm einen kräftigen Schluck. Luc beobachtete ihn irritiert. Er hatte noch nie erlebt, dass Jean solche Mengen aß und vor allem trank. Und er hatte den Jungen auch noch nie so aufgedreht erlebt. Aber er hatte sich bislang auch nicht allzu sehr für Jean und seine Nahrungsgewohnheiten interessiert. Trotzdem schien er ihm seit Philipes Tod verändert zu sein, ob zum Besseren oder zum Schlechteren konnte er noch nicht beurteilen. Versonnen riss er ein Stück aus dem weichen Inneren seines Brotes, legte es in die Soße, sah dabei zu, wie es sich langsam mit dem fetten Bratensaft vollsog und schob es sich schließlich in den Mund.


    Dann blickt er sich um. Offensichtlich waren sie allein. Luc kam dies seltsam vor und er fragte den drahtigen kleinen Wirt, der gerade an ihm vorbei in Richtung der Stallungen eilen wollte:


    „Sagt, sind wir denn Eure einzigen Gäste?“


    „Oh Monsieur, beinahe wärt ihr tatsächlich meine einzigen Gäste gewesen, wenn nicht bereits heute Nachmittag ein Priester an meine Türe geklopft hätte. Er hat sich gleich auf sein Zimmer zurückgezogen. Ob er zum Essen erscheinen wird, weiß ich nicht.“


    In diesem Augenblick öffnete sich wie auf ein Stichwort eine Tür am anderen Ende des Raumes. Luc vermutete, dass man durch sie zur Treppe und damit zu den im Obergeschoss gelegenen Gastzimmern gelangen konnte.


    Ein mönchisch gekleideter Mann mittlerer Größe trat ein. Er trug den schwarzweißen Ornat der Dominikaner. Die Kapuze hatte er abgenommen und so konnte Luc einen Blick auf seine Tonsur werfen, eine kahle Lichtung im Urwald seines dichten braunen Lockenhaares.


    Er hatte kein Mönchsgesicht. Es war weder gutmütig geschwollen noch asketisch verklärt. Stattdessen hatte es eine gesunde Farbe. Offenbar war er viel an der frischen Luft. Ungewöhnlich für einen Mönch, dachte Luc und beäugte den Priester misstrauisch.


    Dessen blaue Augen blickten ebenfalls aufmerksam im Raum umher und maßen in Ruhe die Situation. Klar ging die Stirn des Paters in seine recht große Nase über und senkte sich zu einem Mund, dessen zu schmale, graue Lippen den ansonsten durchaus ansprechenden Gesamteindruck ein wenig minderten. Die Wangenknochen traten stark hervor und die darunter liegende Kaumuskulatur war deutlich ausgeprägt. Über die Figur des Mönches konnte man wenig sagen. Die Kutte verdeckte alles. Er schien aber eher unmönchisch schlank zu sein. Seine Hände hielt er in den Ärmeln des Umhangs verborgen.


    Als er die Tischgesellschaft sah, nickte er leicht mit dem Kopf und sprach:


    „Gott zum Gruße, meine Herren!“


    Seine Stimme klang unerwartet tief und voll.


    Die drei Gefährten erwiderten den Gruß. Der Mönch ließ sich an dem Tisch neben der Treppentür nieder. Sofort erschien der Wirt auf der Bildfläche und scharwenzelte katzbuckelnd um den Priester herum. Luc hörte, wie dieser um ein Glas Wein und ein Stück Brot bat und dachte im Stillen:


    „Allzu weit bin ich auch nicht mehr vom Mönchsein entfernt, zumindest was das Essen angeht.“


    „Ich verachte diese Kapuzenträger”, hörte er Jean zischen. Er wandte sich erstaunt um und sah, dass Junge dem Mönch einen hasserfüllten Blick zuwarf.


    „Du hast doch noch nie einen gesehen”, erwiderte Luc leise.


    Jean richtete seinen wütenden Blick nun auf Luc.


    „Ich hasse sie trotzdem”, knurrte er. Der Ausdruck in seinem Gesicht erinnerte Luc eher an den vierjährigen Bastard der rothaarigen Magd in Mirepoix als an seinen dem Knabenalter inzwischen entwachsenen Gefährten. Er fragte sich kurz, wie man jemanden hassen konnte, mit dem man noch nie zu schaffen gehabt hatte, aber er gab dieses Gedankenspiel rasch wieder auf. Diese Zeiten waren voll von offenen Fragen wie dieser und er war zu wenig Philosoph, sich mit derartigen Dingen zu beschäftigen.


    Jean nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher, knallte diesen auf den Tisch und rief lärmend nach dem Wirt, um Nachschank zu verlangen. Besorgt betrachtete Luc seinen Gefährten. Der Wein war ihm ins Gesicht gestiegen, hatte es gerötet und seinen Blick glasig werden lassen. Jean war sturzbetrunken und er war gerade dabei, jegliche Selbstbeherrschung zu verlieren. Luc kannte diesen Zustand sehr gut und er überlegte fieberhaft, was er tun könnte, um Jean zu beruhigen, als Dombleu die Hand sanft auf Jeans Arm legte.


    Der Chevalier begann, den Jungen in ein Gespräch über die süffigen Rotweine aus Bordeaux zu verwickeln. Dombleu zwinkerte Luc unauffällig zu, ehe er eine weitschweifige Anekdote von einer durchzechten Nacht im Schloss von Pau erzählte, in der er offenbar König Heinrich von Navarra unter den Tisch getrunken hatte. Luc musste dem Chevalier zugestehen, dass er es verstanden hatte, die Situation rasch zu entschärfen, auch wenn die Anekdote stark zu seinen Gunsten hin übertrieben zu sein schien. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und Jean hätte seine Verachtung dem Mönch gegenüber lautstark geäußert. Und das hätte rasch eskalieren können. Jean hatte bereits zu viel Wein getrunken und der Junge war an dessen berauschende Wirkung nicht so gewöhnt wie Luc. Jean war nicht mehr Herr über seine Urteilskraft.


    Deshalb war Luc auch erleichtert, als sich der Pater nach einem kurzen Nachtmahl erhob und sich mit einem knappen Gruß auf sein Zimmer verabschiedete. Auch Dombleus Geschichte näherte sich langsam aber zielstrebig ihrem weintrunkenen Finale, in dem ein jegliche Contenance verlierender König die Fenster zum Innenhof des Schlosses aufriss und den anwesenden Wachsoldaten sein königliches Hinterteil präsentierte, während der Chevalier und die anwesenden Edelleute zotige Liedchen sangen.


    Luc war sich sicher, dass Jean das Ende der Geschichte nicht mehr so ganz mitbekam. Er war sturzbetrunken. Schließlich verständigte sich der junge Graf über Blicke und Gesten mit Dombleu und gemeinsam hievten sie ihren Gefährten auf die Beine, trugen ihn mehr, als dass sie ihn führten die Treppe hinauf und legten ihn auf sein Bett.


    Luc, der sich ein Zimmer mit Jean teilte, wünschte dem Chevalier eine gute Nacht. Dombleu deutete eine Verbeugung an und begab sich zur Ruhe. Als Luc sich seinem Bett zuwandte, hörte er Jean bereits laut schnarchen. Rasch entkleidete er sich und legte sich schlafen.


    


    *


    


    Als er erwachte, wusste er nicht, was schlimmer war: die rasenden Kopfschmerzen oder die überwältigende Übelkeit, die heiß in seiner Kehle aufstieg. Er wusste auch nicht mehr, wie er es aus seinem Bett, die Treppe hinab und bis in den Hinterhof geschafft hatte, getrieben von dem Wunsch nach frischer Luft.


    Er stolperte aus der unverschlossenen Hintertür und fiel der Länge nach zu Boden. Die Trockenheit der letzten Tage und Wochen hatte das schlammige Gemisch aus Erde und Stroh, das den Hinterhof des Gasthauses bedeckte, steinhart werden lassen. Jean zog sich mehrere Schürfwunden im Gesicht zu, als er frontal gegen die erstarrte Masse knallte.


    Doch er spürte den Schmerz kaum, denn die frische Luft hatte seine Übelkeit nicht gelindert, sondern hatte sie vielmehr vollends außer Rand und Band geraten lassen. Er lag am Boden zusammengerollt wie ein ungeborenes Kind und krümmte sich unter bohrenden Magenkrämpfen, während er sich schwallartig übergab.


    Nach mehrmaligem, heftigen Erbrechens beruhigte sich sein geplagter Körper ein wenig. Die Krämpfe ließen nach, sein schneller, flacher Atem verlangsamte und vertiefte sich. Dann kehrten die Kopfschmerzen mit Wucht zurück und ebenso sein brennender Wunsch zu sterben. Er verfluchte den Wein, er verfluchte sich selbst und ohne genau zu wissen warum, verfluchte er auch den Mönch.


    „Na, wen haben wir denn da?” hörte er plötzlich jemanden sagen. Die Stimme kam von oben. Natürlich kam sie von oben, er lag ja flach ausgestreckt am Boden. Mit einiger Mühe und unter schlimmen Schmerzen drehte und wendete er seinen Kopf, sodass er in die Richtung schaute, aus der er die Stimme vermutete.


    Seine Augen hatten große Schwierigkeiten damit, sich scharf zu stellen, immer wieder verschwamm das Bild des Mannes, der sich da über ihn lehnte. Er hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand, der im Schein des hellen Mondes, blitzte und funkelte.


    „Da hat das feine Herrchen wohl ein bisschen zu tief ins Glas geschaut”, flötete der Mann weiter. Irgendetwas an der Situation erschien Jean seltsam, ja gefährlich. Er hatte ein ganz ungutes Gefühl im Bauch, aber seine schlimmen Kopfschmerzen ließen ihn keinen klaren Gedanken fassen.


    „Ja und was ist denn das Feines?“ fragte der Mann weiter und Jean spürte an dem Reißen der Kette in seinem Nacken, dass der Mann sich den Beutel nahm, der ihm aus dem Ausschnitt hing.


    „Nein”, gurgelte Jean und mit einem Mal wurde ihm erneut so übel, dass er sich erbrach. Der Mann trat einen Schritt zu Seite und begann, leise zu kichern.


    „Dann wollen wir mal sehen, was wir da Schönes haben”, sagte der Mann. Jean hörte, wie er den Beutel aufschnürte, dann ein Klacken, als die beiden Steine in der Hand des Mannes gegeneinander stießen. Jean hob den unendlich schweren Kopf. Nun konnte er erkennen, dass der Mann einfach nur da stand und mit offenem Mund auf seine nach oben gewandte Handfläche starrte. In seinen Augen funkelte es. Jean war klar, dass das von den Steinen kommen musste. Sie ließen das Mondlicht tanzen.


    Mit aller Macht ballte er seine rechte Hand zur Faust und schlug gegen das linke Bein des Mannes. Der Dieb kam einen Augenblick ins Wanken, fing sich jedoch. Dann trat er mit voller Wucht auf Jeans ausgestreckte Hand, sodass dieser laut aufschrie.


    „Halt Dein Maul, Du Bürschchen, oder ich schneide Dir die versoffene Kehle durch”, zischte der Dieb, beugte sich zu Jean hinab und bedrohte ihn mit dem Messer.


    Jean schluckte schwer. War es das nun? Nach all dem, was er hatte durchmachen müssen, nun von einem stinkenden Straßenräuber in einem staubigen Hinterhof in Angoulême abgestochen zu werden wie ein Schwein? Er schloss die Augen und wartete angespannt auf den Stoß.


    Doch der Mann stieß nicht zu, er fuhr stattdessen fort, auf Jean einzureden:


    „Was ist das?“ fragte er und ließ die Steine in seiner geschlossenen Hand klimpern. „Edelsteine? Diamanten?“


    „Nein, es sind Berylle”, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter dem Mann und noch während dieser in seinem Schrecken ruckartig herumfuhr, traf ihn etwas Langes und offenbar auch sehr Hartes mit voller Wucht gegen die Schläfe, sodass er wie ein Sack Mehl auf Jean zu liegen kam. Dem Jungen wurde sämtliche Luft aus den Lungen gepresst, ihm wurde schwarz vor Augen und dann schwand die Welt dahin.


    


    *


    


    Luc betrachtete misstrauisch die dunklen Wolken, die sich bereits seit einigen Stunden am westlichen Horizont zu immer größeren Gebilden zusammenballten. Bislang hatte das Wetter sie auf ihrer Reise begünstigt. Der ganze Sommer des Jahres 1579 hatte sich durch eine extreme Dürre ausgezeichnet. Der Regen war über Wochen hinweg ausgeblieben, Brunnen waren versiegt, Flüsse ausgetrocknet, das Vieh war auf den Weiden verdurstet. Diese Witterung hatte bis in den späten August hinein angehalten und so waren dann auch die bisherigen Etappen ihrer Reise von trockenem, warmem Wetter begleitet gewesen.


    Doch nun schien sich endlich ein Gewitter anzukündigen. Luc kam der Gedanke, dass ein wenig Regen vielleicht ganz hilfreich wäre, um Jeans Lebensgeister wieder zu erwecken. Der Junge hing mehr auf dem Rücken seines Pferdes, als dass er eine einigermaßen korrekte Reiterhaltung eingenommen hätte. Dombleu führte das Tier am Zügel mit sich, da Jean nicht in der Lage war, das Pferd selbst zu lenken.


    Ihr Aufbruch am heutigen Morgen hatte auf Messers Schneide gestanden. Luc hatte lange mit Dombleu diskutiert, ihn davon zu überzeugen versucht, einen weiteren Tag in Angoulême zu bleiben. Aber in Anbetracht der Ereignisse der Nacht und des drohenden Wetterumschwungs hatte der Chevalier darauf gedrängt, die Reise fortzusetzen, Jeans erbärmlichem Zustand zum Trotz.


    Mit einem Mal drängte sich die Erinnerung an die etwas surrealen Begebenheiten der letzten Nacht in Lucs Bewusstsein. Er hatte tief und traumlos geschlafen, als ihn mitten in der Nacht jemand wachgerüttelt hatte. Er hatte zunächst gedacht, dass es sich bei dem Störenfried um Jean handelte und so hatte er gebrummt, dass er ihn verdammt noch einmal in Ruhe lassen solle.


    Doch das Rütteln an seinem Arm hatte nicht aufgehört und die tiefe, volle Stimme, die schließlich zu ihm gesagt hatte:


    „Wacht auf, Monsieur! Ihr müsst mir helfen, Euren Freund die Treppe hinauf zu tragen. Wacht auf!“, hatte so gar nicht nach Jean geklungen.


    Irritiert hatte er die Augen geöffnet und im fahlen Mondlicht hatte er eine schwarz-weiß gekleidete Gestalt vor seinem Bett knien sehen. Nach einem Moment der Verwirrung hatte er den Mönch erkannt, den sie abends in der Gaststube gesehen hatten. Erschrocken war hochgefahren und hatte gerufen:


    „Was wollt Ihr hier?“


    Der Priester hatte beide Hände zu einer Geste der Besänftigung gehoben und geantwortet:


    „Ich habe Euren Freund im Hof liegend vorgefunden. Als ich hinzukam, war eine zwielichtige Gestalt gerade im Begriff ihn auszurauben. Ich konnte das verhindern und Euren Freund mit einiger Mühe ins Gasthaus tragen.“ Er hatte kurz inne gehalten und sich dann korrigiert: „Also eigentlich habe ich ihn eher geschleift als getragen.“


    Luc war irritiert und schockiert zugleich gewesen. Was hatte Jean um diese Zeit im Hof des Gasthauses zu suchen gehabt? Der Mönch, der die Frage in seinem Gesicht wahrnahm, fuhr fort:


    „Ich vermute, dass Euer Freund sich im Hof erleichtern wollte. Wie dem auch sei, ich habe ihn ins Haus gebracht. Nun liegt er schlafend am Fuß der Treppe und ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr mir helfen würdet, ihn nach oben zu tragen. Ich bin nicht der Kräftigste.“


    Luc war aus dem Bett gesprungen, so gut es sein dicker Körper zugelassen hatte. Während der Mönch sich wieder nach unten begeben hatte, um nach Jean zu sehen, war er hektisch in Hose und Stiefel geschlüpft und dem Mann die Treppe hinab gefolgt. Jean hatte laut schnarchend auf dem Dielenboden gelegen. Eine widerliche Duftmischung aus Erbrochenem, Wein und Schweiß war Luc noch auf der Treppe in die Nase gekrochen und hatte seinen bereits flauen Magen noch ein wenig mehr rebellieren lassen.


    Der Mönch hatte ihm bedeutet, Jean an den Beinen zu packen, während er selbst ihm unter die Achseln gegriffen hatte. Der Junge war nicht erwacht, während sie ihn unter heftigem Stöhnen und Ächzen die steile Treppe hinauf gewuchtet hatten. Als sie ihn schließlich in seinem Bett abgelegt hatten, war Luc der Schweiß in Strömen über das heiße Gesicht gelaufen.


    „Nun denn, ich wünsche Euch eine angenehme Nachtruhe”, hatte der Mönch zum Abschied gesagt und auf seinem Gesicht hatte sich ein feines Lächeln abgezeichnet.


    „Und darauf”, hatte er hinzugefügt, während er Jean einen Lederbeutel in die Hand gedrückt hatte, „darauf solltet ihr ein wenig besser Acht geben. Berylle sind im Vergleich zu Diamanten oder anderen Edelsteinen von relativ geringem Wert, aber der gemeine Straßendieb erkennt oft den Unterschied nicht. Und Ihr wollt doch nicht wegen ein paar durchsichtiger Steine Euer Leben verlieren.“


    Dann war er aus dem Zimmer verschwunden und Luc war mit dem schnarchenden Jean zurückgeblieben, den Beutel mit den beiden Steinen in seiner ausgestreckten Hand perplex anstarrend.


    


    *


    


    Als er nun hinter dem zwar nicht mehr schnarchenden, nun aber wohl aufgrund seiner rasenden Kopfschmerzen, die durch die schaukelnden Bewegungen seines Pferdes auch nicht unbedingt verbessert wurden, in regelmäßigen Abständen stöhnenden Jean ritt, kreisten seine Gedanken wild um dieses nächtliche Erlebnis.


    Wie war Jean in den Hof gekommen? Der Junge hatte ihm diese Frage nicht beantworten können, denn er hatte sich beim Aufwachen am Morgen an nichts mehr erinnern können. Einmal mehr beneidete Luc seinen Gefährten um die Eigenschaft seines Gedächtnisses, unangenehme Erlebnisse einfach nicht aufzunehmen. Deshalb blieb es nun rätselhaft, wie Jean in diese missliche Lage gekommen war. Hatte er sich tatsächlich erleichtern wollen, wie der Mönch gemutmaßt hatte? Oder war er hinausgelockt worden? Auch die Rolle des Priesters erschien Luc rätselhaft. Was hatte jener um diese Zeit im Hinterhof des Gasthauses zu schaffen gehabt? Was ihm jedoch am meisten Kopfzerbrechen bereitete, war die Bemerkung des Mönchs, als dieser ihm den Beutel mit den Steinen übergeben hatte. Woher wusste der Pater, dass es sich im Berylle handelte? Gut, Mönche waren oft sehr gelehrsame Männer, insbesondere Dominikaner. Aber war die Steinkunde ein Bestandteil des in ihren Klöstern gelehrten Wissens?


    Er hatte den Pater nicht mehr gesehen und so mussten diese Fragen offen bleiben. Und auch wenn es ihm gelang, sich durch die Betrachtung der Wolkentürme am Horizont ein wenig von diesen Gedanken abzulenken, so blieb doch ein seltsames, schales Gefühl in seinem Bauch zurück, ein ihm wohl bekannter, leichter Hunger, der ihm mehr als unangenehm war.


    


    *


    


    Eine gute Stunde später war der ganze Himmel von dicken, schwarzen Wolken bedeckt. Es war stockduster und eine seltsame Stille lag in der Luft, so als ob die Welt sich vor dem aufziehenden Regen wegduckte. Die drei Männer durchquerten gerade ein kleines Waldgebiet. Luc hing weiterhin seinen Gedanken nach und so bemerkte er zunächst gar nicht, dass Dombleu sein Pferd mit einem scharfen Ruck der Zügel zum Stehen gebracht hatte. Erst als sein eigenes Tier von den beiden Pferden vor ihm am Weitertraben gehindert wurde, blickte Luc auf.


    Er erkannte sofort, dass hier etwas nicht stimmte. Über der ganzen Breite des Weges lag ein Baumstamm. Hell Furchen an dessen dickem Ende verrieten, dass dieser Baum nicht einfach so umgefallen, sondern gefällt worden war. Luc spürte, wie eine Welle der Anspannung durch seinen Körper strömte. Aufmerksam spähte er um sich. Auch Dombleu schien von der Barriere alarmiert worden zu sein, denn er ließ seinen Blick konzentriert über das dichte Gebüsch schweifen, das den Weg zu beiden Seiten begrenzte.


    Da ertönte plötzlich eine Stimme. Ihr Ton war gebieterisch und streng:


    „Wenn Ihr nach Euren Waffen greift, seid Ihr tot. Steigt langsam von Euren Pferden und stellt Euch vor dem Baumstamm auf.“


    Dombleu hatte instinktiv nach seinem Degen gegriffen, steckte ihn angesichts der Drohung jedoch zurück in die Scheide. Mit den Augen die Richtung absuchend, aus der er die Stimme vermutete, erwiderte er:


    „Zeigt Euch! Oder seid Ihr zu feige mir Eure Frechheiten ins Gesicht zu sagen?“


    Ein zischendes Geräusch ertönte und im nächsten Augenblick schwirrte ein Pfeil an Dombleus Kopf vorbei. Der Chevalier wich nicht zurück, zuckte nicht zusammen und Luc begann, seinen Begleiter für die ungerührte Gelassenheit Respekt zu zollen, mit der er fortfuhr:


    „Zeigt Euch! Und erklärt, was das hier zu bedeuten hat.“


    Er deutete auf den umgestürzten Baumstamm.


    Luc duckte sich bereits in Erwartung eines oder mehrerer weiterer Pfeile, doch zunächst geschah einmal gar nichts.


    Nach einigen Augenblicken gespannten Wartens nahm er eine Bewegung, ein Rascheln der Zweige in der Mitte des Baumstamms wahr und gleich darauf erschien das Gesicht eines Mannes zwischen den grünen Ästen. Ein dichter Vollbart umrahmte einen schmallippigen Mund. Seine Augen waren klein, die Stirn hoch.


    „Was ist Euer Begehr, warum verlegt Ihr uns den Weg und warum beschießt Ihr uns mit Pfeilen?“ fragte Dombleu ruhig. Keine Spur von Anspannung lag in seinem Tonfall, eher etwas, das wie beiläufiges Interesse klang.


    „Die Fragen stelle ich”, erwiderte der Mann gereizt.


    „Ihr habt bislang keine Fragen gestellt, sondern versucht Befehle zu erteilen”, entgegnete ihm der Chevalier trocken.


    „Haltet das Maul”, rief der Mann zornig. „Ihr tut besser daran, wenn Ihr diese Befehle befolgt.“


    „Und warum sollten wir das tun?“ fragte Dombleu gelassen, beinahe gelangweilt.


    „Weil in diesen Büschen zehn meiner Männer mit Pfeilen auf Euch zielen. Der nächste Pfeil wird Euch treffen, das schwöre ich Euch”, erwiderte der Mann und ein hämisches Grinsen zeigte sich auf seinem bärtigen Gesicht.


    „Und wenn wir abgestiegen sind, was wollt Ihr dann tun?“ fragte Dombleu und behielt weiterhin eine Mischung aus Interesse und Beiläufigkeit bei.


    „Das hängt davon ab, ob Ihr brave Untertanen unseres Königs oder ketzerische Hugenotten seid”, knurrte der Mann und spuckte vor dem Chevalier aus.


    „Was gedenkt Ihr im ersteren Fall zu tun?“


    Dombleus Frage war so ausgesucht höflich formuliert, dass Luc ein trotz der Bedrohlichkeit der Situation in ihm aufsteigendes Lachen nur mit Mühe unterdrücken konnte.


    „Wenn Ihr dem König als Untertanen und gute Katholiken ergeben seid, werden wir Euch ziehen lassen. Aber erst, nachdem Ihr eine Weggebühr bezahlt habt”, erwiderte der Mann, ein habgieriges Grinsen im Gesicht. Dann fuhr er fort:


    „Wenn Ihr aber Ketzer und Aufrührer seid, die nichts tun als den Frieden im Königreich zu stören, dann werden wir Euch aufknüpfen und uns die Weggebühr und alles nehmen, was Ihr besitzt.“


    Luc lief es eiskalt über den Rücken. In welche Misere waren sie da nun so unerwartet geraten? Die Reise war bislang ausgesprochen friedlich verlaufen. Und nun sahen sie sich plötzlich Wegelagerern gegenüber. Noch schlimmer, es waren nicht einfach nur Wegelagerer, sondern Wegelagerer, die sich nach dem Bekenntnis ihrer Opfer richteten und Anhänger der Religion ohne Umschweife töteten. In den Büschen wartete ein knappes Dutzend mit Pfeil und Bogen bewaffneter Männer. An eine Flucht war nicht zu denken. Doch Dombleu verhielt sich weiterhin so, als ob er hier mit einem feindlichen Heerführer über die Bedingungen eines Waffenstillstands verhandelte.


    „Ich bin ein treuer und ergebener Untertan des Königs von Frankreich und meine Loyalität gehört dem Papst und den Bischöfen. Also nennt mir den Preis Eures Wegegeldes und räumt das Hindernis aus dem Weg. Wir haben noch eine weite Reise vor uns und wie Ihr sehr, ist mein Reisegefährte unpässlich.“


    Dombleu deutete auf Jean, der noch immer stöhnend über den Hals seines Pferdes gebeugt hing und von dem ganzen Aufruhr nichts mitzubekommen schien.


    Der Mann ließ einen skeptischen Blick über den Chevalier und seine beiden Begleiter schweifen, dann sagte er:


    „Woran erkenne ich, dass Ihr mich nicht täuscht und insgeheim doch dreckige Hugenotten seid?“ fragte er und seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen.


    Luc erkannte, dass es dem Wegelagerer Freude bereitete, ihnen Angst zu machen. Es dämmerte ihm langsam, dass Dombleus gelassene Reaktion die Situation nicht unbedingt entschärfte. Hätte er sich aufgeregt und eingeschüchtert gezeigt, wäre der Räuber möglicherweise zufrieden gestellt gewesen und hätte sie passieren lassen. So aber entwickelte sich das hier zu einer Art Machtspiel mit ungewissem Ausgang.


    „Mein Wort als Edelmann wird Euch wohl genügen müssen”, erwiderte Dombleu und in seine Gelassenheit schlich sich erstmals etwas anderes. Luc erkannte eine Spur von Hochmut darin und das gefiel ihm gar nicht.


    „Pah, Euer Wort”, lachte der Mann und verzog das Gesicht. „Woher weiß ich denn überhaupt, dass Ihr ein Edelmann seid und nicht ein mit teuren Stoffen behängter, hugenottischer Pfeffersack.“


    „Dass Ihr nicht in der Lage seid, zwischen echtem und gekauftem Adel zu unterscheiden, ist mir bewusst”, gab Dombleu zurück und der hochmütige Anteil nahm zulasten der Gelassenheit zu.


    „Ihr vergesst wohl, in welcher Lage Ihr seid!“ rief der Wegelagerer wütend. In den Büschen ringsum begann es sich zu regen, die Blätter raschelten und Luc schaute sich nervös um.


    „Keineswegs”, entgegnete der Chevalier scharf. „Ihr haltet mich und meine Gefährten auf, verlangt Wegegeld von uns und zweifelt an meiner Treue zum König und zum einzig seligmachenden Glauben. Macht dem ein Ende, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Wie viel verlangt Ihr?“


    Auf der hohen Stirn des Mannes schwoll eine dicke, blaue Ader zu beängstigendem Umfang an. Er warf Dombleu einen Blick zu, der so voller Wut und Hass war, dass Luc für einen Augenblick befürchtete, dass es gar keinen Pfeil mehr brauchte, um den Chevalier von seinem Pferd zu werfen. Luc war sich sicher, dass der Mann im nächsten Augenblick den Befehl geben würde, die Pfeile auf die Gefährten abzuschießen.


    So sollte ihre Reise also enden? In einem Wäldchen zwischen Nérac und Blois? Ohne, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hätten? Ohne, dass er eine Braut nach Mirepoix heimführen würde? Bitterkeit stieg in ihm hoch, er wollte so nicht sterben. Er wollte gar nicht sterben. Fieberhaft überlegte er, was er sagen konnte, wie er versuchen konnte, an Dombleus Stelle die Wegelagerer umzustimmen. Gerade als er den Mund öffnete, um den Mann anzusprechen, ertönte jedoch eine Stimme in seinem Rücken.


    „Was um Gottes Willen hat das hier zu bedeuten?“


    Luc wandte sich um und erblickte den Dominikanermönch. Doch im Gegensatz zu dem freundlichen und hilfsbereiten Gesichtsausdruck, den der Mann in Lucs mondbeschienenen Gastzimmer gehabt hatte, schien nun eine Art wütende Furie, ein Racheengel auf den Plan getreten zu sein.


    Der Priester glitt von seinem Maultier herunter und stürmte mit klackenden Sandalen zunächst an Luc und dann an Jean vorbei, ehe er sich neben Dombleus Pferd stellt, beide Hände auf die Hüften gelegt wie ein Bauernweib, das im Morgengrauen seinen betrunkenen Ehemann erwartet, um ihn mit einer Tracht Prügel zu begrüßen.


    Der Wegelagerer hatte den Auftritt des Mönchs mit einer Mischung aus Verwunderung und Sorge betrachtet. Als der Dominikaner sich nun dergestalt vor ihm aufpflanzte, begann letztere zu überwiegen.


    „Vater…“, stotterte er, nach Worten suchend, ehe er aus schlichter Ideenlosigkeit ein „Gelobt sei Jesus Christus“ hinzufügte.


    „In Ewigkeit Amen!“ rief der Mönch und spendete ein Kreuzzeichen, das der Mann eifrig an sich wiederholte. Dann fuhr der Dominikaner fort:


    „Ich frage Euch noch einmal: Was hat das hier zu bedeuten?“


    „Wir”, erwiderte der Wegelagerer kleinlaut, „wir lauern den Feinden de Herrn auf und überfallen sie.“


    „Den Feinden des Herrn?“ fragte der Priester scharf und seine Kaumuskeln schwollen an wie die Oberarme eines Ringers beim Kampf.


    „Und wer sollte das sein?“


    „Das gottverfluchte Hugenottenpack”, zischte der Mann.


    „Du sollst den Namen Deines Gottes nicht missbrauchen”, rief der Mönch mit donnernder Stimme und der Wegelagerer zuckte zusammen, als ob er von einem Schlag getroffen worden wäre.


    „Und diese Reisenden hier scheinen Euch also Feinde des Herrn zu sein?“ fragte der Mönch weiter. Sein Tonfall war so bruchlos von zornig auf sachlich umgeschwenkt, dass nun seinerseits Luc zusammenzuckte. Worauf wollte der Dominikaner hinaus? Wollte er etwa die Wegelagerer noch weiter aufstacheln, sodass sie sie nicht nur aufknüpfen, sondern möglicherweise gar als Ketzer auf einem Scheiterhaufen verbrennen würden? Bei diesem Gedanken lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken und ein Bild schlich sich vor seine Augen, das Bild eines brennenden Mannes, einer lebenden Fackel im Innenhof des Louvre. Im selben Augenblick durchfuhr seinen Magen ein knurrendes, bohrendes Hungergefühl. Er versuchte, seine Gedanken wieder auf die Szene zu lenken, die sich real vor seinen Augen abspielte und die Empfindungen traten etwas in den Hintergrund.


    Der Mann hatte inzwischen erklärt, dass er sich nicht sicher gewesen sei, ob es sich bei den Reisenden hier tatsächlich um Hugenotten handele (das gottverdammt hatte er dieses Mal ausgelassen).


    Der Mönch schien einen Augenblick nachzusinnen, dann hob er seine klangvolle Stimme und rief:


    „Wer seid Ihr denn über den Glauben anderer zu richten? Wenn sich dieser Edelmann hier zur einzig wahren Kirche bekennt, wie könnt Ihr es wagen, die Wahrheit seiner Worte zu bezweifeln? Habt Ihr nichts Besseres zu tun? Wer hat Euch befohlen, Reisenden aufzulauern wie Strauchdiebe? Habt Ihr nicht Äcker zu bestellen? Familien zu versorgen?“


    Der Wegelagerer blickte beschämt zu Boden.


    „Vater, wir dachten, wir handelten im Sinne des Königs…“


    „Im Sinne des Königs? Rauben, Stehlen und Morden?“


    Der Dominikaner stieß ein donnerndes Gelächter aus.


    „Soll ich Euch den Kreis der Unterwelt beschreiben, in dem Banditen wie Ihr in alle Ewigkeit schmoren? Ich sage Euch: Wenn Ihr nicht umkehrt und Buße tut, wird Euch der Herr dafür am Jüngsten Tage richten. Und sein Urteilsspruch wird ein harter sein.“


    Dann hob er seine rechte Hand zu einer beschwörenden Geste:


    „Kehrt um, verschwindet von hier, beichtet, tut Buße!“


    Einen Augenblick lang starrte der Wegelagerer den Mönch fassungslos an. Dann verschwand sein Gesicht plötzlich hinter einem sich rasch schließenden Vorhang aus Zweigen. In den Büschen ringsum raschelte es. Man konnte Schritte vernehmen, Schritte, die sich entfernten, eilig, beinahe panisch. Luc traute kaum seinen Ohren. Die Banditen gaben Reißaus.


    Dombleu wandte sich an den Priester:


    „Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Vater…“


    „Benedict”, erwiderte dieser. Luc kam kurz der Gedanke, dass ein Priester mit diesem Namen vielleicht besser bei den Benediktinern als bei den Dominikanern aufgeben wäre.


    „Vater Benedict”, fuhr Dombleu fort und Luc meinte eine Spur Bitterkeit in dem ansonsten ausgesucht höflichen Umgangston des Chevaliers zu entdecken.


    „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich für die Hilfe zu bedanken, die Ihr meinem Begleiter erwiesen habt.“


    Dombleu deutete auf Jean, der immer noch benommen über seinem Pferd hing.


    Benedict nickte.


    „Ich kam hinzu und konnte helfen. Ich sehe darin nichts Besonderes oder Dankenswertes.“


    „Was führt Euch in diese Gegend?“ fragte Dombleu.


    „Ich bin unterwegs an den Königshof”, erwiderte der Mönch.


    „Nach Blois?“ fragte Dombleu und wieder spürte Luc mehr, als dass er es hörte, wie sich eine dunkle Färbung in die Stimme des Chevaliers schlich.


    Benedict nickte.


    „Ich habe Geschäfte meines Ordens zu erledigen. Und Ihr, wohin seid Ihr unterwegs?“


    „Ebenfalls nach Blois”, antwortete Dombleu knapp und nun spürte Luc seinen Widerwillen ganz deutlich. Wahrscheinlich war der Chevalier durch das Eingreifen des Mönchs in seinem Stolz verletzt worden.


    „In Geschäften des Königs von Navarra“, fügte er hinzu.


    Der Mönch zog die Augenbrauen nach oben.


    „Hm, dann waren die Zweifel dieses Burschen wohl nicht ganz unangebracht”, sagte er leise aber nicht unfreundlich.


    „In meinem Fall nicht”, erklärte der Chevalier, „im Falle meiner Begleiter aber schon.“


    Er stellte dem Mönch Jean und Luc vor und beschrieb kurz den bisherigen Verlauf ihrer Reise.


    „Nun, ich würde ja vorschlagen, dass wir uns zusammentun, aber ich befürchte, mein Maultier wird mit Euren Pferden nicht Schritt halten können”, sagte der Mönch.


    „Wir reisen in gemächlichem Tempo, Vater”, erwiderte der Chevalier und Luc konnte das Knirschen von Dombleus Zähnen beinahe hören. Die Höflichkeit zwang den Chevalier dazu, den Vorschlag des Mönchs anzunehmen und dessen nur pro forma eingebrachten Bedenken abzuschmettern. Wenn sich dieses verklausulierte Gebaren bei Hofe fortsetzen sollte, wünschte Luc sich, einen meilenweiten Bogen um Blois beschreiben zu dürfen.


    „Gut, dann wollen wir uns auf den Weg machen, ehe uns der Regen allzu sehr zusetzt”, rief Benedict und trat auf sein Maultier zu.


    In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen. Schwere Tropfen fielen in einem dichten Regenschleier vom Himmel und in kürzester Zeit waren die Reisenden bis auf die Haut durchnässt.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput VI - Bälle und Bankette


    


    Blois, die alte Königsresidenz an der Loire, dämmerte an jenem Septembernachmittag des Jahres 1579 einer stürmischen Nacht entgegen. Der Fluss schlängelte sich träge, mehr grün als blau in seinem breiten Bett dahin, während eine drückende Schwüle auf der Stadt lastete wie zähflüssiges Blei. Die Alltagsgeschäfte waren zum Erliegen gekommen, die Menschen zur Siesta gezwungen worden. Wer zur Wetterfühligkeit neigte, verkroch sich in den dunkelsten Winkel seines Hauses und suchte Erlösung in der Kühle, das Gewitter herbeisehnend, das seinen Qualen ein Ende bereiten würde.


    Ein junges Mädchen saß an einem weit geöffneten Fenster im dritten Stockwerk des königlichen Schlosses. Versonnen ließ es seinen Blick über die Dächer der Stadt, den Fluss und die weite Landschaft gleiten. Der Horizont im Süden und Südwesten, jenseits der Loire, schien zur Gänze von Wald begrenzt zu werden. Flach und ohne größere Erhebungen breitete sich die gewaltige Ebene aus, ehe sie sich in der dunstigen Ferne verlor.


    Der riesige, träge Fluss hatte sich als ein breites, blaugrünes Band in den fruchtbaren Boden eingegraben. Das Mädchen folgte seinem Lauf bis zu der großen, steinerne Brücke, die die Loire kühn überspannte und den Reisenden aus dem Süden den Eintritt in die nicht allzu große, dafür aber ungewöhnlich betriebsame Residenzstadt der französischen Könige ermöglichte.


    Das Mädchen wusste vieles über diese Stadt, mehr als Mädchen in ihrem Alter üblicherweise über die Dinge wussten, die sie umgaben. So wusste es, dass Blois vor sehr langer Zeit auf zwei Hügeln über der Loire entstanden war. Und obwohl diese Hügel nicht allzu hoch waren, fühlte sich das Mädchen doch bisweilen in ein Bergdorf versetzt, dann etwa wenn es von den engen Gassen der Unterstadt auf steilen Treppen hinauf zum Schloss stieg. Kleine Häuschen drängten sich an den Schlossberg, kauerten sich schutzsuchend an die Königsresidenz wie Schafe an ihren Hirten.


    Schon seit dem frühen Mittelalter hatte hier eine große Burg gestanden, die die wichtige Wasserstraße auf halbem Weg zwischen Orleans und Tours bewachte. Die Grafen von Blois hatten eine Zeit lang zu den einflussreichsten Lehnsherren Frankreichs gehört, ehe ihr edles Geschlecht ausgestorben und das Schloss an die französischen Könige gefallen war.


    Anfang des Jahrhunderts hatte dann Ludwig XII. seine Liebe zu Blois entdeckt. Er war zum ersten der beiden großen Bauherren des Schlosses geworden. Der von ihm erbaute, spätgotischen Flügel kombinierte rote Ziegelwände und hellen Naturstein. Über dem wehrhaften, reich verzierten Eingangstor hatte Ludwig sich selbst in einem monumentalen Reiterstandbild verewigen lassen. Das Mädchen kannte zudem dutzende Stellen im Schloss, an denen noch das Zeichen des Königs, das Stachelschwein, erhalten geblieben war.


    Ihm war der Salamander nachgefolgt. Franz I., der große, seine Vorgänger und Nachfolger gleichsam überstrahlende König, hatte das Werk Ludwigs fortgesetzt. Doch statt wehrhafter, mächtiger Gotik hatte er dem Schloss den warmen, leichten Atem Italiens eingehaucht.


    Die Fassade des von ihm geschaffenen, dreistöckigen Flügels war reich verziert und geschmückt. Hauptblickfang war allerdings die auf den großen Hof gerichtete, atemberaubende Wendeltreppe, die den adeligen Damen und Herren als beliebter Logenplatz bei Veranstaltungen im Schlosshof diente.


    Doch an rauschende Feste, Bälle und Bankette verschwendete das Mädchen, das da im dritten Stockwerk des Schlosses am weit geöffneten Fenster saß und hinabblickte auf Stadt, Fluss, Ebene und Wald, an diesem Tag keinen Gedanken. In ihren zarten, kaum von Schwielen verunstalteten Händen hielt sie eine Stickerei, mit der sie sich jedoch allem Anschein nach nur sporadisch beschäftigte, denn die Nadeln waren ihren Fingern entglitten und lagen auf dem Boden.


    Sie war schön. Im wahrsten Sinne des Wortes. Lange, kastanienbraune Haare fielen ihr in dichten Locken über die Schultern bis in die Mitte ihres Rückens. Ihr Gesicht blühte gerade durch den Kontrast zwischen den ein klein wenig zu groß geratenen, blaugrünen Augen und der im Verhältnis dazu ein klein wenig zu klein geratenen, zierlichen Nase auf. Ihre Oberlippe wölbte sich in einem hohen Bogen über ihre schmale Unterlippe, sodass ihre ebenmäßigen Zähne sichtbar wurden, wenn sie nicht bewusst darauf achtete, den Mund zu schließen, was häufig geschah. Sie war einfach gekleidet. Ein weißes Sommerkleid aus grobem Leinenstoff warf weite Falten über ihre Beine.


    Sie saß am Fenster und schaute gedankenverloren einigen Spatzen zu, die mit lustigem Zwitschern an ihr vorbeiflogen. Ob diese Spatzen wohl glücklich waren? Konnten Spatzen überhaupt glücklich sein? Und wenn ja, wie empfanden sie wohl dieses Gefühl? Fragen wie diese hatten sich ihr in den letzten Wochen immer häufiger aufgedrängt. Sie wusste keine Antwort darauf. Sie konnte sich ja nicht einmal die Frage beantworten, ob sie selbst denn glücklich zu nennen war oder ob sie selbst sich glücklich fühlte.


    Das Schicksal hatte es sehr gut mit ihr gemeint. Sie lebte im Schutz der Königinmutter Katharina von Medici, behütet von ihrem Adoptivvater, Louis de Nuntes, dem Verwalter des Schlosses. Beide liebte und achtete sie, wie sie wohl ihre richtigen Eltern lieben und achten hätte sollen. Aber die waren tot. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, ihr Vater vor sieben Jahren ums Leben gekommen. Auch sie war dem Tod damals nur knapp von der Schippe gesprungen.


    So gesehen hatte sie sehr viel Glück gehabt. Sie lebte am Königshof und als persönliche Zofe der Königinmutter hatte sie Zutritt zu allen höfischen Ereignissen, zu Turnieren, Hochzeiten, Bällen. Zwar durfte sie den Festivitäten stets nur in der vierten oder fünften Reihe beiwohnen, aber das genügte ihr vollauf. Sie ergötzte sich an den aufwändigen Kleidern der Frauen, den eleganten Tänzen, den reich geschmückten Tafeln und den prächtigen Feuerwerken, die in Blois eher die Regel als die Ausnahme darstellten.


    Und doch nagte etwas an ihr. Eine ferne Sehnsucht, ein Ruf in ihr, aufzubrechen, es diesen Spatzen gleich zu tun und hinaus zu flattern in die Welt. Sie war so jung, 15 Jahre erst. Konnte und wollte sie wirklich bis an ihr Lebensende anderen Menschen beim Leben zusehen?


    „Elisabeth!“


    Eine freundliche Stimme lenkte ihre Gedanken in die Realität zurück. Ein langhaariger, dunkler Mann mit sanften, grauen Augen hatte das Zimmer betreten, ohne dass das Mädchen ihn zunächst bemerkt hatte. Als sie sich umwandte, sah sie Louis vor sich. Er lächelte ihr fröhlich zu.


    „Ach, hier bist Du, mein Kind. Ich hätte es mir ja denken können: Da sitzt Du wieder auf dem Söller und starrst in das Land hinaus. Treibt Dich wieder das Fernweh um?“


    „Oh, Vater”, diese Anrede klang ein wenig seltsam, denn Louis war kaum ein Jahrzehnt älter, als die junge Frau, „warum musste ausgerechnet ich in Blois zurückbleiben? Alle anderen Zofen durften die Königin auf ihrer Reise durch das Land begleiten. Aber warum musste ich zurückbleiben? Ich dachte, dass die Königin mir gewogen ist.“


    „Ihre Majestät ist Dir sogar sehr zugetan, Elisabeth“, beschwichtigte er sie. „Und genau aus diesem Grunde hat sie Dich hier zurückgelassen. Sie wollte Dich nicht den Gefahren und Strapazen dieser weiten Reise aussetzen.“


    „Aber das hätte ich doch gerne auf mich genommen, wenn ich nur etwas von der Welt gesehen hätte!“ rief das Mädchen und ihre Stimme klang belegt vor Traurigkeit und Enttäuschung.


    „Sei doch froh, dass Du so hoch in der Gunst der Königin stehst. Bei ihrer Rückkehr wird sie Dir sicherlich reiche Geschenke mitbringen.“


    „Wann kehrt sie denn zurück?“


    „Sie wird zu Weihnachten in Paris erwartet. Dort werden wir sie treffen.“


    „Zu Weihnachten erst!“ rief das Mädchen enttäuscht und blickte traurig zu Boden.


    „Jetzt mach Dir keine Sorgen. Die Zeit wird schnell vorübergehen. Lass das liegen“, er deutete auf die Stickerei. „Die Vorbereitungen zu den Feierlichkeiten anlässlich der Rückkehr des Königs von der Jagd haben begonnen und Monsieur d’O benötigt dafür jede hilfreiche Hand im Schloss.“


    Er verzog ein wenig das Gesicht, als er den Namen des königlichen Günstlings François d’O erwähnte. Elisabeth wusste, dass Louis ihn nicht ausstehen konnte, ihn für einen Schmarotzer hielt, der dem König seit Jahren auf der Tasche lag. Aber trotzdem mussten sie ohne zu zögern den Wünschen und Befehlen des mächtigen Monsieur d’O gehorchen, so war es eben. Sie legte ihren Stickrahmen beiseite und folgte Louis.


    


    *


    


    Jean atmete erleichtert durch. Sie waren gerade noch zur rechten Zeit in Blois angekommen. Kaum waren sie in den Hof des Gasthauses „Zur grünen Ente“ geritten, als der wolkige Staudamm des Himmels unter gewaltigem Getöse brach und sich die lauwarme Flut des Regens auf das Städtchen ergoss. Eine lange aufgeladene, ätherische Spannung setzte sich in grellen, blendenden Blitzen frei, die ziellos über das düstere Firmament zuckten.


    Doch zu spät. Nach 13 mühevollen Tagen waren sie endlich in Blois angekommen. Nun würde sie kein Blitz und kein Donner mehr schrecken, kein durchnässender Landregen und keine bleigrauen Wolken. Und auch kein Kater nach einer durchzechten Nacht. Das Ziel war erreicht. Endlich.


    Von Benedict, dem Dominikaner, hatten sie sich bereits kurz nach der Brücke getrennt, die sie über die Loire geführt hatte. Jean war unendlich froh gewesen, als der Mönch auf seinem Maultier in Richtung des Benediktinerklosters davongeritten war, in dem er Unterkunft zu finden gedachte.


    Als er am Abend jenes Tages, an dem sie von den Wegelagerern aufgehalten worden waren, aus dem Nebel aus Kopfschmerzen, Benommenheit und Übelkeit erwacht war, hatte der Junge sich einmal mehr an nichts erinnern können. Sie waren in einem kleinen Gasthaus abgestiegen und nach dem Essen hatte ihm Luc kurz von den Ereignissen der vorherigen Nacht berichtet.


    Jean hatte sich entsetzlich geschämt. Er konnte sich nicht erklären, wie er derart die Beherrschung hatte verlieren können. Und ihn fröstelte bei dem Gedanken, dass er die beiden Steine so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte, deren Besitz seinen Vater das Leben gekostet hatte. Und doch hatte dieses Erlebnis, dieser vollständige Verlust jeglicher Kontrolle ihn verändert. Seine Selbstzweifel und seine Unruhe hatten sich in dem Maße verringert, wie seine Wünsche nach Erkenntnis und nach Vergeltung gewachsen waren. Er war selbstbewusster geworden, zielstrebiger, entschlossener.


    Nur in der Gegenwart des Mönchs hatte er sich unwohl gefühlt. Beim Anblick des schwarz-weißen Habits war es ihm heiß durch die Gedärme gefahren. In den neun Tagen, die sie miteinander gereist waren, hatte er sich deshalb so gut es ging von Benedict fern gehalten und Luc und Dombleu die Konversation überlassen.


    Nichtsdestotrotz hatte er die Ohren offen gehalten und so erfahren, dass der Mönch trotz seines noch jungen Lebensalters eine wichtige Stellung in seinem Orden einnahm. Er stammte aus einer spanischen Adelsfamilie und war als deren jüngster Sohn für die geistliche Laufbahn vorgesehen gewesen. Da er einen Hang zur Wissenschaft besaß, war er den Dominikaner beigetreten, einem Orden, der in den 300 Jahren seiner Existenz bereits viele große Philosophen hervorgebracht hatte.


    In seinem spanischen Mutterkloster hatte er sich rasch den Ruf eines scharfen und analytischen Denkers erworben und war von seinem Abt mit zunehmend wichtigeren Aufgaben betraut worden, die er alle zum Vorteil der Gemeinschaft erledigt hatte. Daraufhin hatte ihn der Abt mit einer Mission in das römische Herz des Dominikanerordens betraut. Dort war er freundlich empfangen worden und als man seine schnelle Auffassungsgabe, seinen souveränen Blick auf die Dinge und seine bedingungslose Loyalität der Kirche gegenüber erkannt hatte, hatte man ihm angeboten, in Rom zu bleiben, wo er Philosophie studierte und seine Priesterweihe empfing. Nun war er im Auftrag des Ordensoberen mit einer Botschaft an den französischen König betraut worden. Es war sein erster wichtiger internationaler Auftrag und in seiner unverhohlenen Freude darüber hatte Bruder Benedict beinahe noch ein wenig kindlich gewirkt.


    Jean hatte rasch bemerkt, dass Dombleu dem Mönch misstraute. Oberflächlich war er höflich zu ihm gewesen, hatte sich angeregt mit ihm unterhalten. Aber es war ihm anzumerken gewesen, dass er sein Gegenüber nicht leiden konnte. Er hatte angespannt und gekünstelt gewirkt. Ganz anders dagegen Luc. Er hatte lange und ausgiebige Gespräche mit Benedict geführt, ihm viele Fragen über die Zustände in Spanien und Rom gestellt. Jean war erstaunt gewesen, denn das war so gar nicht Lucs Art. Er hatte ihn als einen ich-bezogenen Schnösel kennen gelernt, der sich allenfalls um eine interessante Speisenfolge Gedanken machte. Und nun unterhielt er sich angeregt über politische Dinge und noch dazu mit einem Katholiken.


    So hatte dann wohl auch Luc als einziger den Abschied von dem Mönch redlich bedauert. Während Jean seine Erleichterung eher still empfunden hatte, hatte Dombleu die Abwesenheit Benedicts sichtlich genossen und dem Pater einige rüde Gesten mit auf den Weg gegeben, als dieser ihnen den Rücken zugekehrt hatte. Allerdings schien ein baldiges Wiedersehen unvermeidlich, da der Mönch wohl ebenfalls bei Hofe sein würde.


    Als sie Sorge getragen hatten, dass ihre Pferde im Stall des Gasthauses untergestellt und ihr Gepäck in ihre Zimmer verräumt war, setzten sich die drei Gefährten in die Gaststube. Dombleu befahl dem Wirt, eine Flasche seines besten Weines zu öffnen, um ihre Ankunft auch würdig feiern zu können. Der Mann tat wie ihm geheißen und tischte ihnen zudem zwei gebratene Hühner, Brot und frische Zwiebeln auf, über die sich alle, Luc eingeschlossen, gierig hermachten.


    Draußen schien die Welt damit beschäftigt zu sein, unterzugehen. Es regnete in Strömen und helle Blitze zuckten über den schwarzen Himmel. Doch das störte Jean nicht. Er war froh, im Trockenen zu sitzen und seinen knurrenden Magen besänftigen zu können.


    Nach dem üppigen Mahl fragte er Dombleu, welche weiteren Schritte nun folgen würden, damit sie bei Hofe vorgestellt würden.


    „Mein junger Freund, fürs erste werden wir uns hier in diesem Gasthof niederlassen. Wir können nicht einfach in das Schloss einmarschieren und rufen: „Hier sind wir, seid uns gute Gastgeber!“ Man lädt sich nicht ein, sondern man wird eingeladen”, erklärte der Chevalier.


    Wie das denn nun zu bewerkstelligen sei, wollte Luc wissen. Er hatte das eine Huhn beinahe im Alleingang verschlungen und leckte sich die fettriefenden Finger.


    „Ruhig Blut, Graf! Ihr wisst, dass ich längere Zeit bei Hofe gelebt habe und deshalb noch gute Kontakte zu wichtigen Persönlichkeiten besitze. Ein guter Freund von mir war und ist François d'O, der königliche Finanzminister. Er ist ein Günstling des Königs und wird mit seinem Einfluss sicherlich eine offizielle Vorstellung bei Hofe erwirken können. Damit wäre Euer Eintritt in die Welt der Macht, des Reichtums und der Schönheit gesichert.“


    „Und wann und wie wollt Ihr Euren Freund über unsere Ankunft in Kenntnis setzen?“ fragte Jean.


    „Ich habe ihm schon längst eine Botschaft zukommen lassen und warte nur noch auf seine Einladung zu einem Treffen”, erwiderte Dombleu hochmütig. Jean hatte den Eindruck, dass der Chevalier es genoss, mit seinen Verbindungen bei Hofe protzen zu können.


    „Wie ist denn Euer Freund in diese wichtige Position gelangt?“ fragte Luc.


    „Nun, er war einer der 'Mignons'.“


    Luc und Jean tauschten einen irritierten Blick aus und fragten dann beinahe synchron:


    „Mignons?“


    „Sagt nur, ihr habt noch nie etwas von den Mignons gehört?“ fragte Dombleu und wirkte dabei eher erschüttert als erstaunt.


    Jean schüttelte den Kopf:


    „Nein, wer sind diese Leute?” fragte er.


    „Die Mignons waren die besten Freunde des Königs, eine Gruppe von vier Männern, die den Geschmack und die Festivitäten des Hofes weitgehend unter sich ausmachten. Sie waren Lebemänner, allesamt. Ihre Abenteuer sind Legende. Und die kennt Ihr nicht?“ rief Dombleu entgeistert.


    Beschämtes Kopfschütteln musste ihm wohl Antwort genug sein.


    „Gibt es dies Gruppe noch?“ fragte Luc.


    „In ihrer Urform nicht. Sie fielen den Intrigenspielen und Machtkämpfen am Hofe zum Opfer. Saint Sulpice wurde schon vor drei Jahren ermordet. Vor einem Jahr duellierten sich die verbliebenen Mignons.“


    „Sie duellierten sich? Warum denn? Ich dachte sie wären Freunde gewesen”, warf Jean erstaunt ein.


    „Man hatte sie gegeneinander aufgehetzt. Guise hatte da kräftig seine Hände im Spiel. Caylus starb einen Monat nach dem Duell. Saint Luc verlor die Gunst des Königs. Nur François d'O konnte seine Position behaupten, ja sogar noch ausbauen. Er ist Heinrichs uneingeschränkter Liebling.“


    „Und dieser Mann ist Euer Freund?“ fragte Jean nun doch gehörig beeindruckt.


    „Ja und ich bin sehr stolz darauf”, erwiderte Dombleu in einem Ton, der dieses Gefühl exakt widerspiegelte.


    In diesem Moment trat ein weiß livrierter Knabe an den Tisch und überreichte Dombleu wortlos einen versiegelten Brief. Als er ihn geöffnet hatte, las er das Schreiben kurz durch und nickte dem Jungen zu. Dieser verschwand ebenso schnell wie er gekommen war, nur, dass er sich dieses Mal kurz verbeugte. Auf die fragenden Blicke seiner beiden Begleiter antwortete der Chevalier:


    „Voila, Messieurs, wenn man vom Teufel spricht.... François d'O hat mich für den morgigen Tag zum Frühstück in seine Gemächer im Schloss bestellt. Danach werden wir schlauer sein. Lasst uns zu Bett gehen. Wir haben die Ruhe redlich verdient. Und ich muss nur zu bald wieder aus den Federn, denn mein Freund ist ein Frühaufsteher und empfängt mich bereits kurz nach Sonnenaufgang.“


    


    *


    


    Am Morgen des folgenden Tages hatte sich Dombleu in aller Frühe zum Schloss begeben. Es versprach ein herrlicher Tag zu werden. Der Himmel war tiefblau, die Sonne in Anbetracht der frühen Uhrzeit bereits ungewöhnlich kräftig. Das Gewitter hatte die Luft gereinigt, eine klare, kühle Brise hatte den Chevalier erfrischt, als er die steilen Stufen erklommen hatte, die hinauf zur königlichen Residenz führten.


    Nach einem ausgiebigen Frühstück wandelte er nun mit seinem Gastgeber durch den Prachtgarten des Schlosses. François d’O war ein mittelgroßer Mann von schlankem Wuchs. Aus seiner breiten, weißen Halskrause ragte ein schön gepflegter Kopf. Ein buschiger Schnurrbart von einem so tiefen Schwarz, dass man es nur mit Mühe für natürlich halten konnte, kontrastierte mit der kleinen Nasenspitze, die schlohweiß aus dem Gebüsch von Haaren ragte wie eine kahle Bergspitze aus einem bewaldeten Gebirgskamm. Er trug ein Wams aus dunkelrotem Samt, dessen Puffärmel geschlitzt waren, sodass man das weiße Innenfutter sehen konnte. Das Wams zeichnete die zwar wenig muskulösen, dafür aber recht fülligen Linien des Oberkörpers nach, ehe es sich zur Hüfte hin weitete. Seine weißen Hosen waren hauteng und betonten das Muskelspiel der Beine.


    „Verehrtester Chevalier, teurer Freund, ich darf Euch nochmals meiner größten Wertschätzung versichern. Im höchsten Grade hat mich die Nachricht Eurer Ankunft erfreut”, sagte d’O mit einer freundlichen, ein wenig kratzigen Stimme.


    Dombleu beobachtete, wie ein leichter Hauch von Rot über François’ Gesicht huschte und sogar ein wenig Farbe in seine bleiche Nasenspitze einschießen ließ. Der königliche Finanzminister räusperte sich und fuhr fort, wobei er es allerdings unterließ, seinem Gegenüber in die Augen zu blicken:


    „Ihr wisst, dass ich immer große Sympathie für Euch empfunden habe und deshalb werde ich Euren Wunsch, mit Euren Begleitern bei Hofe eingeführt zu werden, natürlich gerne nachkommen. Der König weilt augenblicklich zur Jagd in Chambord. Heute Abend wird er zurückkehren und ich werde morgen aus diesem Anlass ein großes Willkommensfest mit Turnier, Ball und Feuerwerk veranstalten. Ich werde Euch auf die Einladungslisten setzen lassen.“


    Dombleu lächelte zufrieden, verneigte sich tief vor François und erwiderte: „Verehrtester, ich danke Euch. Es tut wohl, Euch Freund nennen zu dürfen.“


    D'O lächelte ein wenig wehmütig und sprach:


    „Ja, mit der Freundschaft ist es so eine Sache. Sie kann sehr wandelbar sein.“


    „Aber doch nicht in unserem Falle!“ rief der Chevalier und zog die Augenbrauen ruckartig in die Höhe.


    Sollte das etwa ein Vorwurf d’Os an seine Adresse sein? Er war sich keiner Schuld bewusst mit Ausnahme derer natürlich, dass er seit mehreren Jahren nicht mehr am französischen Königshof geweilt hatte, sondern seine Zeit eher in Nérac oder auf den Gütern seines Vaters verbracht hatte.


    D’O hielt inne und legte seine weiche, weiße Hand auf Dombleus Unterarm.


    „Nein, lieber Graf, ich spreche nicht von Euch”, sagte er sanft.


    Der Chevalier bemerkte einen tieftraurigen Ausdruck in François’ Blick. Derselbe Ausdruck war ihm bereits beim Frühstück aufgefallen, da die Traurigkeit bei dieser Gelegenheit jedoch nur kurz über d’Os Gesicht gehuscht war, hatte er dem keine allzu große Bedeutung beigemessen. Das neuerliche Auftauchen dieser Regung weckte nun jedoch seine Aufmerksamkeit.


    „Ihr habt etwas auf dem Herzen. Ich habe es schon vorhin beim Frühstück bemerkt. Was bedrückt Euch? Ihr könnt es mir anvertrauen, ich werde es für mich behalten”, erwiderte er ehrlich besorgt.


    „Ach, wisst Ihr, Dombleu, es handelt sich um den König”, seufzte d’O.


    Der König. Oje, das hätte er sich doch denken können.


    „Um den König. Aber er nennt Euch doch seinen besten Freund”, entgegnete Dombleu. Zumindest war das der Fall gewesen, als er zuletzt bei Hofe geweilt hatte, vor drei Jahren. Aber drei Jahre waren in der höfischen Zeitrechnung eine kleine Ewigkeit. Günstlinge kamen und gingen rascher als die Jahreszeiten. Dass d’O sich nun bereits seit so vielen Jahren im Gefolge Heinrichs III. gehalten hatte, stellte eine bemerkenswerte Ausnahme dar.


    „Das war einmal. Unsere Freundschaft ist in letzter Zeit merklich abgekühlt. Ich spüre, dass ich von Tag zu Tag ein größeres Stück seiner Gunst verliere. Er wendet sich von mir ab”, flüsterte François und eine dicke Träne rollte über seine blasse Wange, ehe sie in seinem Schnurrbart versickerte.


    „Aber aus welchem Grunde?“ fragte Dombleu. Er wusste zwar, dass der König recht sprunghaft war, was die Wahl seiner Favoriten anging, aber dass er seine ältesten Freunde bei Hofe verprellen würde, hätte er nicht für möglich gehalten.


    „Er scheint neue Freunde gefunden zu haben, die ihn mehr amüsieren, als ich es kann”, entgegnete d’O traurig.


    Eine kurze Pause entstand. Neue Freunde? Der Chevalier begann die Namen der Edelleute durchzugehen, mit denen er gut stand. Ob jemand von diesen in der Gunst des Königs aufgestiegen war? Das konnte ihm von Vorteil sein. Dann sah er das tieftraurige Gesicht seines Freundes und schämte sich für diese Gedanken. Zumindest ein wenig.


    „Und wen handelt es sich?“ fragte er d’O.


    „Es sind dies Anne de Joyeuse und Jean Louise de la Valette. Stellt Euch vor, man nennt sie hinter vorgehaltener Hand bereits die „Archimignons“.


    Die Stimme des Ministers war zunehmend schriller geworden, das unerhörte Wort spie er voller Verachtung aus.


    Das war nun tatsächlich eine unangenehme Situation für d’O. Dombleu stand das Bild einer Ehefrau vor Augen, deren Mann sie nach Jahrzehnten gemeinsamen Lebens für eine jüngere Favoritin verlässt. Er umfasste d’Os rechte Hand mit seinen beiden Händen und drückte sie herzlich.


    „Habt Geduld. Joyeuse und la Valette werden sich bald verbraucht haben. Ihr seid ein wahrer und treuer Freund des Königs. Ihr seid sein Finanzminister. Ohne Euch kann er weder Kriege führen noch Feste feiern. Ihr seid wichtig, denn Euer Tun zählt, das dieser Erzmignone nicht. Bereitet einen großen Ball vor und sein Herz wird Euch wieder zufliegen.“


    Doch François schüttelte traurig den Kopf.


    „Mein Stern ist im Sinken. Das fühle ich. Kein noch so rauschendes Fest wird meine alte, unangefochtene Stellung wieder herstellen. Es geht bergab. Und es bricht mir das Herz. Aber was soll ich tun?“ klagte er und begann mit seiner krächzenden Stimme ein Gedicht zu deklamieren:


    


    „Miser François, desinas ineptire,


    et quod vides perisse perditum ducas!“


    


    („Armer François, hör auf zu spinnen,


    und gib verloren, was du als verloren erkennst!“)


    


    Dombleu seufzte. Von d’Os Seite hatte sich tatsächlich nichts verändert. Es war ein offenes Geheimnis, dass François dem König gegenüber stets mehr empfunden hatte als Freundschaft oder Loyalität.


    „Ihr liebt den König noch immer?“ fragte der Chevalier unvermittelt.


    D’O stieß scharf die Luft aus und starrte Dombleu einen Augenblick panisch an, dann entspannte er sich.


    „Lieber Freund, einem anderen hätte ich bei dieser Frage den Säbel in die Brust gerammt. Aber Euch kann ich es ja gestehen. Ihr wisst, dass ich mir nie viel aus Frauen gemacht habe. Ich hatte Angst vor ihnen. Und ich konnte mich nie in eine Frau verlieben. Es hat lange gedauert, bis ich es wusste, aber nur ein einziger Mensch hatte die Liebe in mir geweckt. Mein König. Ja, ich sage mein König. Ich liebe ihn bis zur Verzweiflung. Jede Geste, jeder Blick, jedes Lächeln von ihm ist Balsam für meine sehnende Seele. Wenn ich es schaffe, ihn mit meinen Bemühungen um die Festivitäten hier bei Hofe nur ein klein wenig zu erfreuen, dann bin ich glücklich. Aber in letzter Zeit blickt er mich kaum noch an. Ich gebe mich keinen Illusionen hin, er hat meine Liebe nie erwidert. Er sah mich stets als Freund. Wie könnte er auch? Ach, es bringt mich noch um!“


    Dombleu schwieg. Seine Frage war unverschämt gewesen, wenngleich jeder bei Hofe wusste, dass François d'O eine ausgeprägte homoerotische Ader hatte - unter anderem hielt er sich mehrere Lustknaben. Auch seine unglückliche Liebe zum König war bereits vor drei Jahren Gegenstand des Klatsches gewesen, als er das letzte Mal bei Hofe geweilt hatte.


    Und doch wusste er, dass er ein Tabu damit gebrochen hatte dieses Thema offen anzusprechen und gar in Gegenwart des Betroffenen. Aber der Chevalier war erfahren in Liebesdingen. Er spürte, dass er entgegen jeder Etikette seinem Freund helfen, dass er ihm beistehen musste. Er konnte sich nicht vorstellen, dass François in der Schlangengrube des französischen Hofes viel Gelegenheit dazu hatte, sich klar über seine Gefühle zu äußern. Nach einer längeren Pause brach Dombleu schließlich das Schweigen:


    


    „nec miser vive, sed obstinata mente perfer, obdura.“


    („und lebe nicht elend, sondern ertrage es mit standhaftem Geist, sei hart!“)


    


    


    „Mein Freund, ihr beantwortet mir Catull mit Catull. Und mein Verstand sagt mir, dass es so ist, dass ich durchalten muss. Und dass das Leben weitergeht. Aber mein Herz zerbricht daran. Liebeskummer ist eine ägyptische Plage”, flüsterte d’O resignierend.


    Dombleu seufzte, dann sagte er:


    „Ihr werdet es schaffen. Ändert Euer Leben und genießt. Liebe ist etwas gefährliches, haltet Euch davon fern.“


    „Das sagt ihr so einfach, Graf. Habt ihr niemals geliebt? Glaubt ihr wirklich, dass es so einfach ist?“ fragte François und warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    Dombleu überlegte ein Weilchen. Vor einigen Jahren hatte er beschlossen, sich aus Staats- und Liebesdingen herauszuhalten. War ihm das schwer gefallen? Natürlich hatte es Situationen der Versuchung gegeben. Dombleu war kein Kostverächter. Aber er hatte sich nicht mehr auf eine tiefere Beziehung zu einer Frau eingelassen, hatte sich nie mehr in den Taumel der Verliebtheit gestürzt. Doch das schien ihm ein billiger Preis für seine Seelenruhe. Deswegen erwiderte er voller Überzeugung:


    „Ich habe geliebt. Aber ich gebe zu, dass es nie diese Liebe war, die in Euch brennt, die große Liebe. Ich hatte dutzende Frauen. Aber keiner habe ich lange nachgetrauert. Das Leben geht weiter und ich genieße es jeden Tag aufs Neue. Und daran wird mich kein Liebeskummer mehr hindern.“


    Die Skepsis in d’Os Blick vertiefte sich.


    „Ach, Graf, Ihr versteht mich nicht. Als ob ich eine Wahl hätte, ob ich dieses Gefühl in mir haben möchte oder nicht! Es befiel mich schleichend, wie die Schwindsucht. Und nun tobt es in mir und ich finde kein Heilmittel dagegen. Ich wünsche Euch, dass Ihr verschont bleibt, aber es kann jeden treffen. Hütet Euch davor.“


    Der Chevalier wusste, dass in François’ Worten eine tiefere Wahrheit lag. Er selbst konnte versuchen, sich dem Gefühl zu entziehen, indem er es im Keim erstickte, es nicht zuließ. Insofern konnte er sich natürlich dagegen entscheiden. Aber sich gegen das Gefühl zu entscheiden, wenn es einen bereits in seinem Würgegriff hielt? Er war zwar überzeugt davon, dass die Ratio grundsätzlich in der Lage dazu sein müsste, sich letztendlich gegen das Gefühl durchzusetzen, aber er beneidete d’O nicht um diese Aufgabe.


    „Ich versichere Euch, Verehrtester, die Frau, die mich zum Narren hält muss erst noch geboren werden. Erzählt mir von Euren Plänen für das Fest!“, rief er daher lachend und schlug seinem Freund auf die Schulter, womit er die weitere Diskussion über das Thema „Liebe“ abwürgte und ihre Gedanken mit den Dingen des Genusses ablenkte.


    Sie hatten während ihres Gespräches eine ziemliche Strecke innerhalb des großen Renaissancegartens zurückgelegt und waren inzwischen in einen kleineren, durch eine quaderförmig geschnittene Buchshecke abgetrennten Bereich des Parks eingetreten. Hier hatte einst Ludwig XII. einen Rosengarten anlegen lassen.


    In drei Beeten wuchsen hier verschiedene Sorten weißer, gelber und roter Rosen. Es war wunderbar still. Die Blumenköniginnen waren schon am Verblühen, noch strahlten einige Blütenkelche in unbeschreiblich dunklem und majestätischen Rot. Aber die meisten Stengel waren kahl und dornig, leer.


    In einer von Buchs eingerahmten Ecke des Gärtchens saß auf einer steinernen Bank ein junges Mädchen und blickte mit seinen großen blaugrünen Augen die verwelkenden Rosen an. Langes, kastanienbraunes Haar fiel ihr über die Schultern. Sie war schön. Nicht hübsch, nicht bezaubernd, nicht aufreizend. Sie war schön.


    Dombleu war als erster durch die Öffnung der Hecke getreten und nun stand er da wie vom Donner gerührt. Ihm war, als ob der Anblick des Mädchens seine Selbstbeherrschung mit einem Schlag vernichtet hätte, wie ein gut gezielter Kanonenschuss in den Pulverturm einer Stadtmauer den Angreifern sofort Tür und Tor öffnet. Ein Gedanke stieg ihm ins Bewusstsein, klammert sich dort fest, verdrängte alle anderen Gedanken und macht ihn unruhig. Er wollte, nein er musste dieses Mädchen haben.


    Mit einem Mal wurde ihm bewusst, worauf er durch seine Selbstkasteiung verzichtet hatte. Bilder traten ihm vor Augen, verführerische Bilder des Zusammenseins mit diesem Geschöpf dort. Instinktiv hielt er mit seiner linken Hand d'O zurück, der ebenfalls im Begriff stand, den Rosengarten zu betreten. Doch François hatte das Mädchen bereits gesehen.


    Dieses hatte ihrerseits nun die beiden Männer bemerkt, hatte sich mit einem leisen Aufschrei erhoben und war durch die gegenüberliegend Heckenöffnung aus dem Rosengarten geeilt.


    „Na, mein Freund, Ihr steht ja da, als ob Euch der Geist des Admirals Coligny persönlich erschienen wäre”, hörte Dombleu seinen Freund sagen.


    „Nicht Colignys Geist“, stotterte er, „eher der der Diane de Poitiers.“


    Bedauernd und auch ein wenig neidisch betrachtete er die Buchszweige, die das Mädchen bei seiner Flucht gestreift hatte und die von ihrer Berührung noch ein wenig nachschwangen.


    „Mein lieber Graf, Ihr werdet Euch doch nicht etwa in diese Zofe da verguckt haben”, erklang es wieder neben ihm.


    Der Chevalier schaltet schnell:


    „Zofe? Kennt Ihr ihren Namen?“ fragte er.


    „Nein, damit kann ich nun leider wirklich nicht dienen. Ich weiß aber, dass sie jeden Morgen um diese Uhrzeit hier an diesem Orte sitzt und die Rosen betrachtet. Ich habe sie schon des Öfteren hier gesehen.“


    Dombleu rang um Fassung. Wie hatte er sich nur so gehen lassen können. Aber das Mädchen war schön. Wunderschön. Er hatte noch nie eine derart schöne Frau gesehen. Selbst Diana de Poitiers, die Geliebte der Könige Franz und Heinrich war nur ein Vergissmeinnicht gewesen im Vergleich zu dieser Orchidee.


    Der Chevalier atmete tief durch und spürte, wie er langsam wieder zur Besinnung kam. Er bemerkte, dass François ihn beobachtete und vermeinte sogar, ein wenig Erheiterung im Blick seines Freundes wahrzunehmen.


    Er konnte es ihm nicht verdenken. Da hatte er d’O eben noch das hohe Loblied auf die Entsagung vorgesungen und im nächsten Augenblick gaffte er eine schöne Zofe an, als ob es kein Morgen mehr gebe. Er schämte sich und lenkte das Gespräch rasch wieder auf ein anderes Thema. Nach einiger Zeit verabschiedete er sich von François d'O, nicht ohne eine weitere Verabredung getroffen zu haben.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen gegen sieben Uhr waren Dombleu und Jean unterwegs in den Gassen der Residenzstadt. Jean wusste nicht, warum er so früh hatte aufstehen müssen und mit welchem Ziel sie die „Grüne Ente“ verlassen hatten. Luc hatten sie schlafen lassen, der war nicht zu wecken gewesen.


    Der Chevalier hatte es sehr eilig. Fieberhaft und nervös hastete er durch die Gässchen von Blois und Jean versuchte, sich dicht hinter ihm zu halten. Nachdem Dombleu gestern von seinem Treffen mit dem königlichen Finanzminister zurückgekehrt war, hatte Jean eine Veränderung im Verhalten des Chevaliers bemerkt. Er hatte mit einem Mal ruhelos und getrieben gewirkt. Bei Tisch war er abwesend gewesen, mehrfach hatte Jean seine Fragen wiederholen müssen, ehe Dombleu ihm geantwortet hatte, aber seine Antworten wiederum verrieten, dass er gar nicht richtig zugehört hatte.


    Jean war beunruhigt. Was war der Grund für Dombleus Unruhe? Hatte es mit ihrer Einführung bei Hofe zu tun? Lief doch nicht alles so glatt, wie der Chevalier es versprochen hatte?


    Sie hatten nun eine Treppe erreicht, die in steilem Anstieg hinauf zu einer eisernen Tür führte. Dahinter lag ein Garten. Ein großer, schöner Garten. Jean hatte noch nie einen derart großen, künstlichen Garten gesehen. Die Anlage, die Königin Margarethe von Navarra in Nérac hatte anlegen lassen, war dagegen winzig.


    Alles war symmetrisch aufgebaut. Breite Wege mit weißem Kies bestreut unterteilten die Beete und Rasenflächen in exakt gleich große Abschnitte, die wiederum exakt geplanten geometrischen Formen oder Symbolen gewidmet waren. Jean sah Herzen, die flinke Gärtner aus Buchshecken geschnitten hatten. Gefüllt waren sie mit Blut, mit betörenden roten Nelken. Aber auch Kronen, Dreiecke, Kreise oder Rauten waren zu sehen.


    Über 20 dieser Vierecksflächen mussten auf dem riesigen Grund des Gartens verteilt sein. Mehrere standen augenscheinlich unter bestimmten Mottos. So konnte Jean beispielsweise die goldenen Lilien im blauen Feld erkennen, das Wappen der Valois, der französischen Herrscherfamilie, das die Gärtner durch die geschickte Verwendung von Sonnen- und Kornblumen nachgebildet hatten.


    Auf den Kreuzungspunkten der Wege hatte man kleine Springbrunnen platziert, die lustige Wasserfontänen in den Himmel schickten. Der ganze Garten war von einer großen Mauer eingefasst, an der eine breite, schattenspendende Laube umlief.


    Doch Jean blieb keine Zeit zum Staunen. Dombleu drängte und so musste der Junge die Wunder dieses Renaissancegartens im Vorüberhasten bestaunen. Er blieb stehen und rief dem Chevalier keuchend zu:


    „Könnt Ihr mir endlich erklären, warum wir zu dieser Stunde hierher gekommen sind?“


    Dombleu blieb stehen und wandte sich um:


    „Mein junger Freund, ich werde Euch ein Wunder zeigen.“


    „Also in meinen Augen ist dieser Garten schon ein Wunder.“


    „Ich spreche doch nicht von einem schnöden Garten. Das Wunder, das ich Euch zeigen möchte ist aus Fleisch und Blut.“


    „Ein Mensch?“


    Dombleu verdrehte schwärmerisch seine Augen:


    „Viel besser, eine Frau!“


    Jean war perplex. Das konnte doch nicht wahr sein.


    „Einen Augenblick, bitte Chevalier.“ sagte er und setzte sich auf eine Steinbank. „Könnt Ihr das noch einmal wiederholen? Ihr reißt mich wegen einer Frau in aller Herrgotts Frühe aus dem Bett und lasst mich dann durch die Stadt und diesen Garten rennen. Alles nur einer Frau wegen?“


    „Frau, Frau! Eine Göttin. Venus ist wieder geboren worden. Ach, ihr versteht mich nicht. Kommt hoch!“ rief er und zerrte Jean beinahe gewaltsam von seiner Bank auf.


    „Kommt und seht selbst junger Freund!“


    Jean war vollkommen überrumpelt von Dombleus Elan. Er konnte nicht nachvollziehen, was den Chevalier so außer Rand und Band gebracht hatte, gleichzeitig spürte er aber auch eine leise Neugier in sich aufsteigen. Er hatte bislang keine Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht machen können. In Mirepoix hatte sich dazu keine Gelegenheit ergeben. Das heißt, eigentlich hätte es genügend Gelegenheiten gegeben, die Gegend war reich an Mägden und Bauernmädchen, aber er hatte nicht gewusst, wie er es hätte anstellen sollen, um zum Zuge zu kommen. Und deshalb hatte er es nicht einmal versucht, es mit Luc aufzunehmen, der eine Unschuld vom Lande nach der anderen verführte, wenn zwischen all der Völlerei und dem Wein noch etwas Zeit blieb.


    Sie hatten nun eine Buchsbaumhecke erreicht, in die ein breiter Bogen als eine Art Durchgang hineingeschnitten worden war. Dombleu führte den Zeigefinger in einer eindeutigen Geste an seine Lippen. Jean nickte und folgte dem Grafen auf leisen Sohlen. Er spürte die Neugier als Welle der Anspannung in sich anwachsen. Offenbar näherten sie sich der wieder geborenen Venus. Welcher Anblick sie wohl hinter der Hecke erwartete?


    Dombleu blickte als erster durch die Öffnung und nach einer Minute seligen Schwelgens zog er seinen Kopf zurück, überließ Jean den Beobachtungsplatz und blickte den jungen Mann erwartungsvoll an.


    Dieser blinzelte ein wenig in den Rosengarten hinein, zuerst eher verunsichert, wohin er denn seine Augen richten sollte. Doch dann entdeckte er das Mädchen und erbleichte. Er spürte die Bilder zunächst in ihm Anbranden wie die Wellen einer stürmischen See gegen eine bröckelnde Felsenküste. Dann sah er sie, nein er ist in ihnen, erlebt sie.


    Er steigt die breite Treppe empor, die vom Speisesaal hinauf in die Wohnräume führt. Sein Vater ist zu großem Wohlstand gekommen und er ist sehr stolz darauf, seinen beiden Kindern jeweils ein eigenes Gemach einrichten zu können. Er klopft an die Türe zu Elisabeths Zimmer. Keine Antwort. Er tritt ein. Elisabeth ist nicht zu sehen. Er beginnt sich Sorgen zu machen und gleichzeitig ist da noch ein anderes Gefühl, ein wütendes Gefühl darüber, dass er seine Schwester schon wieder suchen muss. Sie ist in keinem der Zimmer im Obergeschoss. Die Wut ergreift ihn. Er steigt die Treppe ins Dachgeschoss hinauf und ruft nach ihr. Wieder keine Antwort. Gerade, als er wieder hinabsteigen will, um sie in der Küche zu suchen, hört er ihre hohe Stimme leise durch das offene Dachfenster klingen. Er stürzt zum Fenster und blickt hinaus. Elisabeth sitzt oben auf dem Dachfirst. Der Wind fährt durch ihr dichtes, braun-gelocktes Haar, sie begrüßt ihn mit ihrem gewinnendsten, unwiderstehlichsten Lächeln


    „Komm sofort da herunter!“ ruft er ihr wütend zu, voller Sorge, sie könne abstürzen. Wie soll er es seinem Vater erklären, dass Elisabeth, dieses nichtsnutzige kleine Ding, in die Seine gefallen und ertrunken ist?


    „Komm hoch zu mir, Jean“, erwidert sie und streckt ihm ihre Arme entgegen. Er steigt durch das offene Dachfenster und klettert hinauf zum First. Er zwingt sich, nicht nach unten zu sehen und als er es doch unweigerlich tut, schwindelt ihn. Tief unter ihm rauscht der Fluss, umtost die festen Pfeiler der Brücke, auf der das Haus seines Vaters erbaut wurde. Zitternd ergreift er Elisabeths Arm und setzt sich neben sie. Am liebsten würde er sie grün und blau prügeln


    „Du törichtes Mädchen”, schimpft er sie. „Du hättest ausrutschen und vom Dach in den Fluss fallen können.“


    „Ich falle nicht, Jean”, erwidert sie leise. „Ich passe auf.“


    Jean entfährt ein höhnisches Lachen.


    „Ich passe auf”, äfft er sie nach. „Lass nur Vater nicht dahinterkommen, dass Du aufs Dach kletterst. Ich weiß, dass das nicht das erste Mal ist.“


    „Du wirst ihm doch nichts verraten?“ ein flehentlicher Zug liegt in Elisabeths Stimme.


    Trotz der Höhenangst, die weiterhin kurz vor dem Überschießen ist, empfindet er ein Gefühl der Befriedigung. Er hat seine Schwester in der Hand und aus Angst vor dem Vater wird sie ihm zu Willen sei, wobei auch immer.


    „Noch habe ich ihm nichts verraten, aber vielleicht tue ich es noch, wer weiß?“ erwidert er grinsend.


    Sie packt ihn am Arm.


    „Tu’s nicht”, bittet sie ihn, Tränen in den großen Augen.


    „Das Abendessen ist angerichtet“, sagt er leise und entwindet seinen Arm ihrem Griff.


    „Einen Augenblick noch, Jean, bitte!“ fleht sie. „Schau!“


    Sein Blick folgt ihrem ausgestreckten Arm. „Die Sonne geht unter.“


    Der Himmel im Westen ist in ein leuchtendes Orange getaucht. Der rote Ball der Sonne berührt bereits den im Licht zerfließenden Horizont.


    „Wie schön”, ruft Elisabeth.


    „Ja“, murmelt er, während die Sonne sich Zoll für Zoll hinter den Rand der Welt schiebt. Ein tiefroter Schleier aus Dunst steht dort noch eine Weile, bis sie schließlich gänzlich verschwunden ist.


    „Rot wie Blut“, sagt Elisabeth leise.


    Jemand ruft seinen Namen. Er will etwas sagen, doch er kann es nicht. Dann trifft ihn ein Schwall kalten Wassers mitten ins Gesicht. Er schnappt nach Luft und wedelt mit den Armen, denn er befürchtet, dass er doch den Halt verloren und in die Seine gestürzt ist.


    Doch als er die Augen aufschlug, sah er Dombleu über sich gebeugt, die hohlen Hände noch zu einem Gefäß formend, mit dem er Wasser aus dem Becken des Springbrunnens geholt hatte.


    „Was ist mit Euch?“ fragte der Chevalier und seine Züge drückten höchste Besorgnis aus. Jean bemerkte, dass er mit dem Rücken auf dem Kies des Rosengartens lag. Er drehte seinen Kopf nach links, dorthin, wo er das Mädchen vermutete, das eben noch dort gesessen hatte. Doch sie war verschwunden.


    


    *


    


    Elisabeth rannte, rannte und rannte. Ziellos trieb es sie umher. Im ganzen Garten kreiste sie wie eine Stechmücke. Zickzack. Gerade so wie ihre Gedanken. Ihr Bruder. Jacques. War er das wirklich gewesen? Da eben?


    Wie an jedem Morgen hatte sie den Tag im Rosengarten begonnen, alleine mit sich und der erwachenden Natur. Sie war sogar ein wenig früher aufgestanden, um nicht wieder von Monsieur d’O überrascht zu werden. Zwar hatte sie keine Angst vor dem Finanzminister - man munkelte, dass er mit jungen Mädchen eh nichts anfangen konnte - aber sein Begleiter hatte sie mit einer Mischung aus Begierde und Hunger angestarrt, die ihr ganz und gar nicht behagt hatte. So hatte sie sich dann lieber aus dem Staub gemacht.


    Aber dann war dieser Kerl eben erneut aufgetaucht. Sie hatte seinen Kopf aus der Buchshecke ragen sehen, hatte seinen lüsternen, leicht irren Blick aufgefangen und bereits ihre Röcke gerafft, um erneut zu fliehen, als das andere Gesicht in dem Durchgang erschienen war.


    Sie hatte Jacques sofort erkannt. Natürlich war er älter geworden. Aber die Proportionen seines Gesichtes waren unter dem seltsam anmutenden, unregelmäßig verteilten Bartsschatten dieselben geblieben. Seine Nase war noch immer eine Spur zu lang, die Lippen voll, die Augen beinahe schwarz, das Kinn spitz zulaufend.


    Sein Anblick hatte sie schockiert und ihm schien es nicht anders ergangen zu sein, denn sein Gesicht war schlohweiß geworden und er war auf dem Fleck zu Boden gesackt wie eine Vogelscheuche, der man den Haltestab aus dem Rücken zieht. Dieser Anblick hatte sie noch mehr schockiert und sie hatte nach ihren Röcken gegriffen und war davon gestoben.


    Irgendwie, sie wusste nicht auf welchem Wege, hatte sie schließlich ihre kleine Kammer erreicht, ihr Refugium auf dem Söller des Schlosses. Sie hatte sich auf ihr Bett geworfen und dann hatten sich die Tränen ihre Bahn gebrochen, waren ihr heiß über das brennende Gesicht geströmt.


    Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen und blickte durch einen Tränenschleier in das Gesicht ihres Ziehvaters. Sie erinnerte sich in aller Klarheit daran, wie Louis sie in jener Nacht, als ihr Vater ermordet worden war, in derselben Nacht, in der Jacques verschwunden war, im Garten ihres brennenden Elternhauses gefunden und kurzerhand mitgenommen hatte. Wie er dorthin gekommen, was er dort zu suchen gehabt hatte, wusste sie nicht. Es war ihr auch gleichgültig gewesen. Denn Louis hatte sich um sie gekümmert. Er hatte die verängstigte Waise als sein Tochter angenommen und ihr eine Stellung bei Hofe als Zofe der Königinmutter verschafft; und dann war ein Wunder geschehen. Katharina von Medici hatte das schüchterne Mädchen vom ersten Tag an in ihr kaltes Herz geschlossen und so hatte Elisabeth in ihrem Schutz ein ruhiges, zurückgezogenes Leben führen dürfen, das so ganz und gar nicht an den prunkvollen und lauten Königshof passen wollte.


    Louis setzte sich an den Rand des Bettes und streichelte seinem Ziehkind übers Haar.


    „Was ist los, mein Kind?“ fragte er mit sanfter Stimme.


    Elisabeth wusste, dass er nicht vorhatte, ihre Schwäche auszunutzen. So ein Mann war Louis nicht. Solche Gedanken lagen ihm fern. Er war vier Jahre lang glücklich mit seiner Nicolette verheiratet gewesen, ehe diese nach einer Totgeburt im Wochenbett verstorben war. Und auch in der schweren Zeit danach, hatte er nie den Versuch unternommen, sich dem Mädchen auf eine unschickliche Art und Weise zu nähern. Für Elisabeth fühlte er sich an wie eine Mischung aus Bruder und Vater. Nur ohne deren Schattenseiten.


    „Ach, stellt Euch vor, Louis, ich glaube, meinen Bruder wiedergefunden zu haben”, schluchzte sie.


    „Was!“ rief Louis sichtlich erstaunt. „Wie das denn, mein Kind? Ich dachte, Dein Bruder wäre tot.“


    Elisabeth trocknete ihre Tränen mit dem Laken ihres Bettes und erwiderte:


    „Das dachte ich auch, bis ich ihn vorhin im Garten traf.“


    „Hast Du mit ihm gesprochen?“ fragte Louis.


    „Nein, ich bin fortgelaufen“


    „Bist Du Dir sicher, dass er es ist?“ bohrte Louis weiter.


    Er wirkte mit einem Male höchst aufgeregt, was Elisabeth wiederum höchst beunruhigte, hatte sie ihren Stiefvater doch stets als ausgeglichenen, ruhigen Menschen erlebt.


    „Ja, ich glaube schon”, erwiderte sie verunsichert.


    Louis’ Blick verdüsterte sich, als er flüsterte:


    „Sei vorsichtig!“


    


    *


    


    Voller Vorfreude stieg Luc die Treppen zum Schloss empor, zusammen mit einem ebenfalls freudig erregten Dombleu und einem schweigsamen, blassen Jean. Nun waren sie also endlich bei Hofe angekommen. Luc hatte sich in den vergangenen beiden Tagen des Wartens auf die Vorstellung bei Hofe immer wieder ausgemalt, was ihn dort wohl erwarten würde.


    Auf der Reise hatte ihm Dombleu ausgiebig die Verhältnisse am französischen Königshof geschildert und geduldig die vielen Fragen zu Einzelheiten der Etikette, zu Regeln und Abläufen beantwortet, die der junge Graf ihm gestellt hatte. Luc hatte sich selbst ein wenig darüber gewundert, wie viel Interesse er plötzlich für derartige Details empfand. Aber es war eine gute Ablenkung von seinen Hungergefühlen, die ihn seit dem Zusammentreffen mit dem Mönch wieder zu quälen begonnen hatten. Und schaden konnte derartiges Wissen auch nicht, minderte es doch die weiterhin an ihm nagenden Selbstzweifel, die Sorge, sich auf dem rutschigen Parkett des Hofes zu blamieren.


    Gleichzeitig war zu diesem Gefühl der Angst in den vergangenen beiden Tagen ein neues Gefühl hinzugetreten, ein angenehmes, kribbelndes Gefühl. Jene neugierige Vorfreude, die ihn warm erfüllte und ihn auf den Augenblick hinfiebern ließ, wenn sie endlich das Schloss betreten würden.


    Auf dem Vorplatz hatte sich bereits eine große Menschenmenge versammelt, um einen Blick auf eines der mittlerweile legendären, königlichen Feste werfen zu können. Eine Abordnung der Schweizergarde, die in ihren glänzenden Brustharnischen und den nachttopfartigen Helmen wie Relikte aus dem Mittelalter wirkte, hielt die Zuschauer mit ihren aufgepflanzten Hellebarden in Schach. Sie schufen eine Gasse für die wenigen, geladenen Gäste, die aus der Stadt gekommen waren, um an den Vergnügungen teilzuhaben.


    Auch die drei Gefährten gelangten durch dieses Spalier aus Lanzen bis vor das große Eingangstor des Schlosses. Eine seltsam gespannte Atmosphäre herrschte. Die Leute links und rechts des Weges blickten neugierig auf die edel gekleideten Herrschaften, die Einlass finden sollten. Luc erkannte, dass das Publikum sich vor allem aus den niederen Volksschichten zusammenzusetzen schien:


    Handwerker, Tagelöhner, aber auch Bettler und Kinder bestaunten die Festgesellschaft. Vereinzelt waren Pfiffe oder Buh-Rufe zu hören, wenn eine unbeliebte Persönlichkeit erschien, aber den Lieblingen wurde durchaus Beifall und Jubel zuteil. Er selbst und seine beiden Gefährten konnten dagegen ohne großes Aufsehen zum Tor des Schlosses gelangen.


    Unter dem erhabenen Reiterstandbild Ludwigs XII. standen sich zwei breitschultrige Schweizergardisten gegenüber, die ihre Hellebarden kreuzten und so den Eingang ins Schloss versperrten. Vor ihnen, der Menge zugewandt, hatte sich ein im Vergleich zu den Söldnern winziges Männchen postiert.


    Der kleine Mann war prächtig gekleidet. Sein buntes Wams war über und über mit Goldbrokat bestickt und reich verziert mit Mustern aller Art. Auf seiner Brust prangte das königliche Wappen. Er war ein Herold, dessen Aufgabe es war, die Spreu vom Weizen zu trennen und die Einladungen der Ankommenden zu überprüfen. In seinen behandschuhten Händen hielt er ein breites Stück Papier, die Gästeliste des heutigen Abends.


    Mit wichtigtuerischer Mimik befragte er die Herantretenden nach ihrem Namen, suchte in ebenmäßiger Langsamkeit seine Liste ab und setzte mit einem einfachen schwarzen Griffel, der nicht so recht zu seiner teuren Ausstattung passen wollte, ein Häkchen dahinter. Dann wies er die Schweizer mit einem leichten Nicken seines geschminkten Kopfes an, den Durchgang freizugeben.


    Als die drei Gefährten endlich an der Reihe waren, übernahm es Dombleu, sich mit dem Herold auseinanderzusetzen. Dieser fragte in barschem Ton:


    „Name?“


    „Monsieur, Ihr seht vor sich den Grafen Luc de Mirepoix, seinen Bruder Jean de Mirepoix und meine Wenigkeit, den Chevalier de Dombleu.“


    Der Mann beäugte die drei Herren misstrauisch. Dann fing er langsam an, seine Liste durchzugehen. Als Dombleu sich jedoch in beiläufigem Ton an Luc wandte und sagte:


    „Mein guter Freund François d'O, Ihr wisst, der Favorit des Königs, die Seele dieses Festes, wird uns schon ungeduldig erwarten. Er wird sehr ungehalten sein, wenn er erfährt, dass wir hier so lange warten mussten”, zeigten die Worte umgehend ihre Wirkung: Der Zeigefinger des Herolds fuhr plötzlich mit dreifacher Geschwindigkeit über das Papier und hatte sehr bald die Namen gefunden. Er hakte sie ab und sprach:


    „Meine hochverehrten Herren, ich bitte vielmals, meine Langsamkeit zu entschuldigen!“


    Unter mehreren tiefen Verbeugungen gewährte er ihnen den Eintritt.


    „Man braucht sich nicht alles gefallen zu lassen, mein Freund“, wandte sich Dombleu an Luc. Das forsche und selbstbewusste Auftreten des Chevaliers hatte Luc beeindruckt und er nahm sich vor, sich das eine oder andere Detail von Dombleu abzuschauen, auch wenn er dessen zur Schau getragenen Hochmut weiterhin abstoßend fand.


    Sie traten nun in einen breiten, gewölbten Gang, durch den sie in den großen Hof des Schlosses von Blois gelangten. Dort waren die ersten Veranstaltungen des Festes bereits in vollem Gange:


    In der Mitte des Hofes hatte man mit Holzzäunen ein etwa 50 mal 60 Fuß großes Rechteck abgegrenzt und den Boden mit Stroh bedeckt. Dies sollte die Bühne für die erlesen sonderbaren Wettkämpfe abgeben, die der Finanzminister des Königs ersonnen hatte. Rundherum hatte man hölzerne Tribünen gezimmert, die mit dicken, weichen Polstern besetzt waren, auf denen sich die geladenen Edelleute niederlassen konnten, um dem Spektakel beizuwohnen. Eilfertige Knaben wuselten umher und brachten den Gästen Wein in vergoldeten Pokalen.


    Die Tribünen waren schon dicht besetzt. Auch Luc und seine Begleiter ließen sich auf einer der weich bekissten Holzbänke nieder, die einen guten Blick auf das Spielfeld ermöglichten. Der junge Graf war fasziniert. Er hatte noch nie eine solche Prachtentfaltung gesehen. Schon allein das Kissen, auf das er sich niedergelassen hatte, war zweifelsohne sehr wertvoll. Es war aus feinster Seide und reich bestickt mit verschiedenen Mustern auf rotem Hintergrund. Gleichzeitig spürte er auch, wie sich ein Gefühl der Einschüchterung in ihm breit machte. War er dem hier wirklich gewachsen?


    Überall an der Fassade des Schlosses hatte man kostbare Tücher in verschiedenen Farben aufgehängt, gewaltige Puzzleteile, die zusammen das Bild einer riesigen Krone ergaben. Das Geländer der großen Wendeltreppe war mit Brokatstoffen behängt, deren Goldintarsien im Licht der untergehenden Sonne leuchteten und funkelten. Offenbar diente das Treppenhaus als gigantische Loge. Genau in der Mitte des Baus sollte wahrscheinlich der König seinen Platz einnehmen, denn an der Balustrade prangten die goldenen Lilien auf blauem Grund, das königliche Wappen.


    Auf der anderen Seite, am Flügel Ludwigs XII. briet man fünf große Ochsen am Spieß. Zwei Dutzend Köche waren beschäftigt, die Braten zu drehen und hin und wieder mit Soße zu übergießen. In einer Ecke des Hofes waren Tische und Bänke aufgestapelt. Allem Anschein nach sollte nach dem Turnier in kürzester Zeit eine riesige Festtafel im Hof aufgebaut werden.


    Am meisten war Luc aber erstaunt über die wertvollen Gewänder der Anwesenden. Neben ihm saß ein Mann, dessen schwarzes Wams über und über mit goldenen Anhängern bestickt war. Die großen Wülste an den Schultern, an die die engen Ärmel sich anschlossen, waren mit Goldfäden durchwirkt. Das Gesicht des Mannes wirkte maskenhaft, denn es war dick geschminkt und an den Ohren hingen mehrere Reihen schwerer Ohrringe, die mit verschiedenen Edelsteinen besetzt waren.


    Er sah Männer in grellbunten Gewändern. Alle trugen sie Strümpfe oder Strumpfhosen aus echter Seide, an die sich kurze, aber sehr weit gebauschte Hosen, die sogenannten „Spanischen Heerpauken“ anschlossen. Darüber folgte das Wams, das sich bei einigen Kavalieren in einer langen Spitze fortsetzte, die bis zwischen die Knie hing.


    Diese Spitze war ausgestopft und gab ihren Trägern das Aussehen von Gänsen. Das Wams lag im Übrigen ziemlich eng an. Es war geschlitzt, sodass man das andersfarbige Innenfutter sehen konnte. Darüber trug man ein vollrundes Mäntelchen, das aber nur bis zu den Hüften reichte.


    Wie Dombleu ihm erklärt hatte, war der maßgebende Modeschöpfer der König selbst, der sich das Schminken zur Gewohnheit gemacht hatte und sich mit Ohrringen behing. Überhaupt übernahm er sehr viele Eigenheiten von der Mode der Frauen, sodass seine Gegner ihn als weibisch beschimpften. Seine Anhänger folgten ihm dagegen begeistert und so sah man sehr viele Geschminkte, bei denen man das Geschlecht nicht unbedingt sofort erraten konnte.


    Die Frauenmode hatte der Chevalier dagegen als sehr unweiblich beschrieben. Man nahm sich das konservative Spanien zum Vorbild und trachtete danach, alle weiblichen Formen zu verstecken und zu verhüllen. Das Kleid der Frau sah etwa aus, wie zwei Kegel, die an der Taille mit den Spitzen aufeinandergestellt wurden.


    Das meist faltenlose Oberteil schloss eng am Hals an und ging dann in eine bisweilen sehr ausladende Kröse über, die durch spezielle Verfahren die Härte eines Eichenholzbrettes erreichen konnte und in Einzelfällen groß wie ein Mühlstein war. Der weite Rock wurde von allerlei Draht und Polstern zu einer Glockenform geweitet. Unter dem eigentlichen Kleid trug die Dame meist noch ein zweites Kleid, das in einem Ausschnitt des Rockes sichtbar wurde und einen farblichen Kontrast zum Oberkleid bildete.


    Der Körper der armen Edeldamen war in ein gnadenloses Korsett gepresst, die Haare hochtoupiert. Die Frauen schützten ihr Gesicht mit schwarzen Samtmasken und wedelten ständig mit ihren Fächern. Die Pythia in Modefragen war die Königin Margarethe von Valois, die Frau Heinrichs von Navarra. Sie brachte einige Offenheit in das strenge Hofzeremoniell, pflegte sie doch die Kröse vorn offen zu tragen und so ihren Ausschnitt zu präsentieren. Sie liebte bunte und wertvolle Stoffe und leuchtende Farbkombinationen.


    Luc suchte nach entsprechenden Beispielen, jedoch fiel ihm auf, dass nur wenige Frauen auf der Tribüne Platz genommen hatten. Die meisten verweilten im Hintergrund oder hatten sich an den zum Innenhof zeigenden Fenstern des Schlosses positioniert. Ihre Fächer waren in Bewegung.


    Auf dem Wettkampfplatz hatten inzwischen zwei Reihen von Zwergen Stellung bezogen. Es waren echte Zwerge. Luc hatte noch nie so kleine Menschen gesehen. Man hatte sie in Phantasieuniformen gesteckt und mit Holzschwertern ausgerüstet. Auf ein Trompetensignal hin stürmten die Gnome aufeinander los und fingen eine wüste Prügelei an. Die flinken Bewegungen der kleinen Kämpfer lösten allgemeine Heiterkeit aus. Von den Tribünen erscholl Applaus, man feuerte die Zwerge an. Sogar Wetten wurden abgeschlossen. Die Stimmung war gut. Nach wenigen Minuten war das Spektakel vorbei. Einige Zwerge schienen sich schwerere Verletzungen zugezogen zu haben, denn sie mussten von Knechten fortgetragen werden.


    Auf die Zwerge folgten die Riesen. Augenscheinlich waren das aber gar keine echten Riesen. Luc erkannte sehr schnell, dass sie ihre überragende Größe Stelzen verdankten, die sie unter ihren langen Hosen trugen. Dieser Wettkampf wurde extrem artistisch ausgeführt. Die Fechter mussten immer darauf achten, nur ja nicht ihre Balance zu verlieren. Die Stimmung stieg noch mehr. Das Publikum fieberte mit und schrie auf, ängstlich, wenn ein Kämpfer wankte, erleichtert, wenn er doch noch stehenblieb und jubelnd, wenn sich ein Besiegter auf dem harten Boden wieder fand.


    Luc war zunehmend begeistert von diesen Spielen. Irgendwann fühlte sein Gesicht sich warm an und er schrie aus vollstem Halse, einen blaugekleideten Riesen anfeuernd, der schon zwei andere Stelzenmänner umgeworfen hatte. Auch Dombleu schien an dem Spektakel Freude zu haben. Er stieß Luc an und fragte ihn:


    „Na, habe ich Euch zu viel versprochen?“


    Nur Jean schien der Veranstaltung nichts abgewinnen zu können. Still saß er an seinem Platz und starrte vor sich hin. Luc kam es beinahe so vor, als ob der Junge nur körperlich anwesend war, während sein Geist sich mit anderen Dingen beschäftigte. Dombleu hatte ihn am Vormittag in desolatem Zustand zurück in den Gasthof gebracht. Aus den wirren Wortfetzen, die Jean von sich gegeben hatte, hatten sie geschlossen, dass er vermutete, seine Schwester wiedergefunden zu haben. Mit einiger Mühe hatten sie Jean wieder beruhigt, doch seitdem war er still und in sich gekehrt.


    Dombleu riss sowohl Luc aus seinen Gedanken über Jean als auch diesen aus seinen Gedanken wer weiß worüber, als er an einem der Fenster am Flügel Franz I. seinen Freund François d'O erkannt zu haben glaubte und sich schnurstracks erhob, um ihn aufzusuchen. Jean und Luc folgten ihm. Der Chevalier bog hinter der Tribüne links ab und steuerte auf die schwindelerregende, festlich illuminierte Wendeltreppe zu. Hier herrschte ein großes Gedränge, denn die Geländer der Treppe waren beliebte Logenplätze.


    Die drei zwängten sich durch die Reihen der vornehm gekleideten Festgäste und gelangten schließlich in den ersten Stock. Dombleu schien sich sehr gut auszukennen, denn er durchmaß die nur spärlich beleuchteten Räume sicheren Schrittes. Luc war erstaunt darüber, dass viele dieser Zimmer kaum Einrichtungsgegenstände aufwiesen. Ein Tisch, einige Stühle, Truhen. Das war alles. Das prächtigste Interieur waren meist noch die allgegenwärtigen Wandteppiche.


    Er nahm sich vor, den Grafen danach zu fragen, aber dafür war jetzt keine Zeit. Nachdem sie zwei Räume durchschritten hatten, gelangten sie in ein kleines Kabinett. Wie sich später herausstellen sollte, war es das persönliche Arbeitszimmer des Monsieur d'O. Dieser stand am Fenster und blickte hinab auf das Fest, auf sein Fest. Er überwachte den reibungslosen Ablauf. Mehrere Dienstboten standen hinter ihm in Erwartung seiner Anweisungen. D'O musste rasch reagieren können, falls etwas schief laufen sollte.


    Dombleu machte seinen Freund durch ein leichtes Hüsteln auf sich aufmerksam. Dieser wandte sich um und begrüßte den Grafen recht stürmisch:


    „Verehrtester, welche Freude, Euch hier zu sehen!“


    Auch Jean und Luc schüttelte er freundlich die Hand, während Dombleu die beiden vorstellte.


    „Gut, meine Herren, dann wollen wir nicht länger warten. Der Augenblick ist günstig. Gerade wird die Bühne für das letzte Spektakel vorbereitet. Die kurze Pause wollen wir nutzen, um Euch seiner Majestät vorzustellen. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.“


    Bereitwillig schlossen sie sich dem Finanzminister an. Dieser nahm den Platz zwischen Luc und Dombleu ein. François d'O hatte sich für diesen Abend geschminkt und wirkte extrem weibisch auf Luc. Er hatte sehr dick Rouge aufgetragen und duftete wie ein Pariser Bordell.


    Aber seine Laune war prächtig. Offenbar war die Überraschung geglückt und der König sehr erfreut gewesen. Dombleu gratulierte ihm zu den einfallsreichen Darbietungen, deren Zeuge sie bereits geworden waren, aber d'O lächelte nur und wies den Grafen darauf hin, dass dies erst der Anfang gewesen sei.


    Plötzlich blieb er stehen und sagte zu Dombleu:


    „Erschreckt nicht, Ihr werdet gleich Eure Nymphe wiedersehen, die Göttin aus dem Rosengarten.“


    Der Graf schien einige Momente nach dem Sinn von d’Os Worte zu suchen, dann überzog ein leises Rot seine Wangen.


    „Ja, mein Freund“, fuhr der Finanzminister fort, „ich habe an Euch gedacht und Nachforschungen angestellt. Bei dem Mädchen handelt es sich um eine Zofe der Königinmutter Katharina. Da ihre Majestät, wie Ihr sicher wisst, sich zur Zeit in den Provinzen aufhält, wurde das Mädchen hier zurückgelassen. Sie lebt bei ihrem Ziehvater, einem engen Vertrauten Katharinas. Es ist Louis de Nuntes, der Verwalter dieses Schlosses. Katharina hat ihn geadelt und er steht aus mir unbekannten Gründen in ihrer Gunst.


    Als ich erfahren hatte, dass sie im Augenblick ohne Herrin ist, habe ich sie für diesen Abend zur Begleitung ihrer Majestät, der Königin zugeteilt. Sie wird in ihrem Gefolge sein. Natürlich wird sie sich still im Hintergrund halten, aber vielleicht werdet Ihr sie gleich beim König treffen.“


    Luc sah aus dem Augenwinkel wie Jeans Gesichtsfarbe sich von einem hellen Beige hin zu einen fahlen Weiß veränderte. Auch begann die Unterlippe des Jungen verräterisch zu Zittern. Jean sog sie zwischen seine Zähne und kaute nervös darauf herum. Luc befürchtete, dass der Junge im nächsten Augenblick wieder zu Boden fallen würde und trat fürsorglich einen Schritt auf seinen Gefährten zu, doch nichts geschah. Jean schien sich wieder ein wenig zu beruhigen, während Dombleu d’O mit den Worten dankte:


    „Wir könnten uns keinen besseren Freund wünschen als Euch, Monsieur!“


    Sie nahmen ihren Weg wieder auf und erreichten bald die Wendeltreppe. Dieses Mal machten die Herrschaften bereitwillig Platz, denn die Person François d'Os war allgemein geachtet. Man wusste, dass er hinter diesem Fest stand und einige Umstehende zollten ihm Beifall. Er lächelte ihnen huldvoll zu und stieg weiter hinauf. Nach einer weiteren Biegung der Treppe erreichten die vier die Loge des Königs.


    


    *


    


    Jean musste ein gewaltiges Maß an Selbstbeherrschung aufbringen, um seinen Begleitern zu folgen. Allein schon die Erwähnung seiner Schwester durch d’O hatte ihn wieder in jene fieberhafte Aufregung versetzt, die die Vorstufe seiner Anfälle zu bilden schien. Er drohte bereits wieder in das Erleben seiner Bilder zurückzugleiten, sodass er sich nicht anders zu helfen wusste, als sich kräftig auf die Unterlippe zu beißen. Der scharfe Schmerz und der metallene Geschmack von Blut in seinem Mund, kräftigten sein Bewusstsein, hielten es in der Gegenwart. Zitternd stieg er die Stufen hinauf.


    Man hatte mit einer Holzplattform des Gefälle der Stufen ausgeglichen. Auf dieser Plattform standen zwei prächtig mit Rosen und Efeu und wertvollen Stoffen geschmückte Sessel. Auf einem der beiden Throne saß König Heinrich III. und blickte in gespannter Erwartung hinunter in den Hof.


    Jean bestaunte die extravagante Erscheinung des Monarchen. Das V-förmige, hagere Gesicht wurde von einer langen, aber schmalen Nase gekrönt. Die Augen lagen breit in ihren Höhlen, die darüber liegenden Brauen waren künstlich geschwärzt worden, um sie mächtiger erscheinen zu lassen. Das ganze Gesicht war weiß geschminkt und wirkte dadurch extrem bleich. Da die Haare hochtoupiert worden waren und sich unter einem dicken Barrett verbargen, war die Stirn unnatürlich vergrößert.


    Wertvollste Ohrringe schmückten die Ohrläppchen. Wäre nicht der Oberlippenbart und das die V-Form des Gesichtes betonende, spitz zulaufende Kinnbärtchen gewesen, man hätte den König nur anhand seiner Strumpfhosen dem männlichen Geschlecht zuordnen können. Er trug ein Wams, dessen raffiniertes Blau sich in viele verschiedene Nuancen aufschloss, je nachdem, wie die Lichtverhältnisse waren.


    Der neben ihm stehende Sessel war leer, offenbar hatte sich die Königin noch nicht eingefunden.


    Es dauerte einige Minuten, bis der König endlich bemerkte, dass François d'O in seiner Nähe stand. Dieser wartete geduldig, bis die Aufmerksamkeit Heinrichs auf ihn fiel.


    „Ah, Monsieur, da habt Ihr uns aber eine Freude gemacht mit diesem Fest. Es lief bis jetzt schon ordentlich an. Verratet mir, werden wir noch ein Feuerwerk zu sehen bekommen?“ fragte Heinrich und klang dabei neugierig wie ein kleines Kind.


    D’O entgegnete stolz:


    „O Sire, ein Feuerwerk, wie wir alle es noch nie zu Gesicht bekommen haben, von solcher Pracht und Größe.“


    „Schön!“ erwiderte Heinrich. Erst jetzt schien er die drei Personen zu bemerken, die hinter dem Finanzminister standen. Sein Blick fiel auf Dombleu und er schien ein wenig ins Grübeln zu kommen.


    „Na, wen habt Ihr uns denn da mitgebracht? Nichts verraten. Diesen Edelmann da kenne ich. Es ist zwar schon längere Zeit vergangen, aber ich kenne Euch, Monsieur.“


    Dombleu verneigte sich. Dem prüfenden Blick des Monarchen hielt er lächelnd stand.


    „Ihr lebtet einige Zeit bei Hofe, nicht wahr?“


    „Ihr sagt es, Sire.“


    „Ich kenne Euer Gesicht, aber Euer Name will mir nicht einfallen. Nennt ihn mir!“


    „Ich bin der Chevalier de Dombleu, Sire.“


    „Richtig, Dombleu. Wo habt Ihr Euch so lange Zeit herumgetrieben.“


    „Ich habe Euer Königreich bereist, gekämpft in den Kriegen...“

    „Oje, Monsieur, lasst uns nicht von Kriegen reden. Wir wollen feiern. Seid mir herzlich willkommen an meinem Hofe. Ihr bleibt doch längere Zeit, oder?“ fragte Heinrich, klang dabei aber nicht sehr interessiert.


    „Mit Eurer Erlaubnis.“


    „Habt Ihr, lasst Euch ein Quartier im Schloss geben. Wir haben Platz. Wen habt Ihr uns denn da mitgebracht?“ fragte der König und deutete auf Jean und Luc, die zur Hälfte von Dombleu verdeckt wurden.


    „Wenn Ihr erlaubt, Sire, werde Ich Euch meine Begleiter vorstellen.“


    „Ich bitte darum.“


    „Es sind dies Luc, Graf von Mirepoix und sein Adoptivbruder, Jean de Mirepoix.“


    Die beiden verbeugten sich.


    „Mirepoix? Ist das nicht in Navarra. Ich kann mich irren, aber ich glaube, es ist eine Grafschaft in Navarra. Habe ich recht?“


    Luc antwortete geistesgegenwärtig:


    „Sire, Euer Wissen ist bewundernswert. Ja, Mirepoix liegt in Navarra.“


    Die Umstehenden applaudierten und zollten dem König Respekt für seine detaillierten geographischen Kenntnisse. Dieser lächelte huldvoll und fuhr dann fort:


    „Dann seid Ihr beide ja Hugenotten, oder?“


    Es entstand eine peinliche Pause. Zwar hatte der König die Frage nicht drohend ausgesprochen, aber Jean fühlte wie sich die einigermaßen schockierte Blicke der Umstehenden auf ihn und Luc richteten, als sie das Wort „Hugenotten“ vernahmen. Er spürte, wie ein heißer Anflug von Panik in ihm aufstieg. Was sollten sie auf diese Frage antworten? Gaben sie sich als Hugenotten zu erkennen, würde der König sie möglicherweise verhaften und als Ketzer verurteilen lassen. Vielleicht würden sie dann auf dem Scheiterhaufen enden. Verleugneten sie dagegen ihr Bekenntnis, würden wenige Nachforschungen genügen um ihre Lüge aufzudecken. Die Folgen würden ähnlich katastrophal sein. Es war ein unlösbares Dilemma.


    Da hörte er Luc sagen:


    „Ja, Sire, ich gehöre dem reformierten Glauben an.“


    Der König zog die Augenbrauen nach oben und betrachtete prüfend den Grafen, der innerhalb von Sekunden mehrmals die Farbe wechselte. Jean und die Umstehenden hielten den Atem an. Das war mutig, ja tollkühn. Hoffentlich hatte er damit nicht sein und Jeans Leben verwirkt.


    „Ihr habt Mut, Monsieur”, erwiderte der König schließlich und lächelte den beiden Navarresen aufmunternd zu, „das gefällt mir. Und ehrlich seid Ihr auch. Bleibt bei uns, feiert mit uns. Doch muss Ich Euch warnen. Eure Religion dürft Ihr in diesen Mauern nicht ausüben.“


    Jean spürte, wie ihm mit einem Mal eine Zentnerlast von den Schultern zu fallen schien. Luc schien es ähnlich zu ergehen, denn er atmete vernehmlich tief aus. Der König hatte nichts davon bemerkt, denn in diesem Augenblick wurde seine Aufmerksamkeit auf die Ankunft seiner Gemahlin gelenkt.


    Louise, die Königin von Frankreich war nicht besonders bemerkenswert. Jean war ein wenig enttäuscht von ihrem Anblick. Sie war reiner Durchschnitt in allem. Sie sah durchschnittlich aus, trug durchschnittliche Gewänder und wenn man Dombleus Schilderungen glauben durfte, war sie auch nur durchschnittlich intelligent. Aber eines, hatte der Chevalier lobend erwähnt: sei sie in höchsten Grade ihrem Gemahl ergeben. Jederlei Machtgelüste lägen ihr fern. Sie lebe still vor sich hin, nehme eine Zeit lang an den Festlichkeiten teil und ziehe sich dann häufig zurück, ohne großes Aufsehen erregt zu haben. Sie sei sehr sanft und unauffällig. Das genaue Gegenteil ihres Ehemannes. Doch dieser achte sie, ja man könne sogar sagen, dass er sie ein wenig liebe.


    Jedenfalls erwies er ihr bei ihrer Ankunft höchste Ehrerbietung und reichte ihr den Arm. Im Gefolge der Königin waren einige Hofdamen erscheinen, meist junge Mädchen um die 20, die aus einflussreichen Adelskreisen stammten und hier bei Hofe taktisch geschickt positioniert worden waren, um etwaige Ehemänner leichter auf sich aufmerksam machen zu können. Während ihrer Reise hatte Dombleu Luc ausführlich auf diese jungen Damen vorbereitet und nun, da sie vor ihnen standen begann Jean seinen Gefährten ein wenig darum zu beneiden, dass dieser sich aus der Reihe der Schönheiten, die dort vor ihnen angetreten waren, eine Braut aussuchen und nach Mirepoix heimführen sollte. Die Mädchen waren wesentlich edler gekleidet als Louise. Die umstehenden Kavaliere lächelten ihnen entzückt zu und die jungen Damen lächelten manchmal mehr, manchmal weniger scheu zurück.


    Jean suchte seine Schwester unter ihnen. Er jagte seinen Blick fieberhaft prüfend durch die Reihen. Da, jetzt hatte er sie entdeckt. Ganz hinten hatte sie sich versteckt, als letzte von allen, in der einfachen Kleidung einer Zofe, in gehörigem Abstand zu den adeligen Fräulein auf Befehle der Königin harrend, direkt hinter... - aber wer stand denn da vor Elisabeth?


    Die Anspannung, die bei Elisabeths Anblick wieder in Jeans Gedärme geschossen war, verwandelte sich unvermittelt zu einem angenehmen, warmen Kribbeln in seiner Magengegend. Jean war fasziniert. Er hatte noch nie eine so schöne Frau gesehen. Etwa so groß wie Elisabeth war sie, dennoch ein völlig unterschiedlicher Typ. Sie trug ihre langen, blonden, glatten Haare offen und das helle Stroh leuchtete im Schein der tief stehenden Sonne wie Feuer. Ihre klaren, blauen Augen blickten frech umher und musterten die Umstehenden. Ihr Mund war leicht schief, was das leise Lächeln auf ihrem Gesicht jedoch höchst reizvoll erscheinen ließ. Ihre Formen verschwanden in ihrem Kegelkleid, aber wenn sie nur halb so faszinierend waren wie ihr Kopf, dann...


    Jean starrte die Blondine an. Elisabeth hatte er vollkommen vergessen. Den König hatte er vollkommen vergessen. Selbst Dombleu und Luc hatte er vollkommen vergessen. Es gab nur noch diese blonde Schönheit, die, er konnte es kaum glauben, ja aber es war wahr, die nun zu ihm herschaute, die ihn anblickte und, mein Gott, konnte es wahr sein? Sein Herz schlug wie eine Feuerglocke. Sie hatte ihn angelächelt. Ohne Zweifel, sie hatte ihn angelächelt.


    Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn, enthob ihn der Welt. Er wollte so stehen bleiben, so starren, selig den Moment genießen, diesen unbeschreiblichen Glücksmoment, in dem er das schönste Lächeln auf dem allerschönsten Gesicht bewundern durfte. Doch dieser so schöne Augenblick wollte nicht verweilen. Ein heftiger Stoß in seine Seite ließ ihn erwachen.


    Es war Dombleu gewesen, der ihn da gestoßen hatte. Irritiert blickte er ihn an. Der Chevalier zischte: „Los, ihr nach, worauf wartet Ihr noch?“


    „Nach, wem nach?“ lallte Jean verwundert.


    „Na Eurer Schwester. Ihr habt doch gesehen, dass sie eben verschwunden ist, als sie uns gesehen hat. Ihr müsst ihr folgen.“


    „Ihr nach...“


    „Was ist denn los?“


    Jean hatte sich wieder ein wenig gefangen. Er überblickte die Situation und begriff, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Schnell schob er sich um das Podest herum, an den Umstehenden vorbei und die Treppe nach oben. Dabei berührte er leicht die Schulter der Blonden und nahm den Duft ihres weichen Haares in sich auf. Es roch nach Gras, nach frisch gemähtem Gras. Seltsam surreal, dachte Jean, aber irgendwie schön. Doch er hatte sich im Griff und von weitem glaubte er, die Silhouette seiner Schwester zu erkennen, die eben das zweite Stockwerk betrat.


    Jean stürzte hinterher, stürzen in des Wortes ursprünglichster Bedeutung, denn es war gar nicht so leicht, sich an den vielen Leibern vorbei zu pressen, die da auf der Treppe standen. Er musste recht unsanft werden und hätte einige Edeldamen beinahe umgerissen. Aber endlich gelangte er auf den Absatz und betrat den zweiten Stock. Hier waren die Zimmer hell erleuchtet und etwas besser ausgestattet, denn es waren die Gemächer des Königs. Am anderen Ende des Ganges fiel gerade eine Tür geräuschvoll in ihr Schloss. Das musste sie sein.


    Jean hastete hinterher. Nach der Tür durchflog er einige kleine Zimmer. Nachdem er so durch vier oder fünf Räume gerannt war, öffnete sich vor ihm ein großer, langer Gang. Jetzt konnte er seine Schwester sehen. Sie lief nur noch langsam. Offensichtlich bekam sie keine Luft mehr, schien mit den Kräften am Ende.


    Plötzlich blieb sie stehen, schwer schnaufend und nach Atem ringend. Sie hatte Jean noch nicht bemerkt. Vorsichtig und langsamen Schrittes ging er auf sie zu. Da wandte sie sich um. Etwas Seltsames lag in ihrem Blick. Gewiss, Angst und Zweifel waren darin, aber auch etwas Undefinierbares, Suchendes, Prüfendes. Wenige Schritte vor ihr blieb Jean stehen und wartete.


    Sie keuchte und hatte offenbar Atembeschwerden. Trotzdem richtete sie sich auf. Jean musste sich eingestehen, dass sie tatsächlich zu einer Schönheit herangereift war. Ihr Blick war jetzt eher abwägend. Sie musterte den jungen Mann genau, besonders sein Gesicht. Er ließ es über sich ergehen und blieb stumm stehen, dieses Mal sollte nicht noch einmal sein Übereifer alles verderben.


    Es war seltsam ruhig in dem engen Gang. Durch die Butzenglasscheiben fiel gedämpftes Licht. Vom Fest war nichts zu hören. So standen sie stumm da. Beide schienen darauf zu warten, dass ihr Gegenüber den ersten Schritt unternehmen würde. Minutenlang war alles still.


    „E…, Elisabeth?“ begann Jean, unsicher, ob der Name, der ihm gerade aus dem schwarzen Nichts seines Gedächtnisses zugefallen war, der richtige war.


    „Ja”, erwiderte das Mädchen knapp. Jean wusste nicht, was er als nächstes sagen sollte und so entstand erneut eine Gesprächspause. Er spürte eine beinahe greifbare Spannung in der Luft. Da begann Elisabeth plötzlich zu schluchzen. Ihre Unterlippe zitterte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Jean verspürte den Drang auf sie zu zu gehen, sie zu trösten, sie vielleicht im Arm zu halten. Doch als er einen Schritt in ihre Richtung machte, hob sie abwehrend die Hände und rief:


    „Bleib mir vom Leib!“


    Jean war vollkommen perplex. Er hatte sich den ganzen Tag über seit ihrer ersten kurzen Begegnung in dem Rosengarten ausgemalt, wie das Wiedersehen wohl ablaufen würde. Er hatte sich vorgestellt, dass seine Schwester ihm nach einem kurzen ersten Schrecken in die Arme fallen würde, hatte ihr als Alternative dann aber doch auch zugestanden, dass sie vorsichtig, vielleicht auch ein wenig misstrauisch sein könnte. Aber dass sie ihn so rüde von sich weisen würde, hätte er sich nicht träumen lassen.


    „Was…“ stammelte er.


    „Ich habe sieben Jahre lang geglaubt, Du seist tot”, schnitt ihm seine Schwester das Wort ab. „Ich habe um Dich getrauert, wie ich auch um unseren Vater getrauert habe.“


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und blickte ihn fest an.


    „Aber…“ warf Jean ein, doch Elisabeth fuhr fort.


    „Ich habe ein neues Leben gefunden bei Hofe. Ein gutes Leben. Ein besseres Leben. Ich habe Dich nicht vermisst. Aber jetzt stehst Du da. Was soll nun werden?“


    „Elisabeth, ich…”, setzte Jean an, doch er wusste nicht, was er ihr antworten sollte. Stattdessen sagte seine Schwester:


    „Deine Ankunft hier wird nichts an meinem Leben ändern. Vielleicht ist es auch besser, wenn wir uns nicht sehen, wenn wir nichts miteinander zu tun haben. Ich lege auch gar keinen Wert darauf, mit Dir zu tun zu haben, zumindest nicht mit dem Jacques, den ich von früher kenne.“


    Elisabeths Worte trafen Jean wie ein Schlag. Er taumelte zurück. Was hatte sie da gesagt? Sie lege keinen Wert auf ihn? Und sie hatte ihn Jacques genannte. War das sein Name gewesen? Damals?


    „Aber Elisabeth,…“


    „Lass mich in Ruhe, Jacques. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Und wenn ich mich dazu entschließe, Dich sehen zu wollen, werde ich es Dir mitteilen.“


    Sie blickte ihn aus kalten Augen an, ihre Stimme war sachlich ohne jede Gefühlsregung. Dann wandte sie sich um und verschwand durch eine kleine Tür.


    


    *


    


    Im Schlosshof hatte sich inzwischen einiges getan. Die Tribünen waren verschwunden und eine große Menge Helfer war dabei, die riesigen Holztafeln für das Festbankett aufzubauen. Am Rande des Hofes warteten bereits eifrige Lakaien, die den Tischschmuck anbringen sollten.


    Die Dienerschaft deckte die Tische aufs prächtigste. Wertvolle, seidene Tischdecken bildeten den Untergrund für riesige Blumenbouquets in allen Farben, die die Natur hergab. Große Kerzenständer beleuchteten die Szene. Das Besteck war aus echtem Silber. Luc vermutete, dass die Bediensteten nach dem Fest nur einen Bruchteil des Tafelsilbers einsammeln mussten, das sie gedeckt hatten.


    François d'O hatte sich rasch von ihm und Dombleu verabschiedet, denn hatte sich um unendlich viele Details zu kümmern gehabt. Und so wartete Luc mit dem Chevalier in einer Ecke des Hofes darauf, dass Heinrich III. endlich bei Tisch erschien und das Zeichen zum Beginn des Festmahls gab.


    Ihre Majestät ließ lange auf sich warten und Luc bemerkte, wie sein Magen zu rebellieren begann. Er hatte Hunger und heute fühlte er auch keine Skrupel, herzhaft zuzulangen. Schließlich war er bei Hofe eingeladen und man erwartete, dass es ihm schmeckte. Und es würde ihn sicherlich auch ein wenig beruhigen, wenn er etwas aß und trank, solange es in Maßen blieb. Endlich setzte man sich und die Bediensteten trugen ein reichliches Mahl auf:


    Gebratene Rinder, Kälber, Ochsen, Schafe, Lämmer, Gänse, Kapaune, Hühner und Hasen, in allen Variationen. Sogar ein Wildschwein war an einem der Spieße gebraten worden. Dazu gab es Wein aus zinnernen Kannen.


    Luc griff zu, wo er nur konnte. Eine halbe Menagerie verschwand rasch in seinem unermüdlichen Mund. So registrierte er dann auch eher am Rande, dass Jean sich irgendwann neben ihm niederließ. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Junge totenbleich war. Welche Laus ihm wohl wieder über die Leber gelaufen war? Luc wischte den Gedanken beiseite, verschob die Konversation mit Jean auf später und griff sich eine fettriefend Gänsekeule, die er mit einem Becher köstlichen Rotweins hinunterspülte.


    Nach dem Mahl hielt der König eine kurze Rede, in der er seinem Freund François d'O ganz herzlich für die Anstrengungen dankte, die dieser auf sich genommen hatte, um das heutige Fest zu ermöglichen.


    Der Angesprochene erhob sich nun ebenfalls, dankte dem König für seine Worte und kündigte an, dass man in den aufs herrlichste illuminierten Gärten zum Tanz aufspielen werde. Am späten Abend werde dann noch eine Feuerwerk den Abschluss der Feierlichkeiten bilden.


    Ahs und Ohs begleiteten die Ankündigung des Finanzministers. Ein Feuerwerk war stets etwas ganz Besonderes. In gespannter Erwartung begab sich die Gesellschaft in die Gärten.


    Auch Dombleu fieberte schon der Illumination entgegen. Noch mehr schien er sich allerdings auf das Tanzvergnügen zu freuen, was Luc überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Er hatte dem Tanzen nie etwas abgewinnen können. Die Tänze waren berührungsarm und gestelzt und liefen nach festen Regeln ab. Es konnte durchaus sein, dass man während eines Tanzes mehrere verschiedene Partnerinnen hatte. Der Zufall behielt also immer seine Hände mit im Spiel. Und genau das behagte Luc nicht. Es war ihm zu viel Aufwand, sich immer wieder auf neue Partnerinnen konzentrieren zu müssen.


    Die Gesellschaft verteilte sich in den weitläufigen Gärten, die in tageshellem Glanz erstrahlten. Hunderte von Fackeln und geschickt platzierte Spiegel verteilten das künstliche Licht bis in die hintersten Ecken der Hecken. An mehreren Orten spielten Musikanten zum Tanz auf. Mit Gamben und Lauten, mit Hörnern und Bombarden und Flöten, Geigen und Trommeln peitschten sie den Rhythmus für die Tänzer.


    Dombleu mischte sich sofort unter das wiegende, stampfende und hüpfende Volk, das kunstvolle, genau normierte Figuren ausführte. Jean und Luc standen ein wenig abseits und beobachteten das farbenfrohe Spektakel.


    


    *


    


    Jean war wie betäubt. Die Begegnung mit seiner Schwester beherrschte noch immer sein Denken. Was um ihn herum geschah, nahm er wie durch einen Schleier wahr. Das Festmahl hatte er nicht angerührt und auch weder die Musik noch die Tanzenden konnten sein Interesse wecken. Was hatte Elisabeth nur damit gemeint, als sie zu ihm gesagt hatte, dass sie keinen Wert drauf lege mit ihm zu tun zu haben? Er war doch ihr Bruder. Genau besehen war ihre Äußerung eine Unverschämtheit und er spürte heißen Zorn in sich aufsteigen, als er diesen Gedanken weiter erwog.


    Zumindest nicht mit dem Jacques, den sie von früher kenne, hatte sie hinzugefügt. Dies brachte seinen gerechten Zorn nun wieder ein wenig ins Wanken. Wie er wohl früher gewesen war? Was hatte er Elisabeth denn bitteschön angetan, dass sie bis heute einen Groll gegen ihn hegte? Einen Groll der größer war als die Freude darüber, ihren totgeglaubten Bruder wiederzufinden? Hatte er sie einmal zu fest an den Haaren gezogen? Hatte er sie ausgelacht, wenn sie nachts ins Bett gemacht hatte? Er wusste es nicht. Aber Elisabeth wusste es. Und sie würde es ihm sagen. Er würde sie zur Rede stellen, sobald wie möglich. Er war nicht umsonst nach Blois gekommen, Er würde erfahren wer er war, woher er kam. Und Elisabeth würde ihm dabei nicht im Wege stehen.


    Nachdem er sich derart in Rage gedacht hatte, ging es ihm deutlich besser. Es gelang ihm auch mehr und mehr sich wieder auf das zu konzentrieren, was um ihn herum geschah. So bemerkte er nun, dass er neben Luc stand und die Tänze beobachtete.


    Dombleu trat zu den beiden jungen Männern und reichte ihnen zwei einfache schwarze Masken.


    „Bitte, Messieurs, das ist ein Maskenball, also solltet Ihr auch maskiert sein.“


    Jean nahm die Larve und band sie sich vor die Augen. Dann betrachtete er wieder das Geschehen und bemerkte, dass es ihm ein wenig peinlich war, nicht selbst teilnehmen zu können sondern lediglich ein Zuschauer zu sein. Neidisch schaute er den vergnügten Edelmännern und Damen zu, die offensichtlich viel Freude an ihrer Beschäftigung hatten. Die gleichförmigen und doch so rhythmischen Bewegungen beruhigten ihn irgendwie, sie glätteten die Wogen in seiner Seele.


    Mit Vergnügen betrachtete er die graziösen Figuren der Maskierten, die ihre Glieder in absonderlichen Stellungen verrenkten, nur um den Anforderungen des Tanzes gerecht zu werden. Der weiche und doch energiegeladene Klang der kleinen Kapelle reizte ihn zum mitpfeifen. Er wiegte sich im Takt der Instrumente, spürte den Wunsch in sich aufsteigen, es den Tänzern gleich zu tun, zu beherrschen, was sie beherrschten, Teil dieses Geschehens zu sein. Das sollte Dombleu ihn lehren. Er beschloss, den Chevalier gleich am Folgetag um Tanzstunden für sich und Luc zu bitten.


    Es war noch angenehm warm, ungewöhnlich für eine Septembernacht. Die Sterne blinzelten hinter kleinen Kumuluswolken hervor und ein unschlüssiger, halbvoller Mond leistete seinen unwichtigen Beitrag zur Beleuchtung des Festes. Der Garten duftete stark. Man befand sich in der Nähe eines Kräutergärtleins und ein Hauch von Salbei, Liebstöckel und Minze lag in der lauwarmen Luft.


    Aber Jean konnte noch eine weitere Duftnote aus der Luft filtern. Genauer gesagt, seine Nase konnte es. Seltsam, das hatte er doch vor gar nicht langer Zeit schon einmal gerochen. Es war der markante Duft frisch gemähten Grases. Die blonde Schönheit. Kein Zweifel. Sie musste in seiner Nähe stehen. Nervös blickte er umher, konnte sie aber nirgends entdecken.


    Da mischte sich dann doch ein klein wenig sein Verstand ein und Jean überlegte, von welcher Richtung der Wind und damit der Duft denn eigentlich kam. Die Luft strich zuerst über seine Nackenhaare, also musste die Duftquelle in seinem Rücken stehen. Und zwar nicht allzu weit entfernt, denn der Grasgeruch war sehr intensiv. Er wollte sich gerade umdrehen, als eine gedämpfte Frauenstimme in sein Ohr flüsterte.


    „Monsieur, sucht Ihr Euch denn keine Tanzpartnerin?“


    Jean erschrak aufs heftigste. Instinktiv drehte er seinen Kopf zur Sprecherin und seine schlimmsten Vermutungen, die gleichzeitig aber auch seine schönsten Erwartungen gewesen waren, bewahrheiteten sich:


    Hinter ihm stand die junge Frau, die er auf der Treppe bestaunt hatte. Das heißt, höchstwahrscheinlich war es diese Frau, denn sie hatte eine schwarze Samtmaske vor dem Gesicht. Allerdings trug sie dasselbe Kleid mit leuchtend orangem Muster auf schwarzem Untergrund und ihre blonden, langen, offenen Haare umwellten die schwarze Maske im Strom des Windes.


    „Mademoiselle“, stotterte er, „ich... ich.“


    „Na, soll ich Euch eine schriftliche Einladung schicken?“ fragte sie leicht belustigt.


    „Ich...Ich...“


    „Ihr...Ihr...?“ äffte sie ihn lachend nach


    „Ich.. Ich kann nicht tanzen, Madame“ brachte er endlich hervor.


    „Nun, Monsieur, wenn Ihr es nicht versucht, werdet Ihr es niemals lernen. Los, kommt ich werde Euch unterweisen.“


    Bei diesen Worten zog sie den widerstrebenden Jean am Ärmel.


    „Aber vor all den Leuten...?“ presste er in höchster Pein hervor.


    „Ach, Monsieur, die können es doch genauso wenig wie Ihr. Schaut Euch die Bewegungen einfach von Eurem Nebenmann ab. Und außerdem seid Ihr maskiert, wer kennt Euch denn schon?“


    Es war kein Widerspruch mehr möglich. Und kurz darauf war er Teil in einer langen Reihe von Edelleuten, die einer ebenso langen Reihe von Damen gegenüberstand. Doch ihm blieb keine Zeit zu zweifeln oder gar zu fliehen, denn die Musikanten hatten bereits zu spielen begonnen.


    Sein Nebenmann verbeugte sich tief vor seiner Tanzpartnerin. Jean tat es ihm nach. Sein blondes Gegenüber knickste. Sein Nebenmann tat zwei kühne Schritte und drehte sich dann - Jean beließ es bei einem und war mit seiner Drehung gerade noch rechtzeitig fertig geworden, um zu sehen, wie der Kavalier auf einem Bein hüpfte und sich dann erneut verbeugte. Dafür kam er hoffnungslos zu spät, also ließ er es bleiben.


    Seine Partnerin schien es ihm nicht übel zu nehmen, denn sie war zu sehr mit ihren Tanzschritten beschäftigt, die sie äußerst graziös ausführte. Die folgende Schrittfolge ließ Jean zur Hälfte aus, was aber niemanden zu stören schien. Und so ging es den ganzen langen Tanz hindurch. Doch Jean hatte Mut gefasst und gegen Ende schaffte er es, seinem Nebenmann beinahe synchron zu folgen. Dann spielten die Musikanten einen langgezogenen Schlussakkord und die Qual war vorüber.


    Jean verbeugte sich noch einmal vor der Maskierten und trat zurück, um anzuzeigen, dass er nicht mehr tanzen würde.


    Die Blonde kam auf ihn zu und trat vor ihn hin. Sie war etwa einen Kopf kleiner als er. Ein süßlicher Grasgeruch umflorte ihr glänzendes Haar.


    „Monsieur, dafür, dass Ihr nicht tanzen könnt, habt Ihr Euch tapfer geschlagen”, lachte es unter der schwarzen Maske hervor.


    Jean verbeugte sich nur.


    „Wollt Ihr mir nicht Euren Arm anbieten und Euch mir auf einem kleinen Spaziergang vorstellen?“


    „Gerne, Mademoiselle“ erwiderte Jean erleichtert. Er hatte schon befürchtet, dass sie ihn zu einem weiteren Tanz überreden wollen würde.


    Sie gingen ein wenig auf der breiten, dicht belebten Hauptachse des Gartens stumm nebeneinander, bis Jean in einen kleinen Seitenweg einbog, auf dem nur wenige Nachtschwärmer unterwegs waren.


    Die blonde Unbekannte fragte:


    „Wollte Ihr mir Euren Namen nennen?“


    „Ich heiße Jean, Madame“ entgegnete er leise.


    „Jean. Einfach Jean? Naja, für den Anfang reicht das wohl. Und woher kommt ihr.“


    „Ich komme gerade von Navarra her.“


    „Von Navarra?“ fragte sie plötzlich und er nahm zu seiner Überraschung einen erfreuten Unterton in ihrer Stimme war.


    „Wart Ihr in Nérac?“


    „Ja, aber nur kurz.“


    „Habt Ihr die Königin gesehen?“ rief sie.


    „Nein, leider nicht, wie gesagt, ich war nur kurz dort.“


    „Ach, da habt Ihr aber die Hauptattraktion Navarras verpasst. Naja. Und warum seid Ihr nun nach Blois gekommen?“


    „Verzeiht, Mademoiselle, aber...“


    Jean war von der Geschwindigkeit, mit der sein Gegenüber ihm Frage um Frage stellte, vollkommen überfordert.


    „Lasst mich raten: Ihr seid entsetzt über meine Neugier?“ fragte sie erheitert weiter.


    Jean wiegelte ab:


    „Naja, entsetzt ist möglicherweise der falsche Ausdruck.“


    „Dann wenigstens erstaunt?“


    „Ja, Ihr seid sehr, wie soll ich sagen... sehr offen.“


    „Monsieur, das ist die Magie der Maske. Sie gibt mir die Freiheit, zu reden und zu fragen, was ich will”, gab die Blonde zu.


    Jean wiederholte sinnend:


    „Die Magie der Maske.“


    Eine kleine Nuance ernster werdend fügte sie hinzu:


    „Ohne diese Maske dürfte ich kein Wort mit Euch wechseln.“


    „Oh, Madame, dann behaltet die Maske nur an!“ rief Jean hastig.


    Sie lachte herzlich.


    „Seid Ihr denn nicht neugierig, wer sich darunter befindet? Vielleicht bin ich ja eine alte Hexe.“


    „Das glaube ich kaum. Aber ihr weckt durchaus meine Neugier. Wollt Ihr mir Euren Namen verraten?“ fragte Jean und sein Herz klopfte dabei so laut, dass er Angst bekam, sie könnte es hören.


    „Mein Name? Nennt mich Beatrice, einfach Beatrice“. erwiderte die Blonde.


    „Beatrice? Ein schöner Name.“


    „Danke. Ich kann nichts dafür, mein Vater hat ihn für mich bestimmt.“


    „Dann hatte Euer Vater einen guten Geschmack.“


    „Interessiert ihr Euch mehr für meinen Vater als für mich?“ fragte Beatrice lachend.


    „Wie könnte ich?“ rief Jean mit gespielter Empörung.


    Er spürte, wie er in diesem kleinen Geplänkel an Sicherheit gewann, seitdem es nicht mehr ausschließlich um ihn ging.


    „Das will ich Euch auch raten. Wollt Ihr mir jetzt verraten, was Euch nach Blois verschlagen hat?“


    Jean durchsuchte seinen Kopf nach einer passenden Antwort und kam schließlich auf:


    „Ich reise in Gesellschaft zweier Kavaliere und wollte das Hofleben kennenlernen.“


    „Und welchen Eindruck hattet Ihr bislang vom Hofleben?“ bohrte Beatrice weiter.


    „Naja, es ist sehr prächtig und luxuriös.“


    „Das ist es. Aber es kann auch sehr langweilig und eintönig werden.“


    „Inwiefern?“


    „Wenn Ihr ein Fest nach dem anderen erlebt, Bälle ohne Ende und immer in diesem Schloss oder in anderen Schlössern eingesperrt wäret. Würde Euch das gefallen?“


    Sie war plötzlich sehr ernst geworden


    „Nein, das wäre kein Leben für mich.“


    „Dann wird es Euch bei Hofe nur eine kurze Zeitspanne lang gefallen. Wenn der Alltagstrott Euch einzuholen droht, werde ich Euch raten, zu gehen.“


    „Hat Euch der Alltagstrott schon eingeholt?“ fragte Jean.


    „Schon lange”, antwortete sie traurig. „Aber lassen wir das, es gibt sicher andere Themen, die...“


    In diesem Augenblick schnitt ihr ein gewaltiger Knall das Wort ab. Gleich darauf erstrahlte der nächtliche Himmel in goldenem Funkenregen. Das Feuerwerk hatte begonnen. Züngelnde Flammen entzündeten sich wie von Geisterhand und erhellten alles in farbigem Licht. Raketen stiegen auf und verbreiteten ihre glühende Ladung über den Himmel. Riesige Feuerräder drehten sich rasend schnell und zischten dabei Funken sprühend. Es war ein überirdisches Schauspiel. Die beiden starrten bewundernd auf die verdampfenden Chemikalien. Beatrice war derartige Spektakel ja gewohnt, aber für Jean war es eine neue Erfahrung. Er war fasziniert.


    Doch er zwang sich, seine Aufmerksamkeit vom Feuerwerk loszueisen und fragte fragte Beatrice unvermittelt:


    „Warum habt Ihr mich vorhin zum Tanze aufgefordert?“


    Sie stockte ein wenig, es war das erste Anzeichen von Unsicherheit, das er an ihr wahrnahm.


    „Nun, ich hatte Euch auf der Treppe gesehen und ... und wollte Euch kennenlernen, da ich Euch noch nie zuvor bei Hofe gesehen hatte”, sprudelte es ein wenig zu schnell aus ihr hervor.


    „Und Ihr habt mich trotz der Maske wiedererkannt?“


    Sie wich ihm mit einer Gegenfrage aus:


    „Ihr mich doch auch, oder?“


    „Das ist ja nicht schwer; Eure schönen Haare sind sehr verräterisch.“


    Neckisch strich sie mit dem Finger durch ihre blonde Mähne.


    „Würdet Ihr die Maske einen Moment abnehmen?“ fragte er mit pochendem Herzen.


    „Das darf ich nicht, Monsieur”, flüsterte sie.


    „Wer hindert Euch daran?“


    „Mein guter Ruf. Ohne Maske darf ich Euch nicht einmal kennen“, erwiderte sie.


    „Werdet Ihr mich morgen nicht mehr kennen?“ fragte Jean leise.


    Sie antwortete nicht. Ihre Sicherheit schien zu brechen. Anstelle einer Antwort nahm sie ihre Maske ab. Die Farben des Feuerwerks spiegelten sich ihrer makellosen Haut wider und in ihren Augen konnte er die Raketen am Himmel zerplatzen sehen.


    „Jetzt will ich aber auch in Euer Gesicht sehen, Monsieur“, flüsterte sie.


    Auch Jean streifte seine Larve ab. Nun standen sie sich gegenüber, wortlos und ruhig, schauten sich an, schauten sich einfach nur an. Da sagte sie plötzlich:


    „Monsieur, ich muss gehen.“


    Sie wandte sich ab und wollte in Richtung Schloss verschwinden.


    Da sagte Jean leise: „Beatrice!“


    Sie drehte sich noch einmal um und drückte ihm einen kurzen, flüchtigen Kuss auf den unvorbereiteten Mund. Dann eilte sie davon.


    Jean stand noch eine Weile da, bezaubert, verwirrt, selig. Er blickte ihr nach, wie sie im erlöschenden Licht der letzten Raketen verschwand.


    „Beatrice“ murmelte er.


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput VII: Begegnung und Bestürzung


    


    Bereits kurz nach Sonnenaufgang war Jean aufgestanden. Sein Kopf schmerzte, ihm war schlecht, er war übernächtigt. Aber das ging vorüber, es musste vorübergehen, denn er hatte sich etwas Wichtiges vorgenommen. Durch die grünverglasten Fenster fiel der erste, noch vage Schein der Sonne. Jean kleidete sich an.


    Er teilte das Zimmer mit Luc, der noch genüsslich schnarchte und wahrscheinlich gerade im Traum noch einmal die Speisenfolge des Vorabends durchging. Jean überlegte, ob er ihn kurzerhand wecken und mitnehmen sollte. Aber er verzichtete darauf, denn er hatte Skrupel dieses Bild des Friedens zu zerstören, das sein Gefährte ihm da bot: Die Lippen des Schlafenden vibrierten geräuschvoll im Sog der vorbeiziehenden Atemluft. Wenn er genau hinhörte, glaubte er sogar ein leises Schmatzen zu vernehmen.


    Leise schloss er die Tür. Die schweren, groben Holzbretter des Bodens knarrten. Er konnte es nicht verhindern, so sanft er auch aufzutreten versuchte. Doch das Haus schien noch in tiefem Schlaf versunken zu sein. Als er die Tür des Haupteingangs öffnete, wäre er beinahe mit dem Stallknecht zusammengestoßen, der wohl schon beim Melken gewesen war, denn er trug einen Eimer voll rahmig duftender Milch. Der Knecht, grüßte ehrerbietig, trat beiseite und ließ Jean vorbei.


    Schnell eilte er durch die erwachenden Gassen der Stadt. Ab und zu öffnete sich über seinem Kopf ein Fenster. Dann musste er beiseite treten, denn er konnte damit rechnen, dass in Kürze ein Schwall von Fäkalien herunter regnen würde. Morgens leerte man üblicherweise die Nachttöpfe und da der Fluss zu weit entfernt war, schüttete man sie eben auf die Straße. Das war praktisch, billig und ekelhaft. Es stank bestialisch und seine Schuhe verschwanden an manchen Stellen des schlecht gepflasterten Weges vollkommen im kotigen Schlamm.


    Der Ekel erhöhte seine Geschwindigkeit und so gelangte er nach kurzer Zeit an die Pforte, die zum Schlossgarten führte. Welch eine Erlösung! Hier konnte er wieder frei atmen. Es duftete nach Gras, nach Sträuchern, nach Kräutern. Es war beinahe wie in Navarra - aber nur beinahe. Alle Gartenbaukunst konnte die Natur nicht ersetzen. Irgendwie lag über allem ein Hauch von Künstlichkeit. Im Gegensatz zur Stadt war dieser Garten jedoch ein Paradies.


    Unwillkürlich verlangsamte er seine Schritte. Es war nicht weit bis zu dem Rosengarten, wo er Elisabeth treffen wollte. Ob sie schon da war? Er war aufgeregt. Wie würde sie auf sein plötzliches Erscheinen reagieren? Würde sie ihn erneut von sich stoßen? Bangen Herzens betrat er das kleine Refugium innerhalb des Prachtgartens.


    Keine Menschenseele war zu sehen. Jean spürte die Enttäuschung heiß in sich aufsteigen. War er zu spät gekommen? Hatte er sie verpasst? Oder war sie erst gar nicht gekommen, weil sie geahnt hatte, dass ihr Bruder versuchen würde, mit ihr in Kontakt zu treten? Gab es doch keine andere Zeit und keinen anderen Ort, der sich für diesen Zweck besser eignete.


    Jean ließ sich auf der Steinbank nieder, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und hielt seinen Kopf in den Händen. Was sollte er nun tun? Als er gestern Abend nach dem Fest den Einfall gehabt hatte, Elisabeth hier bei ihrem morgendlichen Verweilen im Rosengarten zu überraschen, war er begeistert und zufrieden zugleich gewesen. Es schien die einfachste Möglichkeit zu sein, sie zur Rede zu stellen. Und falls sie davon gelaufen wäre, wäre er ihr rasch gefolgt. Er war sicherlich schneller als sie und sie wäre ihm nicht entkommen. Dieses Mal nicht.


    Doch nun sollte er offenbar keine Gelegenheit dazu bekommen, seine Schnelligkeit mit der seiner Schwester zu messen. Sie war einfach nicht gekommen, diese dämliche Kuh. Er spürte, dass erneut ein Gefühl der Wut gegen den Damm seiner Selbstbeherrschung anbrandete. Wie konnte sie ihm das nur antun? Er empfand ihr Fernbleiben als erneutes, bewusstes Zurückstoßen ihres einzigen, so lange Zeit verschollenen und nun wiedergekehrten Bruders. Wie herzlos sie war! Ob sie damals in Paris auch so kühl zu ihm gewesen war?


    Seine Gedanken wurden von einem Rascheln unterbrochen. Er blickte auf. Ein Zweig in der Buchsbaumhecke bewegte sich verräterisch. Das musste sie sein. Wahrscheinlich war sie ein wenig zu spät gekommen und hatte ihn auf der Steinbank sitzen sehen, als sie den Rosengarten gerade betreten wollte. Und nun war sie unschlüssig, was sie tun sollte und hatte beschlossen, ihn zunächst einmal zu beobachten.


    Aber Jean war sofort klar gewesen, dass er sich das nicht gefallen lassen, dass er nun die Zügel in die Hände nehmen musste. In der Überzeugung, dass es besser war, das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben, sprang er urplötzlich auf und stürmte auf den Durchlass zu, der zum Prachtgarten führte. Daraufhin bebten und wackelten mehrere Zweige und Jean war sich sicher, dass Elisabeth sich dort verborgen hatte und sich nun anschickte zu fliehen. Doch sie sollte keine Zeit mehr dazu haben. In wenigen Augenblicken war er am Durchgang und stürzte sich auf die Gestalt, die sich zwar bereits zur Flucht umgewandt, aber bislang noch keinen Schritt hatte tun können.


    


    *


    


    Dombleu stürzte zu Boden wie ein Sack Getreide. Der Junge kam auf ihm zu liegen und presste die restliche Luft aus den Lungen des Chevaliers. Keuchend und japsend strampelte er mit Armen und Beinen wie ein Käfer, der auf dem Rücken gefallen ist. Er versuchte, Jean abzuwerfen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Erst als der Junge sich ruckartig von ihm löste und ihn mit schreckgeweiteten Augen anstarrte, konnte Dombleu sich langsam aufrappeln.


    Die ganze Situation war ihm furchtbar peinlich. Nicht nur, dass er, der alte, erfahrene Haudegen und Kämpfer in vielen Schlachten sich von einem Jungen so dermaßen überrumpeln hatte lassen, dass er wehrlos am Boden lag. Sondern auch die Tatsache, dass er bei seinem Unterfangen entdeckt worden war.


    In aller Herrgottsfrühe war er aufgestanden, beseelt von einem Gedanken: Sie zu sehen, ihr nahe zu sein und vielleicht auch ihr noch näher zu kommen. Voller Vorfreude war er die Treppen hinaufgestürmt, hatte leise das Tor des Gartens geöffnet und sich bis zum Rosengarten geschlichen. Niemand schien ihm gefolgt zu sein. Pochenden Herzens hatte er dann durch die Öffnung geblickt - und Jean dort sitzen sehen, wo er dessen Schwester vermutet hatte.


    Die Enttäuschung war ihm wie ein Stich in die Magengrube gefahren. Doch ehe er sich dessen so richtig bewusst geworden war, war der Junge schnell wie der Blitz aufgesprungen und hatte sich auf ihn gestürzt. Dombleus einziger Trost in dieser Situation war die Tatsache, dass Jean die ganze Misere mindestens ebenso peinlich sein musste wie ihm selbst.


    „Was…”, setzte der Junge an, räusperte sich dann und fuhr fort. „Verzeiht mir bitte vielmals, Monsieur, ich hatte Euch für jemand anderen gehalten.“


    Dombleu wischte sich mehrere Kieselsteine von der Schulter und richtete sich auf.


    „Ich bewundere Eure Geistesgegenwart, Monsieur”, erwiderte er. „Hätte hier jemand gelauert, der Euch Böses wollte, er hätte sein blaues Wunder erlebt.“


    Auf Jeans Gesicht erschien ein schmales Lächeln. Das Kompliment schien ihn zu freuen. Dann legte sich jedoch seine Stirn in Falten und er fragte Dombleu:


    „Was wolltet Ihr denn hier?“


    Der Chevalier schluckte. Er hatte keine Lust, sich vor dem Jungen als den liebestollen Galan zu zeigen, zu dem der Anblick des Mädchens ihn gemacht hatte.


    „Ich war bereits früh auf und habe nach unseren Pferden gesehen. Da bemerkte ich, wie Ihr Euch vom Gasthof entferntet und ich beschloss Euch zu folgen. Zu Eurer Sicherheit”, log er kurzentschlossen.


    Die Falten auf Jeans Stirn glätteten sich ein wenig, jedoch nicht so vollständig, wie Dombleu es erhofft hatte. Trotzdem schien sich der Junge mit dieser Erklärung zunächst zufrieden zu geben.


    „Und Ihr? Weshalb seid Ihr so früh am Morgen hierher gekommen?“ fragte er rasch, ehe Jean auf den Gedanken kommen konnte, sein ungeschickt zusammengezimmertes Lügengebäude auf seine Tragkraft zu prüfen.


    „Ich bin auf der Suche nach meiner Schwester. Doch sie ist heute nicht gekommen”, erwiderte er leise.


    „Da scheinen wir wohl beide derselben Dame wegen hier aufgekreuzt zu sein”, dachte Dombleu.


    „Kopf hoch, junger Freund, wenn wir erst einmal bei Hofe wohnen, werdet Ihr viele Gelegenheiten haben, sie anzutreffen”, rief der Chevalier fröhlich und fügte in Gedanken ein „Und ich auch.“ hinzu. Dann erhob er sich und schüttelte sich den restlichen Kies von der staubigen Kleidung.


    „Und nun lasst uns frühstücken gehen!” rief er lachend und klopfte Jean auf die Schulter.


    


    *


    


    Luc war aus einem wirren Traum erwacht, in dem er Zeuge eines wilden Balles geworden war. Doch anstelle elegant gekleideter Damen und edler Kavaliere hatten sich Gänsekeulen, Ochsenbeine und Schweinefüße die Ehre gegeben. Ein ganzes Festmahl war vor seinen Augen fröhlich durch einen hell erleuchteten Saal getanzt. Als sich die Bilder verflüchtigt hatten und ihn die bereits recht starken Strahlen der Septembersonne an der Nasenspitze gekitzelt hatten, hatte er die Augen aufgeschlagen und die erste Empfindung, die in sein Bewusstsein gedrungen war, war eine drängende, bohrende Leere in seinem Magen gewesen, gefolgt von rasenden Kopfschmerzen.


    Er fluchte leise. Als er sich umblickte, erkannte er, dass er allein in seinem Zimmer war. Jean war nicht da. Wahrscheinlich war er bereits mit Dombleu beim Frühstück. Luc erhob sich, zog sich an und eilte die Treppe hinab. Doch weder Jean noch der Chevalier waren in der kleinen Gaststube zu finden. Auf Nachfrage berichtete der Wirt, dass die beiden Herren in aller Frühe kurz nacheinander das Gasthaus verlassen hatten. Luc kratzte sich am Kopf. Er konnte nicht nachvollziehen, wie man kurz nach Sonnenaufgang und dann noch dazu ohne Frühstück aus dem Haus gehen konnte. Kopfschüttelnd ließ er sich an einem der Tische nieder.


    Der Wirt begann umgehend damit, ihm ein reichliches Frühstück aufzufahren, bestehend aus frisch gebackenem Brot, frisch gelegten Eiern, der frisch gemolkenen Milch, die Jean am Morgen gerochen hatte, Schinken und Käse.


    Luc saß vor dem Speisenberg, der sich auf der Tischfläche erhob wie der Mont Ventoux aus der provençialischen Ebene. Ein verführerischer Duft kitzelte seine Nase, er spürte, wie sein Mund sich mit Speichel füllte, er spürte, wie die Muskeln seiner Arme sich anspannten, sich darauf vorbereiteten, nach den köstlichen Speisen zu greifen. Doch Luc zögerte, kämpfte gegen den Drang an, sich den ersten Bissen in den Mund zu stopfen.


    Woher kam dieser Hunger? Woher kam diese Gier? Die Völlerei bei dem Festmahl am Vorabend hatte er wenigstens noch damit entschuldigen können, dass es zum guten Ton gehörte, bei Hofe ordentlich hinzulangen. Es war gewissermaßen von ihm erwartet worden. Aber tief in seinem Innern wusste er, dass das eine billige Ausrede war, dass er seine Selbstbeherrschung verloren, dass er hemmungslos gefressen und gesoffen hatte.


    Musste er das nun tatsächlich fortsetzen? Die Erinnerung an seinem Traum überkam ihn und er gestand sich ein, dass er viel lieber von den zahlreichen hübschen Tänzerinnen geträumt hätte, die gestern Abend an ihm vorbei gehuscht waren als von tanzenden Schweinshaxen. Drehte sich bei ihm immer noch alles nur ums Essen? Wie sollte er denn bei Hofe eine Frau finden, wenn er immer fetter und unansehnlicher wurde?


    Er beschloss, nur eine Kleinigkeit zu frühstücken und nahm sich eine Scheibe Brot und einen Apfel. Als er in das frisch gebackene, noch ofenwarme Brot biss, fiel ihm ein, wie wunderbar es in Verbindung mit einem saftigen Schinken schmecken würde. Er schnitt sich eine dicke Scheibe davon ab und legte dann noch ein paar Bröckchen Käse darauf. Ehe er es sich versah, hatte er das Brot verschlungen und war schon dabei sich ein weiteres zuzubereiten, als sich die Türe des Gastraumes öffnete. Jean und Dombleu traten ein.


    „Hatte ich nicht gesagt, dass wir den Grafen beim Frühstück antreffen würden?“ fragte der Chevalier und zwinkerte Jean dabei schelmisch zu.


    „Das war auch naheliegend”, erwiderte dieser ein wenig sauertöpfisch.


    „Trotzdem habt Ihr um einen Krug Wein gewettet, dass er noch im Bett läge”, sagte Dombleu lachend.


    „Die Wette habe ich wohl verloren”, brummte Jean und ließ sich neben Luc nieder.


    Luc spürte, wie ihm die Schamesröte warm ins Gesicht stieg. Sie hatten darum gewettet, ob er sich der Faulheit oder der Völlerei hingab. So weit war es schon? So eine geringe Meinung hatten seine Gefährten von ihm? Er ließ das Brot auf den Tisch sinken und schob es von sich.


    „Und Luc, wie hat Dir das Fest gefallen?“ fragte Jean.


    Luc überlegte kurz. Spontan hätte er zunächst einmal das Essen gelobt, dann das Feuerwerk. Aber er wollte sich keine erneute Blöße geben und sagte stattdessen:


    „Ich fand die Darbietungen ein wenig ermüdend. Aber den König zu treffen war ein Erlebnis. Ich freue mich darauf, bei Hofe zu sein.“


    Jeans Stirn legte sich in Falten. Er hatte also tatsächlich eine andere Antwort erwartet.


    „Und weswegen genau freust Du Dich?“ fragte er knapp.


    „Nun, wir sind doch zu einem bestimmten Zweck nach Blois gekommen. Du suchst Vergeltung und ich suche eine Frau. Also lass uns beginnen”, rief Luc und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Brotscheibe in die Luft flog wie ein an Land gezogener Zappelfisch.


    „Hört, hört”, erwiderte Dombleu und klopfte dem Grafen auf die Schulter. Auch er schien erstaunt über Lucs plötzlichen Elan zu sein. Luc beschloss noch einmal in die gleiche Kerbe zu hauen und sagte:


    „Und jetzt nehmt Euch rasch etwas von diesem Frühstück und lasst uns verdammt noch einmal aufbrechen!“


    Jeans fassungsloser Blick sprach Bände.


    „Na, dann wollen wir mal sehen, wer von uns beiden seine Aufgabe zuerst erledigt haben wird, Brüderchen”, dachte Luc zufrieden und biss noch einmal herzhaft in einen roten, runden Apfel.


    


    *


    


    „Nein, niemals!” rief Elisabeth schockiert. Das durfte nicht sein. Alles, nur das nicht.


    „Elisabeth, reiß Dich zusammen. Du tust, was ich Dir sage”, erwiderte Louis mit fester Stimme. Die Härte mit der er es sagte war neu, sie klang seltsam in ihren Ohren.


    „Nein, das kannst Du nicht von mir verlangen!” schrie sie. Sie schmeckte Salz auf ihren Lippen. Heiße Tränen rannen ihre Wangen herab.


    „Elisabeth, nun hör doch. Nicht ich bin es, der das von Dir verlangt. Es geschieht im Auftrag der Königinmutter.“


    Sie war irritiert. Was hatte Katharina damit zu schaffen? Sie weilte doch gar nicht bei Hofe, war weit fort, irgendwo in Frankreich unterwegs mit den anderen Zofen. Den glücklichen anderen Zofen.


    „Das glaube ich nicht”, schluchzte sie.


    Die Tränen standen inzwischen so dicht in ihren Augen, dass sie die Welt verschwommen, wie durch Butzenglas sah.


    „Lisa!” rief Louis empört und für einen Augenblick befürchtete sie, das Zucken seiner rechten Hand könnte der Keim einer Ohrfeige sein.


    Er hatte sie noch nie geschlagen. Aber sie hatte ihm auch noch nie einen Anlass dafür gegeben. Bis heute. Doch er schlug sie auch heute nicht. Stattdessen atmete er tief durch und senkte seine Stimme wieder:


    „Elisabeth, hör mir zu! François d’O hat mich beauftragt, mich um die Unterkunft des navarresischen Grafen und seiner beiden Begleiter zu kümmern. Wie sich herausgestellt hat, ist einer dieser Begleiter Dein verschollener Bruder.“


    Sie nickte, schwer atmend. Das wusste sie doch bereits alles, sie hatte ihn doch selbst über die Ankunft ihres Bruders unterrichtet.


    „Du weißt auch, dass ich damals, in jener Nacht nicht durch Zufall zum Haus Deines Vaters gekommen bin“, fuhr er fort.


    Er sprach langsamer und schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. Elisabeth blickte ihn aufmerksam an. Sie hatte geahnt, dass sein Erscheinen damals nicht zufällig zustande gekommen war. Aber er hatte bislang nie mit ihr darüber gesprochen. Was hatte das alles zu bedeuten?


    „Ich war in Katharinas Auftrag unterwegs”, sagte er leise. „So wie ich auch heute in Katharinas Auftrag handle”, fügte er flüsternd hinzu.


    Ihre Tränen waren getrocknet. Konzentriert achtete sie auf jedes seiner Worte. Natürlich wusste sie, dass Katharina ihre schützende Hand über Louis und seine Frau gehalten hatte, aber ihr war nie klar geworden, warum sie das tat. Katharina war eine Frau, die nichts ohne Grund tat. Und nun, da Louis ihr gerade den Grund zu erläutern begann, schien die Antwort auf viele der Fragen, die sie sich und den letzten Jahren gestellt hatte, greifbar nahe.


    „Elisabeth, Dein Vater war im Besitz eines Gegenstandes.“ Louis zögerte, dann fuhr er fort. „Dieser Gegenstand war ein Beryll. Hast Du ihn je davon sprechen gehört?“


    Elisabeth schüttelte traurig den Kopf.


    „Ich habe ihn kaum je zu Gesicht bekommen und wenn, dann hatte er Besseres zu tun, als mir von seinen Geschäften zu berichten.“


    „Dieser Beryll”, Louis zögerte wieder.


    Elisabeth erkannte deutlich wie er mit sich kämpfte, ob er ihr dieses Geheimnis offenbaren sollte oder nicht.


    „Er hat ihn in Katharinas Auftrag beschafft.“


    Elisabeth fuhr es eiskalt über den Rücken. Ihr Vater hatte Geschäfte mit Katharina von Medici gemacht? Kein Wunder, dass er sein Leben verloren hatte.


    „Und Du…“ sagte sie leise.


    „Katharina hatte mich beauftragt, den Beryll abzuholen, doch…“ er stockte. Sein Adamsapfel hüpfte einmal hektisch auf und ab als er schluckte.


    „Ich kam zu spät”, fuhr er fort. Elisabeth hatte Louis selten so niedergeschlagen erlebt wie in diesem Augenblick. Die Erinnerung an jene Nacht schien ihn schwer niederzubeugen.


    „Katharina war außer sich”, fuhr er fort. „Doch sie gab mir keine Schuld daran. Und das war ein Glück. Sie gewährte mir weiterhin ihre Gnade und wir konnten in Blois ein neues Leben beginnen.“


    Ohne, dass er weitersprach, war Elisabeth nun mit einem Mal klar geworden, worauf Louis hinaus wollte. Er wollte um alles in der Welt die Scharte auswetzen, die sein Zuspätkommen in jener Nacht geschlagen hatte, wollte Katharina beweisen, dass er ihr Vertrauen verdiente, wollte ihr den Beryll beschaffen. Und deshalb wollte er sie zwingen, sich Jean anzunähern und ihn auszuhorchen. Alles in ihr sträubte sich dagegen.


    Aber gleichzeitig wusste sie, dass sie Louis zu Dank verpflichtet war. Er hatte sie gerettet, ihr die Stellung bei Hofe verschafft. Er erwartete eine Gegenleistung und er erwartete sie vollkommen zurecht.


    „Ich...“, sagte sie leise, „Ich werde Dir helfen.“


    Er schaute sie mit großen Augen an, Hoffnung blitzte darin auf.


    „Elisabeth, Du,…“


    Sie hob die Hand in einer Geste, die um sein Schweigen bat. Er verstummte.


    „Aber ich werde nichts tun, was meinem Bruder schadet”, fuhr sie fort und dachte im Stillen. „Auch wenn er es nicht verdient hat.“


    


    *


    


    Nach dem Frühstück im Gasthof hatten sie ihre Habseligkeiten in ihre Satteltaschen geladen und ihre Pferde damit bepackt. Der Wirt hatte ihnen angesichts des großzügigen Trinkgelds, das Dombleu der Zeche hinzugefügt hatte, katzbuckelnd und unter vielerlei Dankesbezeigungen eine gute Reise und ein glückliches Leben gewünscht.


    Nun, letzteres wünschte Jean sich auch, die Reise selbst konnte aber nicht allzu schlecht verlaufen, da sie nur wenige Augenblicke dauerte. Sie hatten rasch das Plateau erreicht, auf dem sich die Schlossanlage befand. Als sie sich dem verhältnismäßig kleinen Schlosstor näherten, fühlte Jean sich unwohl. Ihm war, als ob er auf ein Gefängnis zuritt, einen goldenen Käfig.


    Dabei strahlten die roten Backsteinfassaden des Schlosses satt das kräftige Sonnenlicht ab, das ihnen der herrlich heitere Tag bescherte. Die gelb-roten Uniformen der beiden Schweizergardisten, die mit ihren Ehrfurcht gebietenden, glänzenden Hellebarden den Zugang bewachten, kontrastierten reizvoll mit den schneeweißen Säulen, die den Bogen trugen, der das Tor überspannte.


    Als sie sich den Wachen näherten, kreuzten diese ihre Hellebarden und einer der beiden Männer verlangte, ihren Namen und ihr Begehr zu erfahren. Dombleu erklärte ihnen, dass sie auf Einladung des Königs gekommen waren um Quartier im Schloss zu nehmen. Ein dunkel gekleideter, gutaussehender Mann mit langen Haaren trat aus dem Schatten des Tores.


    „Seid mir gegrüßt, meine Herren, Ihr werdet bereits erwartet!“ begrüßte er sie höflich.


    Die beiden Schweizer gaben den Weg frei und sie trabten in den Schlosshof. Sie schwangen sich von ihren Pferden und sofort waren eifrige Knechte damit beschäftigt, die Tiere zu versorgen.


    „Monsieur, ich danke Euch! Mit wem habe ich die Ehre?“ wandte sich Dombleu in an den dunkel gekleideten Mann.


    „Ich bin der Verwalter des Schlosses, mein Name ist Louis de Nuntes. Ich darf Euch im Namen seiner Majestät des Königs willkommen heißen.“


    Dombleu nickte. Dann wandte sich sein Blick den Personen zu, die in einigem Abstand hinter dem Verwalter Aufstellung genommen hatten und Jean beobachtete, wie die Kinnlade des Chevaliers nach unten klappte. Jean folgte seinem Blick.


    Hinter Louis de Nuntes standen insgesamt sieben Personen, vier Frauen und zwei Männer. Bei den Männern handelt es sich um livrierte Lakaien, bei den Frauen allem Anschein nach um Zofen. Sie waren einfach gekleidet und… dort stand seine Schwester. Jean durchfuhr es in raschem Wechsel heiß und kalt. Elisabeth erwiderte seinen Blick scheinbar regungslos.


    „Wenn mir die Herren bitte folgen wollen? Ich werde Euch zur Euren Gemächern führen”, sagte Louis und löste damit den Bann der Blicke, der Jean und seine Schwester verband. Auch Dombleu schien seine Fassung wieder zu gewinnen. Er blinzelte einmal kräftig, wischte sich die Augen, als ob er eine verirrte Mücke entfernen wollte, nickte entschlossen und legte mit einer weit ausgreifenden Geste die Arme um Jeans und Lucs Schultern, um sie mit sich zu ziehen. Die Bediensteten folgten der kleinen Gruppe in einigem Abstand.


    Sie betraten den rotweißen Backsteinbau, den Ludwig XII. hatte errichten lassen. Ein langer Gang mit großen, hell verglasten Spitzbogenfenstern öffnet sich vor ihnen. Schwarzweißer Marmor bildete ein unruhiges, flirrendes Muster auf dem blanken Boden. Ihre Schritte hallten dumpf wider in dem weiten Raum. Sie bogen rechts um eine Ecke und gelangten schließlich zu einer Wendeltreppe aus dunklem Holz, die sich in den ersten Stock hinaufringelte. Oben angekommen, öffnete sich erneut ein Gang vor ihnen. An seinem Ende machte Louis halt. Drei Türen waren in geringen Abständen in die Wand eingelassen.


    „Messieurs“, sagte er, „diese drei Zimmer hier werden Euch für die Dauer Eures Aufenthalts zur Verfügung stehen. Alle Bediensteten dieses Flügels stehen Euch zu Diensten. Wenn Ihr irgendwelche Wünsche habt, wendet Euch an mich, oder eine der Zofen. Wir werden unser möglichstes tun, um Euch zufriedenzustellen.“


    Man bedankte sich und Louis zog sich zurück. Jean warf seiner Schwester einen raschen Blick zu, in den er all sein Flehen, all seine Hoffnung legte, dass sie sich doch bitte erweichen und mit ihm sprechen sollte. Doch sie verneigte sich knapp und folgte dem Verwalter die kleine Wendeltreppe hinab. Enttäuscht wandte Jean sich um und tat es seinen Gefährten nach, die bereits ihre Zimmer in Augenschein nahmen.


    Die Räume waren klein, aber sehr bequem ausgestattet. Jean hatte das letzte Zimmer des Ganges bekommen. Wenn er aus dem Fenster blickte konnte er die Loire träge dahinplätschern sehen. Nun war er also bei Hofe angekommen, war selbst Teil des Hofes geworden. Doch er fühlte sich unwohl und unsicher. Alles war so groß, so neu hier. Er wusste nicht, wie er sich bewegen sollte, was er sagen sollte, was er tun durfte und was er tunlichst unterlassen sollte.


    Am meisten machte ihm jedoch zu schaffen, dass seine Schwester ihm die kalte Schulter zeigte. Was war nur zwischen ihnen vorgefallen, dass sie derartige Ressentiments gegen ihn hegte? Gedankenverloren legte er sein ledernes Wams ab. Da klopfte es an die Türe.


    Er öffnete und erstarrte. Elisabeth stand im Türrahmen und sah ihn kühl an.


    „Wir müssen reden, Jacques. Du findest mich bei Einbruch der Dämmerung im Rosengarten.“


    Er wollte etwas erwidern, doch seine Zunge schien am Gaumen wie festgeklebt zu sein. Sie blickte ihn wenig freundlich an, ehe sie die Klinke ergriff und im Hinausgehen langsam die Türe hinter sich schloss.


    


    *


    


    Mit flinken Schritten huschte sie den Gang entlang, froh, dass Jean sie nicht zurück gehalten hatte, froh, dass diese Szene nun vorüber war und doch bereits angespannt in Anbetracht der Dinge, die sie erwarteten. Widerwillig hatte sie eingelenkt und sich ihrem Ziehvater gegenüber bereit erklärt, ihren Bruder auszuhorchen, seine Absichten zu erforschen, herauszufinden wie viel er wusste über diesen Gegenstand, den Louis erwähnt hatte, aber an dessen Namen sie sich schon nicht mehr erinnern konnte.


    Sie kam jedoch nicht weit. Im Rahmen der nächsten Türe stand der dickere, jüngere der beiden Begleiter Jeans und blinzelte sie freundlich an.


    „Kann ich Euch zu Diensten sein, Monsieur?“ fragte sie höflich.


    „Oh, Mademoiselle, wenn Ihr so zuvorkommend wärt und einen Schluck Wasser für mich hättet. Ich bin am Verdursten.“


    Sie zwang sich zu einem höflichen Lächeln.


    „Ich werde Euch sofort eine Kanne voll bringen.“


    Er lächelte ein wenig unbeholfen zurück und sie machte sich sofort auf den Weg, um das Getränk zu holen. Männer bediente sie ungern. Man wusste nie, ob man etwas von ihnen zu befürchten hatte. Nicht wenige der Zofen, die sie im Laufe ihrer Zeit bei Hofe kennen gelernt hatte, hatten sich von männlichen Gästen des Königs mehr oder weniger freiwillig in die stillen Winkel des Schlosses ziehen lassen und mehrere waren einige Monate später still und heimlich aus der Gegenwart Katharinas entfernt worden, als sich ihre Bäuche zu runden begonnen hatten und nicht mehr zu verbergen gewesen war, dass sie guter Hoffnung waren. Dieses Schicksal wollte Elisabeth tunlichst vermeiden.


    Sie freute sich schon darauf, wenn sie wieder Katharinas Gefolge zugeteilt sein würde. Die Königinmutter umgab sich vorwiegend mit jungen Damen und von diesen hatte sie allenfalls spitze Kommentare zu befürchten.


    Sie hatte gerade den schweren Wasserkrug die Treppe hochgeschleppt und war im Begriff in den Gang zu treten, der zu den Zimmern der drei Gäste führte, als sich ihr plötzlich eine große Gestalt in den Weg stellte. Es war der Edelmann, der ihr die lüsternen Blicke zugeworfen hatte. Unbemerkt war er aus seiner Tür getreten.


    „Schönes Fräulein, darf ich Euch helfen und Eurem zarten Körper diese schwere Last abnehmen?“ fragte er und griff nach dem Krug.


    Elisabeth spürte schlagartig ein Gefühl wilder Panik in sich aufsteigen. Dieser widerliche alte Kerl war genau die Sorte Mann, vor der sie sich fürchtete. Sie ging instinktiv wieder eine Stufe zurück.


    „Nein, danke, Monsieur, ich bin schon längere Zeit gewohnt, schwere Lasten zu tragen”, erwiderte sie so kalt und abweisend wie nur möglich.


    „Ach, jetzt lasst mich Euch doch eine kleine Freundlichkeit erweisen”, säuselte der Mann und setzte dabei eine Art Hundewelpenblick auf, den Elisabeth jedoch nur abstoßend und keineswegs niedlich fand.


    Ihre Antwort war scharf und deutlich:


    „Monsieur, Ihr würdet mir die größte Freundlichkeit erweisen, wenn Ihr mich vorbeiließet, denn der Krug wird tatsächlich langsam schwer.“


    Doch der Kerl ließ einfach nicht locker: „Dann gebt ihn doch mir.“


    „Ah, da seid ihr ja endlich mit meinem Wasser. Ich dachte schon, ich müsste vertrocknen!“ erscholl plötzlich eine laute Stimme im Rücken des Chevaliers. Dieser drehte sich erstaunt um und gab Elisabeth dadurch den Blick frei auf den dicken jungen Mann, der langsam auf sie zukam.


    Er schien den älteren Edelmann keines Blickes zu würdigen, sondern trat zielstrebig auf Elisabeth zu, nahm ihr den Wasserkrug ab und leerte ihn in einem gewaltigen Zug.


    „Ah, das hat gut getan. Vielen Dank junges Fräulein“, sagte er.


    Elisabeth machte einen Knicks und lächelte ihn erleichtert an, unendlich dankbar, dass er sie so unkompliziert und charmant aus dieser peinlichen Situation befreit hatte.


    Der junge Mann wiederum blinzelte ihr zu, aber so, dass sein Begleiter es nicht sehen konnte. Dieser zog sich wortlos und mit zornumwölktem Gesicht in sein Gemach zurück.


    „Danke, dass Ihr mir geholfen habt“, flüsterte sie ihrem Retter zu. Sie spürte, dass eine unnatürliche Wärme in ihrem Gesicht aufstieg. Lief sie etwa gerade rot an? Beschämt wandte sie sich um und eilte davon.


    


    *


    


    Der Nachmittag neigte sich bereits dem Abend entgegen, als Louis die kärgliche Dachkammer im neuen Flügel des Schlosses betrat. Der Greis stand am Fenster und beobachtete mit seinen trüben Augen das muntere Treiben im Innenhof. Louis bezweifelte, dass der Alte viel erkennen konnte, sein Augenlicht war beinahe zur Gänze erloschen und bald würde er einen Helfer benötigen, der ihn bei einem seiner seltenen Ausflüge in die unteren Stockwerke des Schlosses oder in den Park an der Hand führte.


    Der Mann trug einfache, schwarze Kleidung, die das leuchtende Silber seines Schnurrbartes deutlich hervortreten ließ. Er lehnte leicht gebeugt auf einem grob geschnitzten Stock aus Wurzelholz und wandte den Kopf, als er das Eintreten des Verwalters bemerkte.


    „Seid mir gegrüßt, Bruder Roland”, grüßte Louis den Greis.


    „Guten Tag, mein Junge“, erwiderte dieser und fragte:


    „Du bringst mir Neuigkeiten?“


    Louis nickte.


    „Beunruhigende Neuigkeiten, wie ich fürchte, Vater”, sagte er ernst.


    „Na, die Welt wird davon schon nicht untergehen”, erwiderte der Greis leichthin und zuckte betont gelassen mit den Schultern.


    „Na, Du alter Tattergreis wirst auch wahrscheinlich nicht mehr lange genug leben, um die Folgen ausbaden zu müssen”, dachte Louis zerknirscht, laut sagte er jedoch:


    „Da wäre ich mir nicht so sicher. Der Kreis beginnt sich zu schließen!“


    „Jetzt sprich nicht in apokalyptischen Rätseln, sondern sammle Dich und erzähle, was geschehen ist”, sagte der Alte streng


    „Es haben sich heute zwei Dinge von größter Wichtigkeit ereignet. Heute Morgen habe ich drei Männern ein Quartier im Schloss zugewiesen. Einer dieser Männer trägt den Namen Jean de Mirepoix. Das ist aber nur sein Adoptivname. In Wirklichkeit heißt er Jacques Buchner.“


    „Büchner muss es heißen“, korrigierte ihn der Greis in beiläufigem Ton


    Louis war fassungslos. Roland schien die Neuigkeit, die ihn selbst in eine betriebsame Aufregung versetzt hatte, stoisch und ohne jede Gemütsregung aufzunehmen. War der Alte der Welt bereits derartig abhanden gekommen, dass er die volle Tragweite dieser neuen Entwicklungen nicht begriff?


    „Wie könnt Ihr so ruhig bleiben?“ rief er aufgebracht. „Da taucht nach langen Jahren endlich wieder eine Spur zu unseren Steinen auf und Ihr kümmert Euch lieber um irgendwelche Regeln der deutschen Aussprache.“


    „Nun, was soll ich tun? In die Luft springen vor Freude. Ich glaube, Du überbewertest das Ganze. Der Junge war intelligent, ich habe ihn ja schließlich unterrichtet. Aber selbst wenn er weiß, was mit den Steinen geschehen ist, so wird er wohl doch nichts damit anfangen können. Das werden wir rasch herausfinden. Hat er seine Schwester schon getroffen?“


    „Ja, ich habe sie bereits in unserem Sinne instruiert”, sagte Louis vorsichtig. Er war sich nicht so sicher, ob es richtig gewesen war, Lisa so weit einzuweihen, wie er es getan hatte. Was wenn ihre geschwisterlichen Gefühle letztendlich doch stärker waren als ihre Verpflichtungen ihm gegenüber?


    Der Greis runzelte die Stirn.


    „Du hast Ihr aber nicht zu viel verraten, will ich hoffen?“


    Der Verwalter schluckte. Dass er Roland auch nie etwas vormachen konnte! Er musste sich zerknirscht eingestehen, dass der alte Mönch noch immer den scharfen Verstand besaß, der ihn in jungen Jahren zu einem der besten Agenten der Königinmutter gemacht hatte.


    „Nein, ich habe ihr nur so viel gesagt wie nötig. Sie wird mir zu Willen sein.“


    Roland nickte.


    „Soll ich Katharina informieren?“ fragte Louis.


    „Erst, wenn wir mehr wissen. Wir sollten keine schlafenden Hunde wecken. Katharina will Ergebnisse sehen, keine Vermutungen hören”, erwiderte der Greis.


    Das war auch in Louis’ Sinne. Er wollte sich nicht der Wut der Königinmutter aussetzen müssen, wenn er ihre Aufmerksamkeit auf einen letztendlich nutzlosen Vorgang gelenkt hätte. Er hatte sie bei derartigen Gelegenheiten bereits erlebt und ihr italienisches Temperament in Verbindung mit ihrem Hang zur Grausamkeit konnten furchtbare Folgen für das Objekt ihrer Wut nach sich ziehen.


    „Gut, was war die andere Neuigkeit?“ fragte Roland, den Gedankengang des Verwalters unterbrechend.


    „Habt Ihr es nicht mit eigenen Augen gesehen? Ihr habt doch das Fenster offen”, fragte Louis nicht ohne eine Spur Schadenfreude zurück.


    „Du weißt doch, dass ich schlecht sehe”, erwiderte der Alter gereizt.


    „Wer sind die Reiter, die das große Getümmel im Hof hervorgerufen haben?“


    „Es ist der Herzog von Guise mit seinem Gefolge.“


    „Hat er seinen schwarzen Henker auch dabei?“ fragte der Mönch rasch und verzog sein faltiges Gesicht zu einer Grimasse, in der Angst und Verachtung sich seltsam eindrücklich verbanden.


    „Ja, Villars befindet sich in seinem Gefolge.“


    „Dann müssen wir in der Tat vorsichtig sein. Vor allem müssen wir ihn von dem Jungen fernhalten.“


    Louis nickte:


    „Ich habe sie in unterschiedlichen Trakten des Schlosses untergebracht.“


    „Dem Zufall wirkt das nicht entgegen. Aber es ist schon einmal ein guter Anfang”, murmelt der Greis


    „Was hat Guise vor?“ fragte Louis besorgt. Die Ankunft des narbengewichtigen Herzogs konnte nichts Gutes verheißen. Er war ein Feind Katharinas und somit auch sein Feind.


    „Schau nicht so ängstlich”, mahnte ihn Roland streng und Louis fragte sich für einen Augenblick, wie es wohl um die Sehkraft des alten Mönchs bestellt sein musste, wenn er seinen Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte.


    „Guise ist nicht so tollkühn jetzt einen Umsturz zu unternehmen. Dazu fehlt ihm noch die Macht. Aber er ist mutig und intelligent. Er wird es irgendwann versuchen. Das ist auch sein Recht. Ohne die Schwäche des Königs gäbe es keinen starken Guise. Der Stärkste gewinnt. So ist es eben im Leben“, schloss Roland und strich sich nachdenklich durch seinen silbernen Bart.


    


    *


    


    Villars schwang sich von seinem schwarzen Pferd herunter. „Verdammt!“ fluchte er und der Stallknecht, der gerade im Begriff war, das Ross an seinem Zügel hinwegzuführen, blieb erschrocken stehen. Der Begleiter des Herzogs warf ihm jedoch einen derart bösen Blick zu, dass er sich schnellstmöglich wieder in Bewegung setzte und den Rappen versorgte.


    Villars aber humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht hinter dem Herzog her, der gerade im Begriff war, in Begleitung des Königs das Schloss zu betreten. Doch dann traf ihn ein befehlender Blick des Guisen, der ihm unmissverständlich bedeutete, ihm fern zu bleiben und er zog sich knurrend zurück.


    Er war in Ungnade gefallen. Der Herzog nahm es ihm übel, dass das wichtige Attentat auf Heinrich von Navarra misslungen war. Es war zwar nicht seine Schuld gewesen. Ein dummer Zufall, dass er gestört worden war. Aber was interessierte das denn den Herzog? Er hatte versagt. Er hatte seinen Auftrag nicht wie vereinbart erledigt und jetzt hatte ihm Guise die Gunst entzogen. So war das eben.


    Aber am meisten ärgerte ihn die Verletzung, die er sich bei dem Abenteuer zugezogen hatte. Die Kugel hatte ihn viel Blut gekostet. Und sein rechtes Bein schmerzte immer noch bei jedem Schritt. Er hatte Glück gehabt, dass sich die Wunde nicht entzündet hatte, nachdem er das Geschoss herausgezogen hatte. Aber wenn er den Schützen je in die Hände bekommen würde, würde er sich genüsslich rächen für die all die Schmerzen und die bittere Erniedrigung. Einen hatte er ja schon erledigt. Drei waren es gewesen. Und der Junge, der auf ihn geschossen hatte, war ihm sogar irgendwie vertraut vorgekommen. So sehr er jedoch auch sein Gedächtnis angestrengt hatte, er hatte das Gesicht des Schützen nicht einordnen können. Und das ärgerte ihn. Aber das war seine private Angelegenheit.


    Zuallererst galt es jetzt, sich den Herzog wieder gewogen zu machen. Vielleicht gab es irgendeinen kleinen Spionageauftrag für ihn. Irgendein Schriftstück, das zu beschaffen für den Guisen von größter Wichtigkeit war. Das wäre schon einmal ein Anfang. Er würde abwarten müssen. Aber warten, das war etwas, das er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Geduld war nicht seine Stärke, war es noch nie gewesen.


    Und bislang hatte er sich auch selten in Geduld üben müssen. Das Glück war ihm stets gewogen gewesen. Seine skrupellose Zielstrebigkeit hatte ihn, den Sohn eines kleinen lothringischen Landadeligen, innerhalb weniger Jahre zu einem der engsten und zugleich geheimnisvollsten Vertrauten des Herzogs von Guise aufsteigen lassen. Er war dessen Mann fürs Grobe geworden, hatte sich darum gekümmert, politische Gegner seines Herrn zum Schweigen zu bringen und hatte ihm zeitweise als Bote, Spion, Mörder, Erpresser, Leibwächter und Trinkkumpan in einer Person gedient.


    Nur einmal in all den Jahren hatte sich das Verhältnis zwischen Herr und Diener merklich abgekühlt. Das war damals gewesen, als es ihnen beinahe gelungen wäre, das ganze Hugenottenpack mit einem Schlag auszulöschen. Wenn nur nicht Katharina von Medici ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht und Heinrich von Navarra und seine Vertrauten unter ihren persönlichen Schutz gestellt hätte.


    Damals hatte Guise ihn beauftragt, die Wirren jener Nacht zu nutzen und einen Gegenstand zu beschaffen, der sich in der Obhut eines Kaufmanns befand. Er hatte versagt. Zwar hatte er dem Pfeffersack in dessen Haus auf der Brücke die Kehle durchgeschnitten, aber der Sohn des Mannes hatte den Gegenstand an sich gebracht und war aufs Dach des Hauses geflohen. Er war ihm gefolgt und hätte ihn beinahe erwischt, doch dann war der Junge abgerutscht und in die Seine gefallen.


    Guise hatte getobt vor Wut und Villars hatte beinahe ein Jahr damit verbracht, sich um die herzoglichen Pferde zu kümmern, ehe der Zorn seines Herrn verraucht war und er ihm die Gelegenheit gegeben hatte, sich wieder auszuzeichnen. Und diese Chance hatte er auch bereitwillig und erfolgreich genutzt.


    Aber nun schien sich etwas zu wiederholen. Erneut war ihm ein wichtiger Auftrag misslungen und erneut zeigte ihm der Herzog die kalte Schulter. Missmutig, humpelte er unter den breiten Arkaden des alten Schlossflügels entlang. Die dicke, rote Narbe auf seiner Wange verschmolz mit dem schmerverzerrten Mund zu einer grotesken Fratze. In seine brodelnden Gedanken versunken achtete er nicht auf den Weg und prallte mit voller Wucht auf einen Mann, der plötzlich aus einer Türe getreten war. Dieser starrte ihn mit großen Augen an, murmelte ein leises Wort der Entschuldigung und hastete davon. Auch Villars schleppte sich zunächst fluchend weiter, blieb nach kurzer Zeit aber stehen und wandte sich entgeistert um.


    Das konnte doch nicht wahr sein! Er kannte diesen Menschen da, der seinen Schritt immer mehr beschleunigte und bald in Richtung Garten verschwunden war. Er hatte ein gutes Gedächtnis und konnte sich Gesichter einprägen. Und dieses Gesicht hatte er sich besonders gut eingeprägt. Nein, da war kein Zweifel möglich. Das war der junge Mann, dem er diese lästige Schusswunde zu verdanken hatte.


    Die erste Regung, ihm trotz seiner Schmerzen nachzueilen und ihn zur Rede zu stellen, unterdrückte seine Vernunft mit Leichtigkeit. Er war hier nicht in der Position dazu, fordernd aufzutreten. Er war im Feindesland. Und es läutete seine Alarmglocken, dass dieser Mann sich hier, am Hof des Feindes seines Herrn aufhielt. Da musste eine Verbindung bestehen. Bisher hatte er geglaubt, dass es reiner Zufall gewesen war, dass das Attentat gescheitert war, aber jetzt –


    Er musste vorsichtig sein. Und er musste mit Guise sprechen.


    


    *


    


    Jean beschleunigte seine Schritte in wilder Panik. Das konnte, durfte nicht sein! Aber so sehr er auch darum betete, dass er sich getäuscht haben möge - er war sich sicher, dass dieser Mann, den er eben so unsanft angerempelt hatte, der Mörder seines Vaters und auch Philipes Mörder gewesen war.


    Er spürte, wie ihm der eiserner Griff der Angst die Kehle zuschnürte, wie sich ein gewaltiger Druck auf seine Brust legte. Er glaubte, ersticken zu müssen. Schwer atmend hastetet er um eine Ecke des Schlosses und lehnte sich an die rote Backsteinmauer, die noch warm von den Sonnenstrahlen des Spätsommertages war.


    Ein rationaler Teil seines Verstandes wunderte sich darüber, dass ihm der Anblick dieses Mannes ein solches Grauen einzuflößen verstand. Schließlich war er seinetwegen nach Blois gekommen, Und dass er ihn so rasch gefunden hatte, war doch eigentlich etwas Gutes. Aber tief in seinem Innern krallte sich eine unbeschreibliche Furcht in seine Eingeweide.


    Er rang nach Atem und nach einigen Augenblicken spürte er, wie es ihm leichter wurde. Seine Hände zitterten und sein ganzer Körper schien zu Kribbeln, als ob ein Ameisenvolk ihn sich zu ihrer Straße erkoren hätte.


    Er zwang sich weiterzugehen, denn mit einem Mal war ihm der schreckliche Gedanke gekommen, dass ihn der schwarze Kerl vielleicht ebenfalls erkannt haben und nun hinter ihm her sein könnte. Eilig hastete er die kleine Treppe hinab in den Garten des Schlosses.


    Von den Ausschweifungen der Nacht war keine Spur mehr zu erkennen. Eifrige Helfer hatten alles wieder in die schönste, pseudonatürliche Ordnung versetzt. Doch Jean hatte wenig Muße für derartige Überlegungen. Rastlos, sich immer wider umblickend bewegte er sich auf den Treffpunkt zu. Es war noch eine Weile hin bis Sonnenuntergang. Wahrscheinlich würde Elisabeth noch nicht da sein.


    Er trat durch den Buchsbogen in den Rosengarten. Eine Frau saß auf der Steinbank und im ersten Augenblick dachte er, dass es sich um seine Schwester handelte. Doch dann erkannte er, dass ihre Haare nicht kastanienbraun, sondern weizenblond waren und er erstarrte.


    „Beatrice!“ stammelte er.


    „Oh, Monsieur Jean, was macht Ihr denn hier so ganz alleine?“ fragte sie kokett.


    „Ich…Ich“, stieß er mühsam hervor, wusste jedoch nicht, was er sagen sollte und verstummte.


    Sie trat auf ihn zu und sah in an. Besorgnis trat in ihren Blick.


    „Ist Euch unwohl?“ fragte sie. „Ihr seid so bleich, so als ob Ihr ein Gespenst gesehen hättet.“


    Er atmete tief durch. Dann setzte er noch einmal zum Sprechen an und dieses Mal gelang es ihm, wenn auch mit Mühe:


    „Ich,… ich bin jemandem begegnet, von dem ich nicht erwartet hätte, ihm zu begegnen.“


    Sie legte die schöne Stirn in Falten und der Blick ihrer blauen Augen gewann an Eindringlichkeit.


    „Einer Frau?“ fragte sie. Er meinte, eine Spur Eifersucht in ihrer Stimme zu hören, dachte dann aber im selben Augenblick, dass er sich wohl eher wünschte, dieses Gefühl an ihr wahrzunehmen und es deshalb herauszuhören vermeinte.


    „Nein, einem Mann”, erwiderte er knapp.


    Sie nickte.


    „Ich muss gehen, Monsieur Jean”, sagte sie leise und lächelte ihm zu. Wieder hatte er den Eindruck, dass eine Spur Traurigkeit in diesem Lächeln lag und wieder war er sich unsicher, ob dem tatsächlich so war.


    Sie huschte davon und war bereits am Buchsbogen angelangt, als er nicht mehr an sich halten konnte.


    „Geht nicht”, rief er ihr nach.


    Sie stockte, kam dann plötzlich zum Halten und wandte sich erstaunt um.


    „Was,…“ fragte sie.


    Jean ging auf sie zu und breitete die Arme aus. Doch sie wich zurück und sagte kühl:


    „Nein, Monsieur, ich muss gehen, ...wenn uns jemand hier sieht!“


    Und im nächsten Augenblick war sie ihm entschlüpft.


    Jean fühlte sich, als hätte ihn ein Hammer mitten auf die Stirn getroffen. Was hatte er getan? Warum hatte er die freundliche Stimmung zwischen ihnen mit einem Schlag zerstört? Er hätte sich ohrfeigen können. Frustriert ließ er sich auf der Steinbank nieder und legte den Kopf in die Hände. Das war alles zu viel für ihn.


    


    *


    


    Als Elisabeth den altbekannten Bogen in der Buchshecke erreichte, zögerte sie. Etwas in ihr schien sie zurück zu halten, ihre Schritte zu hemmen. Die ganze Situation behagte ihr überhaupt nicht. Warum nur hatte es so kommen müssen? Warum war Jacques nach all den Jahren hier aufgetaucht, hatte ihr kleines, ruhiges Leben durcheinander gebracht und einen Schatten auf ihr Verhältnis zu Louis geworfen? Gleichzeitig war ihr aber auch bewusst, dass es sinnlos war, sich mit all diese Fragen zu quälen. Ihr Bruder war nun einmal in Blois und jetzt musste sie sich ihm stellen. Sie gab sich einen Ruck und betrat den Rosengarten.


    Jacques war bereits dort. Er saß zusammengesunken auf der Steinbank, auf ihrer Steinbank. An der Art, wie seine Schultern schlaff herab hingen und wie er den Kopf auf seine Arme gestützt hielt, erkannte sie, dass ihn irgendetwas sehr mitgenommen haben musste.


    Sie räusperte sich und Jacques blickte sie an. Ein melancholischer Zug lag in seinem Gesicht, etwas, das sie so nicht an ihm kannte. Jacques war ein selbstbewusstes, fröhliches Kind gewesen. Zumindest nach außen. Er war der Liebling seines Vaters gewesen, die Nachbarn hatte er stets freundlich gegrüßt und sie hatten ihn gemocht. Das war seine Sonnenseite gewesen. Die dunklen Täler seines Wesens hatte er dagegen nur seine Schwester spüren lassen.


    Er war nie müde geworden, ihr Streiche zu spielen, die mit der Zeit mehr und mehr die Grenze dessen überschritten hatten, was sich zwischen Geschwistern gehörte. Hatte er sie anfangs nur an den Haaren gezogen, sie gestoßen und ihr Wassereimer über den Kopf geleert, so war er im Lauf der Jahre dazu übergegangen, ihr Spielzeug kaputt zu machen. Als sie sich daran erinnerte, wie er ihre Lieblingspuppe in die Seine geworfen hatte, spürte sie denselben Zorn in sich aufsteigen, den sie damals voller Ohnmacht empfunden hatte.


    Sie hatte nie verstanden, warum er das getan hatte, hatte den Fehler bei sich gesucht. Hatte sie ihn durch irgendeine Kleinigkeit verärgert? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie hatte es nie herausgefunden. Und doch hatte sie stets versucht, sich ihren Bruder gewogen zu machen, so wie es ihre Aufgabe war, wie es sich für kleine Schwestern gehörte.


    Solange, bis ihre Katze dasselbe Schicksal erlitten hatte wie ihre Puppe. Ihr Vater hatte ihr das Tier geschenkt. Sie war einem Wurf der Katze des Bäckers von nebenan entstammt. Klein und zerbrechlich war sie gewesen, ihr Fell schneeweiß mit karamellfarbenen Einsprengseln. Und doch hatte Elisabeth sie vom ersten Tag an in ihr Herz geschlossen. Als sie größer geworden war, hatte sie sie mit Essensresten gefüttert, mit ihr gespielt, ihr kleine Kunststückchen beigebracht.


    Doch eines Tages war Jacques unvermittelt in ihr Zimmer gekommen, hatte die Katze am Kragen gepackt und sie aus dem Fenster gehalten. Auf Elisabeths verzweifelte Schreie und Bitten hin, er solle das Tier wieder auf den Boden setzen, hatte er mit einem höhnischen Lachen reagiert, das zu einem teuflischen Grinsen geworden war, als er seine Finger aus dem Fell löste, woraufhin die Katze mit lautem Kreischen hinunterfiel und in den wilden Strudeln an den Brückenpfeilern des Pont au Change verschwand.


    Ihr fiel auf, wie wenig der jetzige Ausdruck in Jacques Gesicht und Körperhaltung mit dem Bild übereinstimmte, das sie in Erinnerung hatte. Da war nichts Hartes, nichts Brutales, nichts Teuflisches mehr in seiner Miene. Er wirkte unsicher und traurig, als er seinen Kopf hob und sie fragend anschaute.


    „Elisabeth”, murmelte er.


    „Jacques“, erwiderte sie leise.


    „Schön, dass Du gekommen bist”, sagte er und deutete mit einer einladenden Geste auf die freie Fläche der Bank neben sich.


    Sie zögerte einen Moment, dann setzte sie sich an den äußersten Rand der Bank. Der Abstand zu Jacques war so groß, dass mindestens noch eine Person zwischen ihnen Platz gehabt hätte.


    Er blickte sie traurig an.


    „Was ist los?“ fragte sie in einer Aufwallung von Mitgefühl, das ihr in Anbetracht der schlimmen Erinnerungen, die sie mit ihrem Bruder verknüpfte, sehr seltsam vorkam.


    Er winkte ab.


    „Es ist nichts”, sagte er und seine Mundwinkel bewegten sich ein klein wenig nach oben, erreichten aber noch nicht die Ausmaße eines Lächelns.


    „Schön, dass Du gekommen bist”, wiederholte er noch einmal.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Wir, … wir können uns nicht ewig aus dem Weg gehen”, erwiderte sie zögerlich.


    „Warum sollten wir? Wir sind Geschwister?“ fragte er und in seinem Worten lag so viel ehrliches Erstaunen, dass sie kurzzeitig sprachlos war. Er konnte doch nicht einfach alles übergehen, was zwischen ihnen geschehen war?


    „Was führt Dich nach Blois?“ fragte sie schließlich nach einer kleinen Bedenkzeit.


    „Ich bin auf der Suche nach dem Mörder unseres Vaters”, antwortete er. „Und nach meiner Erinnerung”, fügte er leise hinzu und der melancholische Ausdruck vertiefte sich.


    „Nach Deiner Erinnerung?“


    Elisabeth war irritiert. Was sollte denn das bedeuten?


    Und dann begann Jacques zu erzählen. Zunächst stockend wie ein Bach, der sich zwischen vielen Felsen hindurchschlängeln muss, dann flüssiger, und schließlich ausführlich und breit wie ein großer Fluss, der ohne Widerstand dem Meer entgegenstrebt.


    Er berichtete von seiner Rettung aus der Seine durch Luc de Mirepoix und einen inzwischen verstorbenen Mann namens Philipe, von ihrer Reise nach Navarra und den vergangenen sieben Jahren, die er dort unter dem Namen Jean als Adoptivsohn des Grafen von Mirepoix verbracht hatte, schließlich von ihrer Reise nach Nérac, von Philipes Tod durch die Hand desselben Mannes, der ihren Vater getötet hatte, von Heinrich von Navarra, der Jeans Wunsch in Blois mehr über sich und den schwarzen Mann zu erfahren, nachgekommen war und ihn sogar dabei unterstützte, von Dombleu und schließlich auch von seinem Zusammenstoß mit dem Mörder gerade eben.


    Als er zum Schluss seiner Erzählung gekommen war, blickte er sie eindringlich an. In ihrem Kopf schwirrte es. Jahrelang hatte sie sich an die Vorstellung gewöhnt gehabt, dass ihr Bruder in jener Nacht getötet worden war. Und nun saß er vor ihr, konnte sich nur an Bruchstücke seines früheren Lebens erinnern und bat sie, ja worum bat er sie eigentlich?


    „Und Du kannst Dich nicht daran erinnern, was vor Deinem Sturz vom Dach geschehen ist? Wie es dazu kam? Selbst wer Du bist?“ fragte sie, um sich zu vergewissern, dass sie ihn richtig verstanden hatte.


    Er nickte.


    „In den letzten Monaten sind Bruchstücke zurückgekehrt, Bilder, schreckliche Bilder. Der schwarze Mann, der meinem Vater die Kehle durchschneidet, der schwarze Mann, wie er mich aufs Dach verfolgt, Du, wie ich Dich vom Dach hole und zum Essen bringe.“


    Sie spürte, wie sie sich verkrampfte. Sie hatte diese Begebenheit schon vergessen gehabt, doch nun drängte sie sich in allen Einzelheiten wieder vor ihr inneres Auge. Wie Jacques sie an jenem Abend von ihrem Zufluchtsort weggezerrt hatte, rücksichtslos wie immer, ohne einen Blick für die Schönheit des Sonnenuntergangs.


    Er blickte sie mit traurigen Augen an:


    „Wer bin ich, Elisabeth?“


    Sie zögerte. Sollte sie ihm die ganze Wahrheit ins Gesicht sagen? Sollte sie ihm schildern, zu welchen Grausamkeiten er ihr gegenüber fähig gewesen war? Oder sollte sie ihn schonen? Doch wozu? Sie entschloss sich, ihm in wenigen Worten von seinem Leben zu erzählen.


    „Wir sind die beiden Kinder von Lukas Büchner, einem deutschen Kaufmann. Vater stammte aus Augsburg. Er ging im Handelshaus der Fugger in die Lehre und wurde schließlich zu deren Niederlassung in Paris geschickt. Nachdem er dort genügend Kenntnisse erworben hatte, machte er sich selbständig und spezialisierte sich auf den Handel mit den italienischen Fürstentümern. Er hatte ein gutes Händchen dafür und so gelang es ihm, die Aufmerksamkeit der Königinmutter zu gewinnen, die ihrer Heimat sehr verbunden war und ist. So kam er bald zu großem Reichtum. Er heiratete unsere Mutter, die Tochter eines bedeutenden Pariser Kaufmanns und kaufte das Haus auf dem Pont au Change.“


    „Was ist aus unserer Mutter geworden?“ fragte Jacques leise.


    „Sie starb bei meiner Geburt”, erwiderte Elisabeth kühl. Sie hatte ihre Mutter nie kennen gelernt, hatte nie Gefühle für diese ihr unbekannte Frau entwickelt.


    Er nickte und sie fuhr fort.


    „Der Rest ist rasch erzählt. Vaters Geschäfte blühten. Doch mit seinem letzten Handel schien er sich übernommen zu haben. Es muss sich um eine Sache handeln, die er für Katharina von Medici beschaffen hatte sollen. Am Abend jener Nacht, in der in Paris die Hugenotten getötet wurden, drangen Männer in unser Haus ein. Vater war geistesgegenwärtig genug, uns durch die Küchentür hinaus in den Garten zu schicken”, sie pausierte einen Augenblick und wischte sich über die Stirn. Die Erinnerung traf sie nun doch mit ungeahnter Wucht.


    „Du wolltest nicht dort bleiben. Neugierig darauf, was im Haus geschah, schlichst Du Dich davon. Danach sah ich Dich nie wieder. Bis vor zwei Tagen.“


    Jacques kramte mit einer Hand im Ausschnitt seines Hemdes und holte einen Lederbeutel hervor. Er öffnete ihn, holte etwas hervor und legte es auf seine geöffnete Handfläche. Es waren zwei durchsichtige Steine, die im Licht der untergehenden Sonne in dutzenden Farben funkelten. Der Anblick raubte ihr für einen Moment den Atem.


    „Weißt Du, was das hier ist?“ fragte Jacques. Elisabeth war klar, dass es sich um die Steine handeln musste, die Louis erwähnt hatte. Sollte sie es Jacques sagen? Sie war im Zweispalt. Einerseits war ihre Neugier geweckt, andererseits wollte sie nichts tun oder sagen, was Louis schaden konnte. Sie schüttelte den Kopf. Jacques wirkte enttäuscht.


    „Ich hatte gehofft, dass Du mir sagen könntest, was es hiermit auf sich hat. Ich habe diese Steine aus unserem brennenden Elternhaus gerettet und ich bin mir sicher, dass sie der Grund dafür sind, dass unser Vater ermordet wurde.“


    Elisabeth spürte, wie ihre Neugier wuchs. Auch Louis war sehr sparsam mit Informationen über die Steine gewesen. Was wusste er? Würde er ihr davon erzählen? Wahrscheinlich nicht. Sie spürte einen Stich, als ihr bewusst wurde, wie sie von Louis dazu benutzt wurde, ihren Bruder auszuhorchen. Da hatte sie eine Idee.


    „Bruder Roland könnte es wissen”, sagte sie leise.


    Jacques Augen weiteten sich für einen Augenblick, so als ob die Erwähnung des Bruders etwas in ihm auslöste, dann blickte er sie jedoch irritiert an.


    „Dein Lehrer. Vater hatte ihn angestellt. Er lebte bei uns im Haus, saß mit uns bei Tisch. Vielleicht hat Vater mit ihm über seine Geschäfte gesprochen.“


    „Wo finde ich diesen Mann?“ fragte Jacques.


    „Er ist vor ein paar Jahren bei Hofe aufgetaucht, hat sich die Gunst der Königinmutter erworben. Er lebt hier in Blois.“


    Jacques wirkte mit einem Mal hellwach.


    „Ich muss ihn sprechen”, rief er.


    Elisabeth beschrieb ihm den Weg zu der kleinen Kammer im Dachgeschoss, in der der Mönch hauste. Sie spürte, dass irgendetwas zwischen ihr und Jacques geschehen war. Etwas verband sie plötzlich miteinander. Doch wie brüchig diese Verbindung war, spürte sie nur allzu rasch, als Jacques unvermittelt fragte:


    „Warum freust Du Dich denn eigentlich nicht, mich wiederzusehen?“


    Sie spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Rasch erhob sie sich.


    „Du warst der schlimmste Bruder, den man sich vorstellen konnte”, zischte sie und im nächsten Moment rannte sie davon, so schnell sie ihre Füße trugen. Jacques rief ihr nach, dass sie stehen bleiben sollte, doch sie hörte nicht auf ihn, rannte und rannte, bis sie ihre Kammer erreicht hatte, wo sie sich heulend auf ihr Bett warf.


    


    *


    


    Als der Junge endlich aus dem Rosengarten verschwunden war, trat Villars humpelnd aus dem Schatten der Buchshecke und blickte ihm zufrieden nach. Er rieb sich die Hände wie ein Kaufmann, der eben ein gutes Geschäft in sein Kontorbuch eingetragen hat.


    


    



    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput VIII - Behinderung und Belästigung


    


    Benedict war es gewohnt, früh aufzustehen, es war ihm als Teil des mönchischen Tagesablaufs seit Jahren in Fleisch und Blut übergegangen. Schon spät in der Nacht, oder früh am Morgen, je nachdem, wie man es nennen wollte, forderten die strengen Ordensregeln des heiligen Benedikt von Nursia die Brüder zum ersten Gebet. Dann begann die Arbeit, in regelmäßigen Abständen unterbrochen von Gebetseinheiten.


    Zwar gehörte Benedict dem Dominikanerorden an, aber die Stundengebete eines Benediktiners unterschieden sich nicht wesentlich von denen eines Dominikanermönchs, wenn man einmal davon absah, das letztere sich eher dem „ora“ widmeten und das „labora“ ein wenig schleifen ließen.


    Seit dem späten Mittelalter war es um die moralisch-theologische Festigkeit der Orden nicht mehr ganz so rosig bestellt gewesen, da die Äbte den Reiz des schönen Lebens für sich und ihre Mönche entdeckt hatten. Doch die Reformen des Konzils von Trient sorgten zumindest in der Theorie dafür, dass in der katholischen Kirche wieder ein wenig Zucht und Ordnung einkehrten.


    Der Spanier Benedict war daran jedoch bereits seit seiner Novizenzeit gewöhnt, denn der strenge Katholizismus auf der iberischen Halbinsel ließ sich kaum mit dem vergleichen, was Luther den verweichlichten Mönchen in Heiligen Römischen Reich vorwerfen konnte.


    Weil in der Stadt kein Kloster seines Ordens beheimatet war, hatte er die Gastfreundschaft des hiesigen Benediktinerabtes in Anspruch genommen, den er aus seiner Zeit in Rom gut kannte, wo dieser Dogmatik gelehrt hatte. Benedict war einer seiner besten Studenten gewesen.


    An diesem nebligen Morgen im Früherbst hatte Benedict seinen alten Lehrer um ein Gespräch gebeten. Nach dem zweiten Frühgebet waren die Mönche in die kühle Morgenluft hinausgetreten und hatten sich in dem kleinen Klostergarten eine geschützte Stelle gesucht, wo niemand ihre Unterredung stören konnte.


    „Nun, Bruder Benedict, was habt Ihr auf dem Herzen?“ fragte der Abt, ein kleiner Mann mit treuherzigem Blick und einer beständig tropfenden roten Nase.


    „Vater, ich wende mich an Euch, weil ich weiß, dass Ihr sehr gute Kontakte zum königlichen Hof habt.“


    „Das ist wohl wahr“, erwiderte der Abt und zwinkerte vielsagend mit den lustigen kleinen Äuglein. „Als Beichtvater der Königin hat man doch gewisse Einblicke in das Leben bei Hofe.“


    „Ich will ehrlich zu Euch sein, Vater“, sprach Benedict mit leiser Stimme aber deutlich und langsam, beinahe beschwörend.


    „Meine Mission ist nicht so belanglos, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag.“


    „Mein Freund, ich hatte nicht die geringsten Zweifel daran”, entgegnete der Abt verschwörerisch lächelnd.


    Benedict sah ihn erstaunt an.


    „Ich, ich verstehe Euch nicht so ganz.“


    „Mein Sohn, ich kenne Euch und ich kenne Eure Fähigkeiten. Die Oberen Eures Ordens würden doch niemals einen solch begabten Diplomaten mit irgendeiner nebensächlichen Aufgabe an einen halb verwaisten Königshof schicken, an dem die wichtigste Person, die Königinmutter, nicht einmal anwesend ist. Nein, dafür hätte man einen geringeren wählen können als Euch!“


    „Ihr erweist mir zu große Ehre, Vater, ich…“


    „Schluss jetzt, Ihr seid in geheimem Auftrag unterwegs, vielleicht sogar im Auftrag des Papstes, was soll’s, es geht mich nichts an. Ihr benötigt nähere Erkenntnisse über den Königshof, nicht wahr?“


    Benedict nickte nur, froh, dass der Abt so leicht von Begriff war.


    „Gut, ich werde Euch helfen, so gut ich es vermag.“


    Jetzt atmete Benedict erleichtert auf. Die Angelegenheit gestaltete sich einfacher als zunächst befürchtet.


    „Ich danke Euch, Vater!“


    Der Abt winkte ab: „Mein Sohn, wir sitzen doch alle im selben Boot. Also, worum handelt es sich.“


    „Was wisst ihr über einen gewissen Bruder Roland?“


    Der Kleine schnalzte erstaunt mit der Zunge und fragte dann ein wenig spöttisch:


    „Hat man sich jetzt doch noch entschlossen, den alten Ketzer auf den Scheiterhaufen zu binden? Nein, im Ernst. Bruder Roland steht unter dem persönlichen Schutz der Königinmutter.“


    „Wo hält er sich zur Zeit auf?“


    „Ich habe ihn schon länger nicht mehr bei Hofe gesehen, glaube aber, dass er sich immer noch in Blois aufhält. Katharina ist zwar verreist, aber der alte Ketzer ist zu gebrechlich, um sie zu begleiten. Er wird sich im Schloss versteckt halten und ihre Rückkehr abwarten.“


    „Wisst Ihr Näheres über ihn?“


    „Ich weiß, dass seine Schrift „De ratione vera“ verboten wurde und dass sein Orden ihn davongejagt hat. Einige Jahre später tauchte er als Privatlehrer bei einem deutschen Kaufmann in Paris auf. Während des Gerichtes an den Hugenotten wurde das Haus dieses Kaufmannes niedergebrannt, er und seine Familie wurden umgebracht. Roland konnte sich retten und Katharina gewährt ihm seitdem Asyl. Er lungert im Kreise ihrer Astrologen, Traumdeuter, Quacksalber, Scharlatane und Giftmischer herum und führt lästerliche Reden im Munde. Ich habe mir schon mehrmals Diskussionen mit ihm geliefert.“


    Benedict reichte dem Abt ein einen großen, prächtigen Bogen Papier, an dessen unterem Ende zwei schwere Siegel baumelten. Der Alte las das Schriftstück aufmerksam durch, dann gab er es seinem ehemaligen Schüler zurück und blickte ihn ernst an.


    „Der Heilige Vater hat Euch mit der uneingeschränkten Vollmacht ausgestattet, Roland festzunehmen und ihn der peinlichen Befragung zu unterziehen”, murmelte er.


    Benedict nickte.


    „Wessen erachtet Ihr ihn für schuldig?“ fragte der Abt, doch Benedict schüttelte den Kopf.


    „Das darf ich Euch nicht sagen, Vater.“


    „Ich verstehe“, entgegnete der Abt und Benedict hatte den Eindruck, dass er sich eine Spur reservierter gab als zuvor. „Wie gedenkt Ihr, den Bruder in Eure Hand zu bekommen?“


    „Der König wird mich in seiner Frühaudienz empfangen. Ich werde ihm das Schriftstück zeigen und ihn bitten, dem Willen des Heiligen Vaters folge zu leisten.“


    Der Abt wiegte den Kopf hin und her.


    „Ihr könntet Erfolg haben. Die Königinmutter ist nicht bei Hofe. Sie würde ihren Schützling niemals in Eure Hände geben. Aber ihr Sohn ist schwach. Und er hat Angst vor der Macht der Kirche.“


    „Ich teile Eure Einschätzung”, erwiderte Benedict. Er verbeugte sich tief vor dem Abt, als dieser ihm das Kreuzzeichen spendete. Dann verließ er das Kloster und lenkte seine Schritte in Richtung des Schlosses.


    


    *


    


    „Ich danke Euch für Euer Mitgefühl. Ihr glaubt, mich verstehen zu können, mit mir zu empfinden, meinen Schmerz zu teilen – und doch... Wie soll ich es Euch erklären? Kann man wirklich begreifen, was in einer anderen Seele vor sich geht? Kann man sich in eine andere Seele hineinversetzen, sich in die Gefühle eines anderen versenken? Oder schließt man nur von sich selbst auf den anderen, wendet man eigene Erfahrungen auf den anderen an und glaubt dann, ihn verstehen zu können? Es ist doch so, oder nicht?


    Wir reden doch alle aneinander vorbei, leben in unserer eigenen Welt und pressen alle anderen Menschen in unser Bild von dem, was wir Leben nennen. Versteht mich bitte nicht falsch, es ist nicht gegen Euch gerichtet, aber ich glaube, dass Ihr, dass kein anderer mich je verstehen wird. Wie sollte ein Mensch die Seele eines anderen denn so vollständig erfassen können, alle Umstände, alle Eindrücke, alle Erfahrungen, die zum Verständnis der des Ganzen notwendig sind, überblicken, wenn er nicht einmal mit sich selbst zurande kommt, wenn seine eigene Seele aus dem Körper quillt, ohne dass er es merkt.


    Oh, ich rede wirres Zeug, verzeiht mir, aber die letzten Tage haben mein Innerstes im Tiefsten aufgewühlt wie ein Sturm den Schlamm am Grunde eines stillen Weihers. Dunkles stieg in mir auf, Seiten meiner Natur, die ich mir nie eingestanden hätte, trübten mein Denken, nahmen ihm alle Klarheit. Ich spüre gewaltige Kräfte in mir wirken, kann aber nicht bestimmen, ob sie mich zerstören, von innen auffressen, oder ob sie mich stärken, mich erheben.


    Vor wenigen Tagen noch glaubte ich, in mir herrsche vollkommene Harmonie, glaubte, dem Ideal des Weisen schon so nahe zu sein, dass ich Sokrates’ Rockzipfel ergreifen hätte können – und jetzt? Ich hätte nie auch nur im Entferntesten angenommen, dass mich das Verlangen dermaßen um alle Vernunft bringen könnte, dass der Anblick eines Mädchens, ihre Stimme, ihre Bewegungen, ihre Gestalt mir jede Besinnung, jedes Maß und jede Kontrolle rauben könnte. Ich bin nicht einfach nur verliebt. Pah, was ist das schon für ein Wort, „verliebt“. Eine hohle Phrase, die die herrliche Qual, die meine Seele martert, nicht einmal annähernd beschreiben kann.


    Nein, verliebt war ich schon oft; ein leichtes, unbeschwertes, zartes Gefühl war das. Ich jagte diesem Gefühl hinterher, habe mich dabei zu einem Meister der Verführung gewandelt, Ihr kennt meine Vergangenheit. Ohne mir große Gedanken zu machen schwebte ich von einer Liebelei zur nächsten, brach unzählige Herzchen, nur um das Gefühl des Verliebtseins bis zum Ende auszukosten, den letzten Tropfen des wertvollen Trankes mit meiner Zunge aus dem Becher zu lecken. Meistens vergaß ich die Namen meiner Geliebten sofort wieder, was hätte ich auch damit anfangen sollen.?Ich lebte, liebte so vor mich hin und war glücklich dabei, bis ich des Ganzen überdrüssig wurde und mich der Weisheit zuwandte.


    Aber jetzt, zum ersten Mal in meinem Leben liebe ich, bin ich bis in das kleinste Härchen auf meinem Handrücken von diesem Gefühl erfüllt. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Ihr Bild schwebt ständig vor meinem Auge, ich glaube, sie in allem zu erkennen und verzweifle an meiner Sehnsucht nach ihr. Dann schmiede ich Pläne, dunkle, verbrecherische Pläne, wie ich ihr Herz rauben, sie entführen und gewaltsam zu meiner Frau machen könnte. Das sind die Augenblicke, in denen ich vor mir selbst zurückschaudere, in denen ich nicht wagen würde, in einen Spiegel zu blicken, weil mich dort eine verzerrte, geile Larve angrinsen könnte. Dann verfluche ich mich, hätte Lust mich zu geißeln und bitte meine Angebetete vor meinem geistigen Auge auf Knien um Verzeihung, flehe sie an mir zu vergeben, dass ich es gewagt habe, mich in Gedanken an ihrer Heiligkeit zu vergreifen.


    Ich vergieße Tränen, mein Freund. Wie lange hatte ich nicht mehr geweint, es muss in meiner Kindheit gewesen sein. Und jetzt liege ich wach, brüte vor mich hin und heule wie ein Schlosshund, rase, beiße in meine Decke und schlage mit dem Kopf an die Wand, nur um im nächsten Moment wieder von ihr zu träumen.


    Sie hat mein Herz geraubt und weiß nicht einmal, dass es in ihrer Hand liegt, es zu zerquetschen oder es zu liebkosen. Jeder kalte Blick von ihr trifft mich ins Mark, fährt mir wie eine blitzende Klinge in die Brust. Ach, sie will mich nicht. Was sollte sie auch mit einem alternden Kavalier anfangen?


    Sie ist jung und schön, sie könnte jeden haben. Wenn sie es geschickt anstellen würde, säße sie bald auf dem Thron, neben wem auch immer. Sie ist zur Königin geboren, ich habe nie eine majestätischere Gestalt gesehen. Ach, was rede ich da? Ich bin verrückt geworden. Sie hat mich in wenigen Tagen in den Wahnsinn getrieben…“


    Diese Einschätzung begann François d’O angesichts des Redeschwalls seines Freundes uneingeschränkt zu teilen. Mit offenem Mund hatte er Dombleus Worten gelauscht und war dabei immer mehr zu dem Schluss gelangt, dass der Chevalier in den Jahren, in denen sie sich nicht gesehen hatten, ein wenig wunderlich geworden sein musste. Seine Worte mit bedacht wählend, erwiderte er:


    „Mein Freund, ich gestehe, dass Euer Zustand mir wahrhaftig Anlass zur Sorge bereitet. Glaubt mir, ich fühle ähnlich wie Ihr, aber Ihr habt einen entscheidenden Vorteil Dombleu: Eure Liebe kann sich erfüllen, meine bleibt auf ewig ein Traum. Ihr liebt ein Mädchen, ich einen Mann. Würde ich es laut bekennen, die Pfaffen würden schon einmal den Scheiterhaufen anfeuern. Nein, mein Freund, ich erkenne, dass Ihr liebt und dass die Ungewissheit über die Erfüllbarkeit dieser Liebe Euch schwerer trifft als alle möglichen Unglücke dieser Welt. Vergesst nicht, dass die Liebe die stärkste Macht auf Erden ist: Ist sie Euch gewogen, seid Ihr ein König, verschmäht sie Euch, seid Ihr ein zerlumpter Bettler. Wenn ich Euch dabei helfen kann, das Mädchen zu gewinnen, werde ich alles dazu tun, was in meiner Macht steht, das schwöre ich Euch, mein Freund!“


    Der Chevalier machte unvermittelt einen Freudensprung, sodass d’O befürchtete, er könne sich den Kopf an der niedrigen Decke des Gemachs stoßen, in dem sie sich zu einem gemeinsamen Frühstück getroffen hatten.


    „D’O, wie soll ich Euch jemals dafür danken. Ich werde ihr Herz gewinnen, mit Eurer Hilfe. Ihr seid ein echter Freund. Erweist mir noch einen Dienst!“ rief Dombleu, stürmte nach der sicheren Landung auf dem dunklen Holz des Bodens auf d’O zu und schloss ihn fest in seine Arme.


    „Gerne, was soll es sein?“, stieß der dermaßen Überrumpelte um Atem ringend hervor.


    „Ich habe ein Sonett verfasst, das ich meiner Geliebten ans Herz legen will und bitte Euch um Euer Urteil. Ihr versteht mehr von Poesie als jeder andere Mann am Hofe“, erwiderte Dombleu, nachdem er ihn freigegeben hatte.


    Mit einer schwungvollen Bewegung zog der Chevalier einen Bogen Papier aus seinem Wams.


    „Lasst hören, mein Freund!“ sagte d’O, der tatsächlich wenig mehr schätzte als ein gut gesetztes Sonett. Dombleu baute sich breitbeinig vor ihm auf, hielt das Blatt in einer Hand wie ein Sänger seine Noten und begann in leidenschaftlichem Duktus sein Gedicht zu deklamieren:


    


    „Die Schönheit aller tugendhaften Frau’n,


    Helenas Sonnenaugen hellster Schein,


    Ja, Venus gar, die Schönste sonst allein


    Zerplatzt vor Euch wie eine Blas’ aus Schaum.


    


    Paris würd’ Euch den Apfel anvertrau’n


    Entscheidend, wer die Schönste sollte sein.


    Ihr seid ein Wesen, wunderbar und fein,


    Entstiegen einem süßen Göttertraum.


    


    Und ich, ich träum’ von Euch nun Tag und Nacht,


    Find’ keine Ruhe mehr, lieg’ elend wach,


    Mich quält ein unbeschreiblich grauses Sehnen.


    


    Ihr habt mein armes, einsam’ Herz geraubt.


    Ich bitt’ Euch, Göttin, dass Ihr mir erlaubt,


    Nun Euer edles Herz zum Pfand zu nehmen.


    


    D’O schweig eine Weile, ließ die langsam und deutlich artikulierten Worte Dombleus ausklingen. Der Chevalier schaute ihn ungeduldig an. Schweiß trat auf Françoises Stirn. Was sollte er seinem Freund antworten. Das Sonett war holprig und unbeholfen gesetzt, zudem triefte es vor zuckersüßer Leidenschaft und unerträglich langweiligen Gemeinplätzen. Er räusperte und erwiderte:


    „Mein Freund, ich will Euch einige Mängel im Versmaß gerne nachsehen, denn Euer Sonett hat mich nun endgültig davon überzeugt, dass Ihr liebt. Tragt es vor und es wird seine Wirkung nicht verfehlen.“


    Dass Dombleu die vorsichtige Zurückhaltung in d’Os Worten überhaupt nicht wahrzunehmen schien, war für den königlichen Finanzminister ein weiterer Beweis für die hochgradige Verwirrtheit seines Freundes. Dombleu drückte d’O noch einmal so fest, dass dieser befürchtete, der Chevalier könne ihm eine oder mehrere Rippen gebrochen habe. Dann stürmte er aus dem Zimmer, allen Anschein nach, um das Sonett an die Adressatin zu bringen. D’O blickte ihm traurig nach und seufzte:


    


    „Miser Catulle, desinas ineptire, et quod perisse vides perditum ducas!“


    („Armer Catull, hör auf zu spinnen und gib verloren, was Du als verloren erkennst!“)


    


    *


    


    „Du solltest Deine Augen nun wieder einmal auf etwas anderes richten als auf den Herzog von Guise, Beatrice, oder jeder im Raum wird bald bemerken, dass Du in ihn verschossen bist“, zischte es in ihr Ohr und sie zuckte zusammen. Sie drehte ihre Augäpfel rasch nach rechts, ohne allerdings den Kopf dabei zu bewegen und sah Veronique erschrocken an. Sie standen etwa in der Mitte der langen Reihe von Hofdamen, die hinter der Königin Aufstellung genommen hatten wie die Figuren der Könige an der Fassade der Kathedrale von Notre Dame in Paris. Ihre Herrin saß direkt vor ihnen in ihrem weich gepolsterten Thronsessel und wartete nun auf die Ankunft ihres Gemahls, damit die morgendliche Audienz im Saal der Generalstände endlich beginnen konnte.


    Beatrice war es gewohnt, lange still zu stehen und eine würdevolle Staffage abzugeben. Sie musste sich sogar eingestehen, dass sie das höfische Zeremoniell in den eineinhalb Jahren, in denen sie nun bereits am Hofe weilte, schätzen gelernt hatte. Die klaren Regeln und Abläufe hatten ihr von Anfang an Sicherheit gegeben auf jenem rutschigen Parkett, auf dem schon viele junge Edeldamen zu Fall gekommen waren. Natürlich mochte sich auch die wilden und ungezügelten Seiten des höfischen Lebens, die Bankette, die Bälle. Und sie mochte es auch, die Grenzen des Erlaubten spielerisch zu erproben.


    So hatte es ihr großes Vergnügen bereitet, ein wenig mit dem jungen Edelmann zu tändeln, der an dem Ball vor zwei Tagen so einsam und traurig herumgestanden war und nichts mit sich anzufangen gewusst hatte. Es war ihr gelungen, sein Interesse zu wecken, ihn sicherlich auch ein wenig aufzuheitern. Und er hatte sogar etwas geschafft, was noch nicht viele vor ihm erreicht hatten: Sie hatte ihm einen Kuss gewährt.


    Sie musste sich eingestehen, dass sie ihn mochte, dass sie seinen melancholischen Blick und seine unverbrauchte Leidenschaft durchaus anziehend fand. Und doch war sie gestern Abend vor ihm zurück geschreckt, als er sie im Rosengarten überrascht hatte. Er hatte die Grenze überschreiten wollen, die zwischen ihnen stand, die Grenze, die die Regeln von Anstand und Sitte errichtet hatten, die Grenze an die man sich halten musste, wenn man bei Hofe überleben wollte. Sie hatte so viele junge Mädchen erlebt, die sich nicht an diese eine Grundregel gehalten hatten. Was wohl aus ihnen geworden war, nachdem man sie stillschweigend vom Hofe entfernt hatte? Es schauderte sie bei dem Gedanken, welches Schicksal ihr blühen würde, sollte sie Schande über die Königin und damit auch über ihre Familie bringen. Nein, es war richtig gewesen, den jungen Mann zurückzustoßen. Auch wenn sie doch gerne noch einmal seine weichen Lippen auf den ihrigen gespürt hätte.


    In derartige Gedanken vertieft hatte sie dagestanden und die Zeit bis zum Beginn der Audienz überbrückt. Bewegungslos, in aufwändige Stoffe gekleidet, mit einer reich verzierten Frisur auf dem makellosen Kopf. Und dann war er eingetreten und hatte alle ihre Gedanken an den jungen Edelmann mit einem Mal verscheucht wie der Schatten eines Adlers die Krähen vom Dach aufsteigen lässt.


    Sie hatte den Herzog von Guise bereits bei früheren Gelegenheiten gesehen, doch nie hatte sie ihn so klar und deutlich wahrgenommen wie heute. Er war groß und breitschultrig, überragte selbst die kräftigsten Männer aus seiner Entourage um einen ganzen Kopf. Eine breite Narbe zog sich über sein markantes Gesicht, doch sie entstellte ihn nicht, machte ihn vielmehr noch interessanter, noch begehrenswerter. Seine Haltung zeugte von einem unanfechtbaren Selbstbewusstsein. Da stand jemand, der wusste, was er wollte.


    Wenn sie dagegen an den König dachte, dieses kleine Männchen in seinen weibischen Kleidern, der sich lieber zu reichlich parfümierte und mit Ohrringen behängte als in den Krieg zu ziehen und dieses Hugenottenpack endlich auszulöschen, wie Guise es tat -


    Plötzlich trafen sich ihre Blicke. Für einen Augenblick schaute er ihr direkt in die Augen und sie spürte, wie ihr ein eiskalter Schauer die Nackenhärchen aufstellte und ihr in Wellen eine prickelnde Gänsehaut über den Körper jagte. Er betrachtete sie direkt und bewusst, es war kein zufälliger, oberflächlicher Blick. Er nahm sie wahr, sie spürte es genau. Sie war in dieser Sekunde alles, was in seinem Bewusstsein war und sie genoss jeden Augenblick. Und dann musste ihr Veronique eine hämische Bemerkung ins Ohr zischen.


    Sie wollte ihre Spitze gerade entsprechend erwidern, als der Haushofmeister des Königs mit seinem Stab dreimal kräftig auf den Boden klopfte und ihre Majestät ankündigte. Als Heinrich III. gewohnt parfümiert und behängt mit kleinen Schritten die gewaltige Halle durchmaß, knicksten die Hofdamen der Königin tief, während die anwesenden Herren sich verbeugten. Aus den Augenwinkeln konnte Beatrice jedoch erkennen, dass der Herzog von Guise seine Verbeugung nur lässig andeutete. Was für ein Mann! Er beugte sein Knie nicht vor dieser geschminkten Puppe. Wenn doch nur er der König wäre!


    Nun richtete Heinrich seine Worte an den Herzog. Er begrüßte ihn und bat ihn, eine Weile bei Hofe zu bleiben, eine Einladung, die Guise zu Beatrices großer Freude bereitwillig annahm. Offenbar sollte bald eine weitere Jagd in den weiten Gründen des nahen Schlosses Chambord stattfinden und der Hof würde sich so bald wie möglich dorthin begeben. Sie spürte erneut die Gänsehaut, dieses Mal allerdings durch den Gedanken an die kahlen und zugigen Räume des Prachtbaus ausgelöst, der insbesondere im Herbst schlecht beheizt wurde.


    Der Herzog bat nun um die Erlaubnis sprechen zu dürfen - eine Frechheit, die Beatrice einen Stich versetzte. Warum sollte dieser edle Mann den König um Erlaubnis bitten müssen, wenn es eigentlich umgekehrt sein sollte?


    Guise berichtete in seinem wohlklingenden Bariton von den Übergriffen der Hugenotten, die in Bergerac und in Bordeaux mehrere rechtgläubige Katholiken getötet hatten, dem Friedensvertrag zum Trotz. Der König nickte nur und murmelte etwas davon, dass er seinem Schwager, Heinrich von Navarra, einen Brief schreiben würde, in dem er sich in aller Form bezüglich dieser Vorfälle beschweren würde.


    Der Herzog erwiderte nichts, seine zornfunkelnden Augen sprachen jedoch Bände und Beatrice bewunderte seine Selbstbeherrschung. Sie an seiner Stelle hätte wahrscheinlich nicht an sich halten können, dem König die Stirn zu bieten, ihm seine Untätigkeit vorzuhalten und ein entschlossenes Vorgehen zu verlangen. Aber das wäre undiplomatisch gewesen und Guise war ein großer Diplomat. Sie musterte ihn voller Bewunderung und erstarrte, als der Herzog ihren Blick erneut erwiderte.


    


    *


    


    Jean hatte schlecht geschlafen und wirr geträumt. Nach dem Aufwachen konnte er sich allerdings nur noch an Splitter von Traumbildern erinnern, in denen ein schäbig gekleideter, hagerer Mönch eine Rolle gespielt hatte.


    Es war ihm schwer gefallen einzuschlafen, denn viele Gedanken hatten in seinem Kopf miteinander gerungen.


    Da war die Enttäuschung darüber gewesen, wie Beatrice ihn behandelt hatte, so als ob es niemals etwas zwischen ihnen gegeben hätte, als ob der Kuss bei dem Ball bedeutungslos gewesen sei.


    Viel mehr hatte ihn jedoch sein Treffen mit Elisabeth beschäftigt. Warum empfand sie ihm gegenüber eine derartige Abscheu? Sie hatte es zwar nur kurz angedeutet, aber ihr geschwisterliches Verhältnis musste vollkommen zerrüttet gewesen sein. Was hatte er sich nur zuschulden kommen lassen? Er hatte gespürt, wie ein schlechtes Gewissen sich zu regen begann, aber er hatte sich nicht erinnern können, warum er so empfinden hätte sollen. Was hatte er nur getan? Vergebens hatte er sich den Kopf zermartert.


    Dann hatte er sich das kleine Buch mit den Psalmen gegriffen und stundenlang die lateinischen Verse herunter gebetet, bis er schließlich müde genug gewesen war, um in einen unruhigen Schlaf zu fallen.


    Eine bereits recht kräftige Sonne hatte ihn geweckt. Rasch hatte er sich angekleidet und war fluchend aus seinem Zimmer geeilt, den Gang bis zur Wendeltreppe, diese hinunter, über den Hof, den Seiteneingang zum neuen Schlossflügel wählend, mehrere Treppen hinauf, immer in der Sorge, dass plötzlich die grässliche Fratze Villars hinter einer Säule oder einem Treppenabsatz auftauchen und ihn in eine dunkle Ecke ziehen würde, um ihm doch noch den Garaus zu machen. Er atmete erleichtert durch, als er schließlich vor der Tür der kleinen Dachkammer stand, in der nach der Beschreibung seiner Schwester sein alter Lehrer, dieser Bruder Roland leben musste.


    Sein Herz pochte ihm bis zum Hals, ob vor Anstrengung, vor Aufregung oder aus einem ihm unbekannten Mischungsverhältnis von beidem, konnte er nicht unterscheiden. Er hob seine rechte Hand und klopfte zweimal gegen das Holz der Türe


    


    *


    


    Ruhelos ging Benedict im Vorzimmer des Saals der Generalstände auf und ab. Seine heftig arbeitende Kaumuskulatur zeichnete sich an seinen Wangen ab wie in einer anatomischen Zeichnung Michelangelos. Sein Mund war gespitzt. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass die Zeit drängte, dass er viel zu lange gezögert hatte, diesen unumgänglichen Schritt zu tun und den König zur Auslieferung Bruder Rolands zu drängen.


    Da stieg eine neue Befürchtung in ihm auf, die Sorge, zu spät gekommen zu sein. Was, wenn der alte Mönch sich bereits abgesetzt hatte, über alle Berge war und das Geheimnis mit sich genommen hatte, dem er im Auftrag des Heiligen Vater nachforschen sollte?


    Es wäre leichter gewesen, wenn der Obere seines Ordens ihm mehr mit auf den Weg nach Frankreich gegeben hätte als den nackten Hinweis, dass ein gewisser Bruder Roland über wichtige Informationen verfüge, die für den Bau einer geheimen Waffe unerlässlich seien.


    „Geht, Bruder Benedict”, hatte der alte Dominikaner zu ihm gesagt, „Nehmt Bruder Roland in Euren Gewahrsam und befragt ihn an Ort und Stelle. Lasst nicht zu, dass sein Geheimnis in die Hände der gotteslästerlichen Hugenotten gerät!“


    Lange hatte Benedict über diese Worte nachgesonnen. Eine geheime Waffe? Worum es sich dabei wohl handeln könnte? Aber wie er es auch gedreht und gewendet hatte, er hatte aus den dürren Worten des Ordensoberen keine tiefere Erkenntnis mehr destillieren können. Und so hatte er sich zur Geduld gezwungen und hatte mit einiger Mühe hatte seine Neugier unterdrückt, die seine beständigste Begleiterin auf jener langen Reise an den französischen Königshof gewesen war. Doch bald würde er mehr wissen, bald, wenn nur er nun endlich diesen Bruder Roland in seine Finger bekommen könnte.


    Warum dauerte das denn so lange? Er hatte doch den Haushofmeister mit einer nicht unbeträchtlichen Summe Geldes geschmiert, damit er ganz oben auf der Audienzliste stünde. Und nun zog und zog es sich dahin.


    Und er wurde immer unruhiger. Warum hatte er nur zwei Tage verstreichen lassen, nachdem er in Blois angekommen war? Schnurstracks hätte er zum König eilen und sein Anliegen vorbringen müssen. Warum hatte er gezögert? Er verfluchte sich für sein Zaudern und war froh, dass niemand ahnte, welch gotteslästerliche Rede er in seinen Gedanken führte.


    Da öffneten sich endlich die beiden prunkvollen Flügel der Tür und Benedict eilte in den Saal.


    


    *


    


    Ein lautes „Herein!“ drang durch die dünnen Bretter. Jean drückte die Klinke nach unten, öffnete die Tür und betrat die Dachkammer. Der Raum war kärglich ausgestattet. An der der Türe gegenüberliegenden Wand lag ein schäbiger Strohsack, der offenbar als Nachtlager diente. Die einzigen Möbelstücke waren ein Tisch und ein Stuhl, die unter dem Dachfenster standen und von der schräg einfallenden Sonne in grelles Licht getaucht wurden.


    Der alte Mönch stand im Schatten wie eine steinerne Statue. Seine Augen waren auf Jean gerichtet und zunächst glaubte er, sie würden ihn aufmerksam mustern. Doch dann erkannte er, dass die Augäpfel von einem grauen Schleier überzogen waren. Der alte Mann musste nahezu blind sein.


    Ein dichter, weißer Vollbart, dessen dünne Spitzen ihm bis auf die Brust hinab hingen, verbarg den Mund des Mönchs und stand im schroffen Gegensatz zu seinem vollkommen kahlen Schädel. Die Stirn des Mannes war von tiefen Furchen durchzogen und auch die Haut neben den Augenhöhlen lag in Falten. Er wirkte steinalt und doch strahlte er eine gewisse Art von Agilität aus, die Jean in Erstaunen versetzte.


    „Gott zum Gruße, mein Junge”, sagte der Mönch mit fester, jedoch ein wenig kratzender Stimme.


    Jean erwiderte den Gruß und fragte:


    „Seid Ihr Bruder Roland?“


    Der Alte zog die buschigen Augenbrauen nach oben und fragte erstaunt:


    „Habe ich mich in den letzten Jahren so sehr verändert, dass Du mich nicht mehr wieder erkennst, Jacques Büchner?“


    Er war bei diesen Worten in den schmalen Streifen hellen Sonnenlichtes getreten, sodass Jean ihn nun in aller Deutlichkeit mustern konnte.


    Als der Mönch ihn bei seinem früheren Namen nannte, ergriff eine plötzliche Unruhe Besitz von ihm. Sein Herz begann wild zu Pochen, er spürte, wie ihm das Atmen schwer zu fallen begann, wie seine Hände kribbelten, wie kalter Schweiß sich auf seiner Haut ausbreitete -


    Und dann ist er wieder in seinem Elternhaus. Er weiß, dass es sein Elternhaus ist. Es ist früher Nachmittag die Sonne scheint durch die geöffneten Fenster. Er kann des Gestank des Flusses deutlich wahrnehmen. Vor ihm auf dem Tisch liegt ein Buch. Die Worte darin sind lateinisch, er weiß, dass es sich um ein Exemplar der historischen Schrift „Ab urbe condita“ von Titus Livius handelt. Er soll einen der furchtbar verschachtelten Sätze ins Französische übertragen, doch mit seinen Gedanken ist er nicht ganz bei der Sache und so unterläuft ihm ein Fehler. Ein plötzlicher, scharfer Schmerz fährt durch seine Finger, als der mit großer Kraft und ebenso großem Geschick geführte Hieb eines Rohrstocks auf seine Hand klatscht.


    Vor Schmerz schreit er auf und der Stock schlägt noch einmal mit voller Wucht auf seine Hand. Wütend blickt er hoch und sieht in das zornige Gesicht seines Lehrers.


    „Was ist Dir, Jacques?” fragt er scheinbar besorgt, doch Jean weiß genau, dass Bruder Roland es genießt, einen Grund dafür zu haben, ihn zu züchtigen. Das Bild beginnt, sich von den Rändern her einzutrüben, zu verschwimmen


    „Was ist Dir, Jacques?“ fragte der Mönch noch einmal.


    Jean blinzelte. Er atmete immer noch schwer, auch die Finger kribbelten noch unverändert.


    „Ihr wart mein Lehrer, damals in Paris”, murmelte er.


    Der Mönch nickte.


    „Es würde mich wundern, wenn Du Dich nicht an mich erinnern würdest, schließlich habe ich Dich zwei Jahre lang jeden Tag in den schönen Künsten unterrichtet.“


    Jean schüttelte den Kopf.


    „Ich erinnere mich nicht an jene zwei Jahre. Ich spüre, dass ihr mein Lehrer gewesen seid, aber ich kann keine echte Erinnerung damit verknüpfen. Mein Gedächtnis ist mir abhanden gekommen”, sagte er leise.


    „Du kannst Dich an nichts mehr erinnern?“ fragte Roland und ein plötzliches Interesse ließ seine Stimme lebhafter klingen.


    „Ich weiß nicht mehr, was sich vor jener Nacht ereignet hat, die man die Bartholomäusnacht nennt“, erwiderte Jean. „Und ich bin zu Euch gekommen, um Aufschluss darüber zu erhalten, wer ich war und wie es dazu kam, dass ich aus meinem Zuhause fliehen musste, dass mein Vater sein Leben verlor, dass ich von meiner Schwester getrennt wurde.“


    „Und Du erinnerst Dich an gar nichts?“ fragte Roland noch einmal, die Bitte seine ehemaligen Schülers vorerst ignorierend.


    „Nein, das sagte ich doch bereits. Ich träume manchmal von Bildern, von schrecklichen Bildern. Bisweilen sehe ich diese Bilder auch bei Tag. So wie gerade eben.“


    Er wischte sich über die Augen. Es kostete ihn einige Überwindung, so über seine Erlebnisse zu sprechen.


    „Aber ich weiß nicht, in welchen Zusammenhang diese Bilder gehören, ich weiß nicht einmal, ob das, was ich da sehe, jemals tatsächlich geschehen ist.“


    „Das ist interessant”, murmelte der Mönch und griff sich mit der linken Hand in seinen silbernen Bart.


    


    *


    


    Beim Anblick des schwarz-weiß gekleideten Dominikanermönchs begannen alle Alarmglocken in Louis’ Schädel unisono zu läuten. Der Mann stob in den Saal, als ob der Leibhaftige hinter ihm her wäre, hielt wenige Schritte vor dem König abrupt an und verbeugte sich tief.


    „Erhebt Euch, Bruder… „


    „Benedict”, zischte es vernehmlich aus der Richtung schräg hinter des Königs linkem Ohr.


    „Bruder Benedict”, fuhr dieser ungerührt fort. „Seid willkommen an unserem Hof.“


    „Sire, ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft. Und ich danke Euch dafür, dass Ihr mir die Gelegenheit gebt, Euch die Botschaft zu überbringen, die mir der Heilige Vater anvertraut hat.“


    Er deutete auf einen dicken Papierbogen mit zwei beeindruckenden Siegeln. Louis atmete erleichtert auf. Wahrscheinlich hatte er sich ganz ohne Grund gesorgt. Der Mönch brachte eine Nachricht des Papstes, wahrscheinlich wieder eine dieser vor wütendem Geifer triefenden Tiraden über die Hugenotten und die Aufforderung, sie zusammenzutreiben und zu verbrennen und sie endgültig vom Angesicht der Erde zu tilgen.


    „Ich danke dem Heiligen Vater, dass er mir der Ehre seiner Worte teilhaftig werden lässt“, erwiderte der König und Louis erkannte an seinem ironischen Lächeln, dass Heinrich denselben Inhalt in diesem Schreiben vermutete wie er.


    Der Mönch verbeugte sich und gab dem König den Papierbogen. Dieser überflog die Botschaft und mit jeder Zeile schien sich seine Stirn mehr in Falten zu legen. Das war merkwürdig mit anzusehen, denn aufgrund der dicken Schicht Schminke, die dort aufgetragen worden war, sah man die Falten nicht, man erkannte jedoch, dass die zähe, weiße Masse zu immer höheren Wellen aufgeworfen wurde.


    Schließlich ließ der König das Dokument sinken, erhob sich und bat den Bruder unvermittelt, ihm zu folgen.


    „Wir werden die Angelegenheit in kleinerem Kreis besprechen müssen”, sagte Heinrich kalt. Dann winkte er dem Hauptmann der Wache und zu Louis Verwunderung auch im selbst, ihm und dem Dominikaner in einen Nebenraum zu folgen.


    Der Herzog von Guise hatte auch Anstalten gemacht, sich ihnen anzuschließen, doch da der König ihn mit keiner Geste und keinem Blick dazu aufgefordert hatte, blieb er schließlich doch an seinem Platz stehen. Aus den Augenwinkeln nahm Louis jedoch war, dass der Herzog vor Wut beinahe kochte.


    Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, wandte sich der vorauseilende König rasch um, sodass der Mönch beinahe gegen ihn geprallt wäre, wäre er nicht geistesgegenwärtig genug gewesen, rechtzeitig anzuhalten.


    „Bruder Benedict”, sagte Heinrich leise. „Mir ist durchaus bewusst, warum Ihr mich dieser Tage aufsucht. Meine Mutter ist nicht bei Hofe und die Herausgabe ihres Schützlings zu verlangen, erscheint Euch günstiger, wenn sie nicht ihr Veto einlegen kann. Habe ich Recht?“


    Die Gesichtsfarbe des Dominikaners näherte sich dem hellen Farbton seiner Kutte an. Louis ergriff eine fieberhafte Unruhe. Ihm war schlagartig klar geworden, was hier verhandelt wurde. Alle seine schlimmen Vorahnungen waren mit einem Schlag Realität geworden. Der Mönch war gekommen um Roland und sein Geheimnis in die Gewalt der Kirche zu zwingen.


    „Sire, als ich von Rom aufbrach, wusste ich nicht, dass Ihre Majestät, die Königinmutter, nicht bei Hofe weilt”, erwiderte der Dominikaner scheinbar gelassen.


    „Wisst Ihr Bruder”, sagte der König förmlich und trat einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen sich und dem Mönch wieder ihrem Rang entsprechend zu gestalten, „mir ist von Herzen gleichgültig, was mit den Schützlingen meiner Mutter geschieht. Sie zieht ohne Unterschied zugleich die genialsten und die ketzerischsten Köpfe unserer Zeit an. Wenn dieser Bruder Roland zu den letzteren zählen sollte - wer wäre ich, dem Heiligen Vater seine Auslieferung zu verweigern.“


    Louis lief es eiskalt über den Rücken. Er hatte immer geahnt, wie zuwider Heinrich der Kreis von Gelehrten und zwielichtigen Gestalten war, der sich um seine Mutter scharte wie die Motten um die Kerze. Aber dass er Roland ohne jeden Widerstand preisgeben würde, hätte er nie gedacht.


    Fieberhaft überlegte er, bei welcher Gelegenheit er den alten Mönch warnen könnte. Sie hatten bereits für derartige Fälle vorgesorgt gehabt und ein geheimes Signal vereinbart, bei dessen Erklingen Roland schleunigst den ebenfalls vorbereiteten Fluchtweg ergreifen sollte. Aber wenn sich die Situation ungünstig entwickelte, würde er wohl Schwierigkeiten haben, das Signal unbemerkt auszulösen.


    „Monsieur de Treville”, wandte sich der König an den Hauptmann der Wache. Dieser verneigte sich tief.


    „Ihr werdet den besagten Bruder Roland festnehmen. Ich überstelle ihn der Gerichtsbarkeit des Heiligen Vaters in Person des Bruders Benedict. Er wird Euch diesbezüglich weitere Anweisungen geben.“


    „Und ihr, Monsieur de Nuntes...“


    Die Worte des Königs ließen Louis zusammenfahren. Es kam so, wie er es befürchtet hatte.


    „...Ihr zeigt dem Bruder Benedict und der Wache den Weg zum Aufenthaltsort des Mönchs.“


    Louis verneigte sich tief. Der König nickte den Anwesenden kurz zu, dann ging er zurück in den Saal der Generalstaaten.


    


    *


    


    „Wer bin ich?“ fragte Jean. Sein Vater war tot, seine Schwester hatte ihn zurückgestoßen, Roland allein blieb übrig von den Menschen, die den Jean gekannt hatten, der er vor dem Sturz von der Brücke gewesen war. Verzweifelt klammerte er sich an diesen letzten Strohhalm.


    „Warum kommst Du mit dieser Frage zu mir?“ entgegnete Roland und kraulte sich dabei weiter mit der linken Hand seinen Bart.


    „Wenn ich richtig unterrichtet bin, lebt Deine Schwester ebenfalls bei Hofe. Sie wird ihre Erinnerungen doch nicht ebenfalls verloren haben, oder liegt das bei Euch in der Familie?“


    Ein neuer Zug machte sich auf dem faltigen Gesicht des Mannes breit, als sich sein von dem Bart verdeckter Mund zu einem breiten, höhnischen Grinsen verzog.


    „Sie will mir nichts sagen, will mich nicht einmal sehen”, gab Jean traurig zurück.


    „Nur zu verständlich”, brummte der Priester, während das Grinsen auf seinem Gesicht noch eine Spur breiter wurde.


    „Wie meint Ihr das?“ fragte Jean und er spürte, wie die Anspannung in ihm erneut zu brodeln begann. Der Mönch wusste etwas über ihn, aber er ließ ihn zappeln wie einen Fisch am Haken.


    „Du warst ein abscheuliches Kind. Undiszipliniert, selbstverliebt, ein Besserwisser vor dem Herrn. Dabei jähzornig, störrisch, aufmüpfig. Mein wichtigstes Unterrichtsmittel war der Stock. Lange mussten wir miteinander ringen, ehe Du Dich mir fügtest. Dafür ließest Du es dann Deine Schwester spüren, wenn Du bei mir gegen eine Wand gelaufen warst. “


    Jean hielt den Atem an. Die Erinnerung an den Rohrstock war also eine echte Erinnerung, diese Szene hatte sich tatsächlich so oder so ähnlich ereignet.


    „Und gleichzeitig warst Du der begabteste Schüler, den ich je hatte. Deine Auffassungsgabe war rasch, Dein Urteil analytisch, Deine Schlüsse scharf. Du hättest es weit gebracht als Gelehrter. Doch Dein Vater wollte einen Kaufmann und den war ich bereit, ihm zu geben.“


    Jean hörte gebannt zu. Doch er hatte das seltsame Gefühl, dass der Mönch den Charakter eines beliebigen Jungen schilderte. Er erkannt sich nicht wieder, jedenfalls nicht in dem Sinne, dass er die Realität der Beschreibung Rolands so spüren konnte, wie er sofort gespürt hatte, dass dieser tatsächlich sein Lehrer gewesen war.


    „Erzählt mir mehr!“ rief er ungeduldig.


    Doch Roland lachte, lachte lauthals.


    „Jacques, Jacques. Nie hätte ich gedacht, dass ich Dich jemals wiedersehen würde. Und nun bekniest Du mich, dass ich Dir erzähle, wer Du bist? Dabei könnte ich viel mehr für Dich tun. Ich glaube, den Weg zu kennen, wie Du an Deine Erinnerungen kommen kannst. An echte Erinnerungen, nicht an Geschichten die Du von anderen hörst und für Deine Erinnerungen hältst.“


    Jeans Aufregung wuchs ins Unermessliche. Der Mönch hatte exakt erfasst, worin sein Problem lag.


    „Dann zeigt mir den Weg zu meiner Erinnerung!“ rief er aufgeregt.


    Doch Roland hielt ihm seine rechte Hand in einer abwehrenden Geste entgegen und erwiderte:


    „Ich kann es tun, aber ich verlange eine Gegenleistung dafür.“


    


    *


    


    Benedict jubilierte innerlich. All die Anspannung, alle Zweifel und Sorgen waren umsonst gewesen. Der König hatte dem Wunsch des Heiligen Vaters ohne Umschweife entsprochen. Es war, wie der Abt des Klosters von Blois angedeutet hatte: Wenn der König die Gelegenheit bekam, seiner Mutter einen Nadelstich zuzufügen, dann würde er es tun. „Eine seltsame Familie, diese Valois“, dachte der Dominikaner. Dabei hatte Heinrich schon immer als der Liebling seiner Mutter gegolten, als derjenige ihrer vier Söhne, den sie für den begabtesten und intelligentesten hielt, den sie mehr als jeden anderen auf dem Thron wünschte. Heinrich hatte es nie so recht geschafft, sich vom Einfluss seiner Mutter zu emanzipieren. Und deswegen musste er wohl auf diese kleinen Befriedigungen zurückgreifen.


    Der Verwalter führte sie raschen Schrittes zu der breiten, kunstvoll verzierten Wendeltreppe, die an der Außenfassade des neuen Schlossflügels gelegen war. Doch Benedict hatte keinen Blick für die aufwändigen Verzierungen, die Ornamente, die Ausdruck höchster Handwerkskunst waren. Er blickte konzentriert auf die Fersen des Verwalters, die in hohem Tempo die Stufen hinaufeilten. Hinter sich hörte er das Klappern und Klimpern der Waffen der Wache.


    Plötzlich bemerkte er eine ungewöhnliche Bewegung in seinem Blickfeld. Der rechte Fuß des Verwalters verdrehte sich, die Ferse klappte rasch nach außen. Offenbar war der Mann an einer Steinstufen hängen geblieben. Benedict hob den Blick und sah wie de Nuntes nach vorne kippte und in voller Länge auf die Treppe krachte.


    Er hielt an und die Soldaten, die ihm folgten, taten es ihm gleich. Der Verwalter lag auf einer der marmornen Stufen und hielt sich den linken Knöchel. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


    „Habt Ihr Euch verletzt?“ fragte Benedict, eher genervt als besorgt.


    „Mein Fuß, mein Fuß”, jammerte der Mann.


    Benedict befahl zwei Wachsoldaten, dem Verwalter aufzuhelfen, doch kaum hatte dieser sein linkes Bein belastet, knickte er auch schon ein und hätte im Fallen beinahe eine der Wachen mit sich zu Boden gerissen.


    „Es geht nicht”, wimmerte er.


    „Dann müssen wir Euch zurücklassen”, beschloss Benedict.


    „Beschreibt uns den Weg zu Pater Rolands Zimmer.“


    Stöhnend gab ihm de Nuntes die gewünschte Auskunft. Als Benedict sich anhand der Beschreibung des Haushofmeisters ein grobes Bild der Lage der Zimmer im Dachgeschoss des Schlosses gemacht hatte, befahl er den Wachen, ihm zu folgen. De Nuntes warf er einen kalten Blick zu:


    „Ich werde Euch später jemanden schicken, der Euch hilft, insofern ich Männer entbehren kann.“


    „Lasst es, Bruder”, erwiderte der Mann gepresst. „Es wird schon jemand vorbeikommen, der mir in meine Gemächer hilft.“


    Benedict hörte die Antwort des Haushofmeisters hinter sich verklingen, da er bereits die restlichen beiden Stockwerke der Wendeltreppe in Angriff genommen hatte. Als er den Absatz des zweiten Stockwerks erreicht hatte, hörte er ein Käuzchen rufen.


    „Merkwürdig, um diese Tageszeit?“ dachte er. Dann rief das Käuzchen noch einmal. Mit einem flauen Gefühl im Magen beschleunigte der Dominikaner seine Schritte.


    


    *


    


    Jean war perplex. Welche Gegenleistung wollte der Mönch von ihm. Was hatte er denn zu geben? Geld vielleicht? Hoffentlich forderte Roland keinen zu hohen Preis.


    „Mein Adoptivvater, der Graf von Mirepoix, ist nicht reich…”, begann er, doch der Priester schnitt ihm das Wort im Mund ab.


    „Ich will kein Geld. Ich brauche kein Geld”, zischte er. „Ich will die Steine.“


    Jean griff unwillkürlich an den Beutel, den er um seinen Hals trug. Der Alte schien die Bewegung wahrgenommen zu haben, denn er grinste zufrieden und sagte:


    „Du hast sie also tatsächlich in Deinem Besitz. Gib mir die Steine und ich gebe Dir Deine Erinnerung zurück.“


    „Was wollt Ihr mit den Steinen?“ fragte Jean misstrauisch.


    Vor lauter Freude darüber, dass der Mönch offenbar in der Lage war, ihm Klarheit über seine Vergangenheit zu beschaffen, hatte er die Steine komplett vergessen.


    „Das geht Dich nichts an”, erwiderte Roland barsch.


    Jean schüttelte den Kopf.


    „Ich werde sie Euch nicht geben, solange ich meine Erinnerung nicht wieder habe und solange ich nicht weiß, warum mein Vater für sie sterben musste.“


    Erneut zeigte sich das höhnische Grinsen auf dem Gesicht des Priesters.


    „Er musste sterben, weil er sie besaß”, gab er knapp zurück.


    „Und jetzt gib sie mir, Du weißt doch nicht einmal, was Du mit ihnen anfangen sollst.“


    „Und Ihr wisst es?“ fragte Jean rasch zurück.


    Der Mönch schien in mehrerlei Hinsicht eine wichtige Informationsquelle zu sein.


    Roland lächelte selbstzufrieden.


    „Ich bin einer der wenigen Menschen, die mit dem Geheimnis der Steine vertraut sind. Und deshalb sind sie bei mir auch am besten aufgehoben.“


    Er trat einen Schritt auf Jean zu, der instinktiv zurückwich.


    „Ich sage Dir noch einmal: Gib mir die Steine, dann erhältst Du Deine Erinnerung zurück. Das ist mein letztes Angebot.“


    Jean wollte gerade etwas erwidern, als er den Ruf eines Käuzchens vernahm. Er wunderte sich. Was hatte ein Vogel der Nacht am helllichten Tag außerhalb des Waldes zu suchen? Noch mehr wundert er sich über Roland, dessen Gesicht plötzlich einen wächsernen, aschfahlen Ausdruck angenommen hatte. Die überhebliche Selbstzufriedenheit war einem Mal reiner Panik gewichen.


    


    *


    


    Elisabeth kämpfte mit ihrem schlechten Gewissen. Seitdem sie Jacques im Garten des Schlosses hatte stehen lassen, hatte es an ihr genagt, ihr bohrende Fragen gestellt. Durfte sie ihren Bruder so behandeln? War es nicht vielmehr ihre Pflicht als Schwester oder wenn schon nicht als Schwester, ihre Pflicht als Christin, ihm Auskunft zu geben über sein früheres Leben, gleichgültig, was er ihr angetan hatte? Hatte sie nicht vielmehr sogar noch die Pflicht, ihm zu vergeben?


    Und doch sträubte sich etwas in ihr, es Jacques so einfach zu machen. Da kam er nach sieben Jahren an, gab vor, sich an nichts zu erinnern und sie sollte alles vergeben und vergessen, was er ihr angetan hatte? Er hatte sie ja nicht einmal um Verzeihung gebeten. Sollte sie ihm entgegenkommen, ohne dass er sie darum gebeten hatte, ohne dass sie ein Zeichen der Veränderung an ihm sah?


    Und doch hatte sie es schließlich nicht über sich gebracht, Jacques weiterhin die kalte Schulter zu zeigen. Sie hatte Mitgefühl mit ihm, vor allem, wenn sie sich an den verzweifelten Blick erinnerte, den er ihr zugeworfen hatte, als sie ihn im Park hatte stehen lassen. Dieser Stachel saß tief, tiefer selbst als die Erinnerung an frühere Verletzungen.


    Nachdem sie sich die ganze Nacht über hin und her gewälzt hatte, fasste sie sich schließlich ein Herz, kleidete sich rasch an und eilte zu Jacques Quartier in den alten Flügel des Schlosses hinüber.


    Doch Jacques war nicht dort. Sie klopfte mehrfach gegen seine Türe und als er nicht antwortete, betrat sie das Zimmer, nur um es verlassen vorzufinden. Sie war enttäuscht. So sehr sie sich auch vor einer weiteren Aussprache gefürchtet hatte, so voller Zuversicht und Elan war sie gewesen, als sie sich endlich dazu entschieden hatte, Jacques aufzusuchen.


    Was sollte sie denn nun tun? Unschlüssig schlenderte sie wieder auf die kleine Wendeltreppe zu, die hinab ins Erdgeschoss führte. Ein plötzlicher Aufschrei hemmte ihre Schritte und brachte sie auf der zweiten Stufe von oben zum Stehen. Mit weit aufgerissenen Augen und unwillkürlich geöffnetem Mund blickte sie auf das seltsame Bild, das sich ihr bot:


    Hinter der dunkelbraunen Biegung des Wendeltreppengeländers lugte der charakteristische Kopf des Chevaliers von Dombleu hervor. Von den bleichen Lippen des übernächtigt aussehenden Gesichtes musste der undefinierbare Laut gekommen sein, der Elisabeth derart erschreckt hatte. Der Rest des Körpers war nicht zu sehen, er wurde durch die mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Mittelachse der Treppenkonstruktion verdeckt. Und eben dies machte die ganze Situation unheimlich und gespenstisch.


    Elisabeth war wie gelähmt. Unfähig sich zu bewegen starrte sie den Chevalier an. Eine verzweifelte Angst stieg in ihr auf. Hatte Dombleu auf sie gewartet? Ihr aufgelauert? Was würde er nun tun? Sie packen? Sie in eines der leer stehenden Zimmer zerren und sich an ihr vergehen?


    Der Chevalier trat zwei Stufen nach oben, sodass sein Körper nicht mehr verdeckt war. Sie wollte zurückweichen, doch ihre Beine fühlten sich mit einem Mal an, als ob zentnerschwere Gewichte daran hingen. Da warf Dombleu sich vor ihr zu Boden und umfasste den Saum ihres einfachen, weißen Kleides. Elisabeth spürte, dass ein klein wenig ihrer Fassung zurückgekehrt war und entzog ihm mit zitternden Händen ihren Rockzipfel. Das erforderte einige Kraft, denn seine Finger hatten sich darin festgekrallt. Schließlich ließ er sie seufzend los.


    Sie wollte sich gerade umdrehen und weglaufen, um im Zimmer ihres Bruders Schutz zu suchen, als eine leise, traurige, dabei beinahe demütig klingende Stimme sie festhielt:


    „Bitte geht nicht! Verlasst mich nicht! Seht ihr nicht, wie sehr ich leide?“


    Ohne es eigentlich zu wollen wandte das Mädchen sich wieder um und blickte hinab auf den Chevalier, der sich zu ihren Füßen demütigte. Es war ihr unbeschreiblich peinlich.


    „Monsieur, ich bitte Euch...“, presste sie mühsam hervor.


    In ihrem Innern fochten Mitleid und Verachtung einen wilden Kampf um Dombleus Wohl oder Wehe aus.


    „Versteht doch meine Sehnsucht, meine Liebe. Wie soll ich denn gegen mein Herz ankämpfen? Ja, jetzt ist es heraus, Mademoiselle, ich liebe Euch. Ich liebe Euch mit der ganzen Kraft meiner Seele. Oh, wenn ihr wüsstet, wie sehr ich mich nach Euch verzehre, wie viel Herzblut ich Tag für Tag, Stunde um Stunde verliere, wie meine Kraft dahinschwindet, ohne, dass ich ihr Einhalt gebieten könnte...“


    „Bitte, Monsieur, schweigt! Wie könnt Ihr das tun? Ich...“ stotterte Elisabeth verwirrt.


    Sie war 15 Jahre alt und bislang hatte ihr noch nie ein Mann seine Liebe gestanden. Blicke hatten sie ihr zugeworfen, ihr bisweilen anzügliche Bemerkungen zugeflüstert oder sie mit eindeutigen Gesten beschämt. Aber Dombleus Redeschwall war eine gänzlich neue Erfahrung für sie und sie fühlte sich schrecklich.


    „Mademoiselle, bitte lasst mich reden, ich hätte Euch noch soviel zu sagen, dass ich mein restliches Leben in einem einzigen großen Monolog verbringen könnte, aber für heute mag Euch das genügen. Ich habe zu Euren Ehren ein Sonett verfasst.“


    Mit leiser, aber sehr effektvoller Stimme begann er nun, ein Gedicht zu rezitieren und je länger er sprach, desto ruhiger und sicherer wurde er. Elisabeth war so aufgeregt, dass sie den Inhalt seiner Worte gar nicht mitbekam. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich aus dieser beklemmenden Situation retten könnte. Sie hatte sich noch nie so sehr gewünscht, weit weg an einem anderen Ort oder am besten auch in einer anderen Zeit zu sein, wie jetzt in diesem Augenblick. Doch sie wusste, dass sie so rasch wie möglich einen Fluchtweg finden musste, denn sie spürte, wie ihre Aufregung sich in Panik zu verwandeln begann und sie fürchtete nichts mehr, als plötzlich umzukippen, die Besinnung zu verlieren und dann diesem alternden Galan mit seinem Sonett und seinen gierigen Augen hilflos ausgeliefert zu sein.


    Plötzlich hörte sie eine zweite Stimme. Zunächst bemerkte sie nur, dass noch eine Person sprach, dass sich neue, andere Worte in das regelmäßige Kommen und Gehen der Hebungen und Senkungen des Sonetts wanden. Doch dann konnte sie auch Tonfall und Inhalt wahrnehmen. Erstaunt bemerkte sie, dass die Stimme recht barsch klang und von ihr verlangte, dass sie dringend eine Waschschüssel holen solle.


    Sie riss ihren Blick von Dombleu los, der unverdrossen weiter sein Gedicht vortrug und schaute nach oben. Dort stand der Begleiter ihres Bruders, der Graf von Mirepoix und blickte sie zornig an.


    „Ich habe einen Krug Wasser in meinem Zimmer aber keine Schüssel. Soll ich etwa meinen Kopf aus dem Fenster hängen, wenn ich mir die Haare waschen will?“


    Der Chevalier hatte inzwischen sein Gedicht beendet. Instinktiv wandte sie ihren Kopf und blickte in Dombleus Augen, in denen Zorn und Leidenschaft sich gerade einen heftigen Schlagabtausch lieferten. Ohne nachzudenken, ergriff sie ihre Chance, murmelte: „Sofort, Monsieur“ und war im nächsten Augenblick an dem fassungslosen Chevalier vorbeigeschlüpft, die Wendeltreppe hinab und auf den Schlosshof hinaus. Hinter sich vernahm sie die Stimmen zweier Männer, die sich ein wütendes Wortgefecht lieferten. Ihr Bruder reiste in seltsamer Gesellschaft.


    


    *


    


    Kurz darauf betrat sie zum zweiten Mal den alten Flügel des Schlosses, in den Händen eine Waschschüssel aus gebranntem Ton. Die wütenden Stimmen waren inzwischen verstummt, doch sie war nichtsdestotrotz auf der Hut, immer in Sorge, der Chevalier könnte hinter dem nächsten Durchlass oder der Biegung eines Ganges auf sie lauern. Vorsichtig schlich sie die Treppe nach oben. Doch hier war niemand. Keine Spur mehr von den beiden Kontrahenten.


    Auf Zehenspitzen ging sie zur mittleren der drei Türen, hinter der das Zimmer des Grafen lag. Sie klopfte leise und wartete auf das markige „Herein“, ehe sie mit einer gekonnten Bewegung der Hüfte zunächst die Türklinke drückte und dann ihr Gewicht gegen die Türe lehnend in einer Art kontrolliertem Fall in das Zimmer huschte.


    Der Graf stand am Fenster. Er hatte offenbar hinausgeblickt, die Aussicht auf die Loire genossen. Nun jedoch wandte er sich der Türe zu. Er lächelte sie an, trat auf sie zu und nahm ihr die Schüssel ab.


    Irritiert nahm Elisabeth wahr, dass sich bereits eine Waschschüssel in dem Raum befand. Die große Wasserkanne, die sie ihm gestern gebracht hatte, stand darin. Der junge Graf schien die Frage in ihrem Blick zu erkennen, denn er zuckte die Schultern und verzog das Gesicht zu einer Miene, die der eines kleinen Kindes glich, das bei einem Streich ertappt worden war.


    „Ich verstehe nicht…“ begann Elisabeth unterbrach sich aber, weil das Verstehen mit einer leichten Verzögerung dann doch noch eingetreten war.


    „Ihr habt einen Vorwand erfunden um die Szene mit dem Chevalier zu unterbrechen?“


    Er nickte.


    „Aber nicht des Chevaliers wegen. Dieser eitle Gockel. Sein Geschwätz von wegen Genügsamkeit und einfachen Leben war mir von Anfang an suspekt“, erklärte er.


    Er lächelte sie erneut an.


    Elisabeth spürte, dass sich in ihrem Gesicht eine unangenehme Hitze ausbreitete. Sie war sicherlich gerade dabei die Farbe einer reifen Kirsche anzunehmen. Auch das noch. Und sie wusste beim besten Willen nicht, was sie erwidern sollte.


    „Es tut mir leid, wenn Ihr Euch umsonst bemühen musstet.“


    Er deutete auf die Schüssel.


    „Aber mir ist auf die Schnelle keine andere Ausrede eingefallen.“


    Sie winkte ab und setzte zu einer Entgegnung an, musste sich aber zweimal räuspern, da ihr Hals sich plötzlich erstaunlich rau anfühlte.


    „Es, … ich danke Euch, dass Ihr mich aus dieser Verlegenheit befreit habt.“


    Er lächelte sie wieder an und sie spürte, dass dieses Lächeln die Hitze in ihrem Gesicht weiter verstärkte. Doch irgendwie hatte sie den Eindruck, dass es sich nun nicht mehr ganz so unangenehm anzufühlen begann wie zuvor.


    „Nun, wir sind doch sozusagen beinahe Verwandte”, sagte er plötzlich und sie spürte, wie das Brennen in ihrem Gesicht sich rasch abkühlte.


    „Wie bitte?“ fragte sie.


    „Nun”, erwiderte er, weiterhin freundlich, „Euer Bruder Jean hat die vergangenen sieben Jahre in Mirepoix verbracht, mein Vater, der Graf, hat ihn adoptiert. Wir sind sozusagen Brüder und Ihr damit meine Schwester.“


    Das warme und schöne Gefühl, das sie gerade so rein empfunden hatte, war durch seine Worte zwar nicht verschwunden, aber durch eine Spur Misstrauen getrübt worden. War das eine Art Komplott? Ein abgekartetes Spiel ihres Bruders um ihre Sympathie zu gewinnen? Hatte Jacques den Chevalier de Dombleu gebeten, ihr nachzustellen und den Grafen von Mirepoix dann als ihren Retter ins Spiel gebracht, damit er bei ihr Fürsprache für Jacques halten konnte? Es klang unwahrscheinlich und kompliziert. Aber sie hatte keine Ahnung, ob Jacques kompliziert dachte und noch weniger konnte sie einschätzen, ob er zu derartigen Intrigen fähig war.


    „Was ist mit Euch?“ fragte der Graf, der die Veränderung ihrer Stimmung bemerkt zu haben schien.


    „Es…“, setzte sie an, doch dann wollte sie nur noch weg. „Entschuldigt Monsieur”, sagte sie, wandte sich um und eilte aus dem Zimmer.


          


    *


    


    Benedict hatte damit gerechnet, dass der Alte möglicherweise seine Tür abgeschlossen haben könnte. Deshalb hatte er zwei der Soldaten mit Beilen vorausgeschickt, um ihm notfalls mit Gewalt den Weg zu bahnen.


    Doch als er außer Atem am Treppenabsatz ankam, stand die Tür sperrangelweit offen. Die beiden Soldaten warteten davor, ihre Mienen waren betreten. Benedict stürmte in den Raum und erfasste die Situation mit einem Blick. Roland war nicht da. In der Mitte des Gemachs stand dafür der junge Mann, den er in Angoulême vor dem Straßenräuber gerettet hatte und starrte die Eindringlinge in einer Mischung aus verdutztem Erstaunen und ehrlicher Fassungslosigkeit an. Benedict hätte sich ohrfeigen können, so enttäuscht war er. Offenbar war ihm der Alte nur knapp entwischt und zwar durch eine kleine Türe, die in die gegenüberliegende Wand eingelassen worden war.


    „Los, ihm nach!“ herrschte er die beiden Soldaten an, die sich umständlich in Bewegung setzten und sich durch den kleinen Durchlass zwängten. Wenn sie Roland in diesem Tempo verfolgen würden, wäre sogar ein Greis wie er bald über alle Berge.


    Er wandte sich dem Jungen zu.


    „Habt Ihr dem alten Ketzer zur Flucht verholfen?“ fragte er streng.


    Der Junge antwortete nicht. Er starrte ihn nur unverwandt an und murmelte immer wieder die Worte: „Mein letztes Angebot. Mein letztes Angebot.“


    


    



    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput IX - Balz


    


    „Bringt ihn doch einfach um”, sagte der Herzog leichthin in unendlich gelangweiltem Ton. Guise ließ sein Pferd in einen leichten Trab fallen und sein Begleiter musste seinem Tier rasch die Sporen geben, um nicht den Anschluss zu verlieren.


    „Sire, wenn ich ihn umbringe, haben wir zwar möglicherweise die Steine in unserer Gewalt, aber woher wissen wir, was wir mit ihnen anfangen sollen?“ rief er seinem Herrn hinterher.


    „Dann foltert den Jungen und bringt ihn um, wenn er Euch verraten hat, wie man die Steine einsetzt”, erwiderte der Herzog erneut in einem „Lass mich doch mit Deinen Kleinigkeiten in Frieden“ Tonfall.


    „Aber dazu muss ich ihn erst einmal in die Finger bekommen und ihn an einen ruhigen Ort bringen, an dem ich ihm eine entsprechende Behandlung zukommen lassen kann, die seine Zunge löst”, warf Villars ein.


    „Aber, aber, aber!“ rief Guise verärgert. „Ihr müsst auch immer das letzte Wort haben.“


    Er zügelte seinen Braunen, sodass Villars nun ganz zu ihm aufschließen konnte.


    „Villars, Ihr wisst, dass ich nicht davor zurückscheue, einem Rock hinterherzulaufen, aber glaubt ihr tatsächlich, dass wir ein Herz brechen müssen um an die Steine und ihr Geheimnis zu kommen?“ fragte der Herzog und zu der Langeweile in seiner Stimme trat eine Spur Widerwillen, die seinen Diener innerlich aufstöhnen ließ.


    Warum musste Guise nur so verflucht anstrengend sein? Villars’ Plan war brillant und es würde ein Leichtes für den Herzog sein, seine Rolle in diesem Stück zu spielen. Und doch hatte Guise etwas auszusetzen. Villars war es leid, doch er gab sich Mühe, seinen Ärger hinunter zu schlucken.


    „Sire, soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, schwärmt das Mädchen für Euch. Und ganz unangenehm wird Euch die Gegenwart einer jungen Dame doch auch nicht sein”, warf er ein.


    „Ihr wisst doch, dass ich kein Freund von blonden Haaren und blauen Augen bin”, gab der Herzog kritisch zurück.


    „Man muss eben bisweilen bereit sein, Opfer zu bringen, Sire”, brummte Villars.


    „Jetzt werdet mir aber nicht pathetisch, Villars!“ rief Guise und verdrehte genervt die Augen. Er gab seinem Pferd die Sporen, sodass sein Begleiter erneut Mühe hatte, ihm zu folgen. Doch das Wettrennen durch den herbstlich bunten Wald dauerte nicht lange, denn nach kurzer Zeit erreichten die beiden Reiter eine große Lichtung, in deren Mitte sich die gewaltige Front des königlichen Schlosses von Chambord vor ihnen aufbaute.


    


    *


    


    Zehn Meilen weiter westlich in Blois war Jean gerade dabei, seine Satteltaschen zu packen. Der König hatte beschlossen, das herrliche Wetter dieser Septembertage nicht ungenutzt zu lassen und zu einer weiteren Jagd nach Chambord aufzubrechen. Im Unterschied zum letzten Mal, als der König nur mit einer Handvoll seiner engsten Vertrauten zur Jagd gewesen war, hatte er nun jedoch angeordnet, dass der gesamte Hof nach Chambord umsiedeln müsse.


    Dombleu hatte ihn und Luc am Morgen davon in Kenntnis gesetzt und sie aufgefordert, ihre Siebensachen so bald wie möglich zusammen zu packen.


    „Wir müssen uns beeilen. Je früher wir in Chambord anlangen, desto besser werden wir untergebracht”, hatte der Chevalier ihnen erklärt. Jean war ein dezent blessierter Unterton in Dombleus Stimme aufgefallen. Zudem verhielt sich der Chevalier Luc gegenüber ein wenig kühl.


    Doch Jean hatte keine Lust gehabt, darüber nachzudenken, welche Laus da wohl wem über die Leber gelaufen war. Er hatte andere Sorgen. Gedankenverloren legte er die abgegriffene Ausgabe der Psalmen in die Satteltasche und stopfte zwei Hemden darüber.


    Das Gespräch mit Bruder Roland beschäftigte ihn. Er war seinem Ziel so nahe gewesen. Der Priester hatte nicht nur gewusst, welches Geheimnis sich um die Steine rankte. Er hatte Jean vielmehr auch noch in Aussicht gestellt, dass er ihm seine verlorenen Erinnerungen zurückgeben könnte. Doch er hatte die Steine als Gegenleistung verlangt.


    Jean fragte sich, ob er ihm die Berylle tatsächlich ausgehändigt hätte. Die Frage war zwar eigentlich ohne Sinn, da Rolands erstaunlich behände Flucht eine Antwort unnötig werden hatte lassen, doch interessant war sie trotzdem. War sein Hunger nach Erkenntnis so groß, dass er sogar die Steine dafür preisgeben würde, um derentwillen sein Vater gestorben war?


    Es klopfte an der Tür und ohne eine Aufforderung abzuwarten, trat Luc ein.


    „Wir müssen reden”, begann er ohne Umschweife.


    Jean war irritiert. Luc hatte noch nie von sich aus ein Gespräch mit ihm gesucht, wenn es nicht gerade um Essen, Trinken, derbe Späße oder noch mehr Essen gegangen war. Und auch den ernsten Gesichtsausdruck kannte Jean nicht an Luc.


    „Was gibt es?“ fragte er.


    „Jean, ich möchte wissen, wie es nun weiter gehen soll”, erwiderte Luc. Er blickte Jean aufmerksam an.


    Dieser zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort. Er war sich nicht ganz sicher, wie Lucs Frage gemeint war. Der junge Graf hatte den größten Teil der vergangenen Tage in seinem Zimmer zugebracht. Sie waren sich nur bei den Mahlzeiten begegnet und hatten kaum miteinander gesprochen. Über wie viel von dem, was Jean in den letzten beiden Tagen erlebt hatte, wusste Luc Bescheid?


    „Wie meinst Du das?“ fragte er deshalb zögerlich.


    „Nun”, entgegnete Luc ruhig, „ich habe den Eindruck, dass Du viel unterwegs warst und Nachforschungen betrieben hast. Ich dagegen habe mein Zimmer nur verlassen, um etwas zu mir zu nehmen. So habe ich mir das alles nicht vorgestellt.“


    Jean war perplex. Hatte er da eben richtig gehört? Luc warf ihm vor, dass er ihn außen vor ließ? Er spürte, wie ihn Zorn erfüllte, ihn aufputschte. Doch er zwang sich zur Ruhe und antwortete:


    „Es hat Dir niemand befohlen, in Deinem Zimmer zu bleiben.“


    Luc warf ihm einen scharfen Blick zu.


    „Was hätte ich denn tun sollen? Mir eine Braut suchen, wie der König es vorgeschlagen hat? Hätte ich durchs Schloss wandern und junge Fräuleins ansprechen sollen? Sie fragen, ob sie nicht Lust hätten, Gräfin in einer windschiefen alten Burg in Navarra zu werden? Jean, ich fühle mich nutzlos. Und gleichzeitig spüre ich, dass vieles im Gange ist.“


    Jean nickte. Luc hatte ja recht. Dombleu hatte Bekannte und Freunde bei Hofe, er wusste, wie er sich hier bewegen musste, genoss es, alte Kontakte aufzufrischen und neue zu knüpfen. Und er selbst war ganz von der Suche nach seiner Erinnerung und dem Geheimnis der Steine absorbiert gewesen. Aber Luc war hier an einem fremden Ort gefangen, mit einer Aufgabe betraut, die ihn überforderte. Unter diesen Umständen war es ein Wunder zu nennen, dass der junge Graf weder betrunken noch verkatert war.


    Jean fasste sich ein Herz und berichtete Luc ausführlich, was er in den vergangenen beiden Tagen erlebt hatte. Als er vom Treffen mit Elisabeth erzählte, vermeinte er, ein kurzes Aufblitzen in den Augen des jungen Grafen wahrzunehmen, doch er maß dem keine allzu große Bedeutung bei. Dem Bericht von seinem Gespräch mit Bruder Roland und dessen plötzlicher Flucht folgte Luc dagegen mit angehaltenem Atem.


    „Puh“, rief er, als Jean zum Ende gekommen war. „Da warst Du ja verdammt dicht an der Antwort auf alle Deine Fragen.“


    Jean nickte traurig.


    „Und der andere Mönch? Ich meine Bruder Benedict. Wie hat er es aufgenommen, dass er Dich und nicht Deinen alten Lehrer in der Dachkammer angetroffen hat?“ fragte Luc.


    „Er war wütend und er konnte und wollte es auch nicht vor mir verbergen”, erwiderte Jean und ein kleines Lächeln schlich sich in sein Gesicht.


    „Er hat mich angeschrien. Mich gefragt, was ich hier zu suchen habe. Das hat mich wieder zu mir gebracht. Ich habe ihm geantwortet, dass ich dem Bruder einen Besuch abstatten wollte. Ich hätte gehört, dass er sich bei Hofe befinde und da ich von seinem Ruf gehört hätte, ein Gelehrter zu sein, der in Frankreich seinesgleichen sucht, hätte ich mich auf den Weg gemacht, ihn aufzusuchen, ihn aber leider nicht angetroffen. Ich glaube nicht, dass er es mir abgenommen hat. Aber er ließ mich gehen, während seine Schergen das Zimmer durchsuchten.“


    Lucs Stirn legte sich in Falten.


    „Seltsam”, dachte Jean, „Ich glaube, ich habe ihn noch nie über etwas nachdenken sehen.“


    „Was wollte der Dominikaner von Bruder Roland?“ murmelte er.


    Jean zuckte mit den Achseln.


    „Ich weiß es nicht”, antwortete er.


    „Ob es etwas mit den Steinen zu tun haben könnte?“ überlegte Luc weiter.


    Jean blickte ihn skeptisch an.


    „Bruder Roland hat nicht den besten Ruf. Elisabeth hat mir gesagt, dass er als Ketzer verschrien sei und dass er in Blois unter dem Schutz der Königinmutter stehe, die verhindere, dass er der kirchlichen Gerichtsbarkeit ausgeliefert wird. Vielleicht hat Benedict einfach die Gunst der Abwesenheit Katharinas genutzt und kurzentschlossen zugeschlagen.“


    „Vielleicht, aber ein wenig seltsam ist es schon, dass Bruder Roland jahrelang unbehelligt bleibt, aber zur Flucht gezwungen wird, sobald Du in Blois eintriffst”, erwiderte Luc.


    „Gottes Wege sind manchmal rätselhaft”, entgegnete Jean seufzend.


    Er wehrte sich gegen den Gedanken, dass Benedict ebenfalls an den Steinen interessiert sein könnte. Das würde die ohnehin schon unübersichtliche Situation weiter verwirren. Und schließlich hatte der Mönch die Berylle schon einmal in der Hand gehalten, ohne sie an sich zu nehmen.


    „Und nun?“ wiederholte Luc seine Eingangsfrage.


    „Ich muss noch einmal mit Elisabeth sprechen. Sie muss mir sagen, warum sie mir grollt, mir offenbaren, was ich getan habe. Sie ist meine Schwester und ich will mich mit ihr versöhnen.“


    Luc nickte. Dann erzählte er Jean von den beiden Gelegenheiten, bei denen er Elisabeth aus kompromittierenden Situationen mit Dombleu gerettet hatte.


    „Du glaubst, dass er ihr nachstellt? Das widerspräche doch zutiefst seinen philosophischen Idealen!“ rief Jean empört.


    Luc zuckte mit den Achseln.


    „Ideale sind das eine, aber die schnöde Wirklichkeit das andere.“


    Während Jean noch über die Äußerung seines Adoptivbruders nachdachte, fuhr dieser fort:


    „Ich werde den Chevalier im Auge behalten. Ich traue ihm nicht und ich mache mir auch ein wenig Sorgen um Deine Schwester.“


    Jean war gerührt. Er hätte nie so viel Anteilnahme für andere Menschen bei Luc erwartet.


    „Und ich werde Elisabeth aufsuchen und sie darum bitten, sich vor Dombleu in Acht zu nehmen.“


    Luc reichte ihm die Hand und Jean schlug ein. Er hatte sich dem jungen Grafen nie so nahe gefühlt wie jetzt und er spürte, dass eine neue Stärke in ihm aufstieg. Er war nicht mehr alleine, hatte einen Verbündeten, einen Freund.


    Luc war schon beinahe aus der Türe, als er sich noch einmal umwandte.


    „Und die Steine?“ fragte er.


    Jean zuckte mit den Achseln.


    „Ich befürchte, dass uns durch Rolands Flucht die beste Antwort auf diese Frage durch die Finger geglitten ist. Aber vielleicht können wir in Chambord mehr über diesen Villars und seine Verbindung zu den Steinen herausbekommen“, erwiderte er. Luc nickte und schloss die Tür hinter sich.


    „Und vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, diesem schwarzgekleideten Bastard in einem dunklen Winkel ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen”, dachte Jean und machte sich daran, seine Satteltaschen fertig zu packen.


    


    *


    


    Auch Elisabeth war eifrig am Packen. Allerdings nicht ihre eigenen Sachen, die waren rasch zu einem kleinen Bündel verschnürt gewesen. Sie packte für die Königin. Zusammen mit einem halben Dutzend anderer Zofen legte sie vorsichtig die schweren, reich verzierten Kleider der Herrscherin in voluminöse Truhen, die später von kräftigen Knechten auf einen der zahllosen im Schlosshof zu diesem Zweck bereit gestellten Ochsenkarren geladen werden mussten.


    Sie war gerade dabei eine prächtige Robe aus schwarzem Samt zusammenzulegen, als sie eine wohlbekannte Stimme ihren Namen rufen hörte. Es war Louis, der im Türrahmen stand. Wie lange er sie wohl schon bei ihrer Arbeit beobachtet hatte?


    Sie packte das Kleid in die Truhe und ging zu ihrem Adoptivvater. Er bedeutete ihr ihm zu folgen und sie ließ sich von ihm in ein bereits vollständig leer geräumtes Gemach führen, in dem bis zum Vortag noch zwei Ehrendamen der Königin gewohnt hatten.


    Er vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war und wandte sich dann Elisabeth zu. Erst jetzt bemerkte sie die Sorge in seinem Gesicht. Seine Augen lagen in tiefen, schwarzen Höhlen, das verschmitzte Lächeln, das so häufig seine Lippen umspielte, war verschwunden, der Glanz in seinen Augen erloschen.


    „Hast Du inzwischen etwas über die Pläne Deines Bruders heraus bekommen?“ fragte er sie gerade heraus.


    Das war es also. Sie schüttelte den Kopf.


    „Er kann sich an nichts mehr erinnern”, antwortete sie knapp.


    „Wie, er kann sich an nichts mehr erinnern?“ Louis schaute sie verständnislos an.


    „Er hat keine Erinnerung mehr an das, was vor jener Nacht passiert ist, in der mein Vater ermordet wurde”, erklärte sie.


    Die Augen ihres Adoptivvaters funkelten wild und sie bekam es mit der Angst zu tun, als er sie anbrüllte:


    „Er lügt. Und Du lässt Dich so einfach von ihm einwickeln?“


    Sie wich erschrocken vor Louis zurück. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Er erschien ihr wie ein wildes Tier, das kurz davor war, zum Angriff überzugehen.


    „Ich glaube ihm”, erwiderte sie leise.


    „Du glaubst ihm?“ rief er.


    Sie befürchtete schon, er würde auf sie zustürmen und sie schlagen, doch stattdessen warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.


    „Ich war so dumm”, stieß er hervor, als das Lachen langsam abgeebbt war. „Ich hätte ahnen sollen, dass Blut dicker als Wasser sein würde.“


    Dann trat er einen Schritt auf sie zu und betrachtete sie prüfend.


    „Du hast ihm doch nicht verraten, dass ich mich für seine Pläne interessiere?“


    Elisabeth lief es eiskalt über den Rücken. Louis’ Blick hatte einen irren Ausdruck angenommen. Sie wich zur Tür zurück, doch er folgte ihr.


    „Nein, nein”, stammelte sie in schierer Panik. „Ich habe ihm nichts gesagt. Ich habe ihn wegen seiner Fragen über die Vergangenheit an Bruder Roland verwiesen.“


    „Du hast was?“ schrie er und starrte sei entgeistert an.


    Sie fürchtete, dass er nun tatsächlich auf sie losgehen würde und drückte sich fest gegen die Tür in ihrem Rücken.


    Doch irgendetwas schien ihn plötzlich in seiner Vorwärtsbewegung zu hemmen. Es war, als ob ihn ein Schauer durchlief. Sein starrer, irrer Blick klärte sich auf, er blieb stehen und ließ seine erhobenen Hände sinken.


    „Ich verbiete Dir, noch einmal mit Deinem Bruder zu sprechen”, sagte er flüsternd, doch jedes seiner Worte war nichtsdestotrotz eine Drohung.


    „Hast Du mich verstanden?


    Sie nickte zitternd.


    „Hast Du mich verstanden?“ fragte er noch einmal, seine Stimme erhebend.


    „Ja”, antwortete sie mit heiserer Stimme.


    „Gut, dann geh jetzt rasch wieder an Deine Arbeit.“


    Mit schlotternden Knien wandte sie sich um, öffnete die Tür und huschte hinaus auf den Gang. Was war nur mit Louis los? Und was hatte Jacques damit zu tun? Mit einem Mal war alles, woran sie sich festgehalten hatte, Louis’ Freundlichkeit, sein Wohlwollen ihr gegenüber, seine adoptivväterliche Liebe und Zuneigung in Frage gestellt. Nachdenklich begab sie sich in die Gemächer der Königin und nahm ihre Arbeit wieder auf.


    


    *


    


    Im Schloss herrschte geschäftiges Treiben. Im Hof wuselten Knechte herum, die Truhen und andere Gepäckstücke auf hölzerne Karren verluden. Das große Tor verschluckte in regelmäßigen Abständen Edelleute, die sich auf den Weg nach Chambord machten.


    An einem Fenster des ersten Stocks stand François d’O und überwachte die Reisevorbereitungen. Seine Augen folgten angespannt jeder Bewegung der Knechte. Ungeduldig klopfte er mit seinem rechten Zeigefinger an das massive Fensterbrett. Es konnte ihm nicht schnell genug gehen. Am Abend musste alles in Chambord angekommen sein, damit sein Zeitplan eingehalten werden konnte. Denn dann sollte bereits ein Empfang und am darauffolgenden Tag die große Jagd mit anschließendem Ball stattfinden. Die spontanen Wünsche des Königs konnten bisweilen sehr umfangreiche Ausmaße annehmen. Es war noch so viel zu tun und diese Langweiler da unten arbeiteten einfach nicht rasch genug. Auf seiner Stirn wölbten sich breite Zornesfalten.


    Ein Diener meldete ihm, dass der Chevalier de Dombleu ihn zu sprechen wünschte. D’O seufzte. Was wollte denn dieser verliebte alte Gockel nun schon wieder von ihm? Als der Chevalier eintrat, fiel d’O als erstes ein beunruhigender, fremdartiger Glanz in den Augen seines Freundes auf. Nachdem die üblichen, freundlichen Begrüßungsworte gewechselt worden waren, fragte er ihn:


    „Nun, wie ist es Euch mit Eurem Sonett ergangen?“


    Dombleus Stirn umwölkte sich und d’O biss sich auf die Zunge. Da war er offenbar in ein böses Fettnäpfchen getreten.


    „Ich passte sie ab. Der Augenblick war günstig. Sie war überrascht und sichtlich beeindruckt von meinem Vortrag”, erwiderte der Chevalier.


    „Das klingt doch gut”, entgegnete d’O, doch Dombleu funkelte ihn wütend an und er zuckte innerlich zusammen.


    „Dann rumpelte mir der Graf von Mirepoix dazwischen wie ein durchgegangenes Pferdegespann und alles war dahin”, brummte Dombleu.


    D’O seufzte tief und legte seinem Freund die Hand auf den Unterarm.


    „Und nun?“ fragte er mitfühlend.


    „Ich werde nicht aufgeben”, erwiderte der Chevalier mit entschlossenem Blick. „Ich werde um sie werben und ich werde sie heimführen.“


    „Heimführen?“ fragte d’O verwirrt.


    „Als mein Weib”, rief Dombleu in jenem ungeduldigen Tonfall, in dem man Menschen, die schwer von Begriff sind, etwas Offensichtliches erklärt.


    D’O war fassungslos.


    „Aber Ihr könnt doch nicht… Eure Ehre… Eure Familie… eine Zofe”, stieß er hyperventilierend hervor.


    „Wer will es mir verbieten?“ fragte Dombleu und seine Miene hatte einen Ausdruck der Härte angenommen, der d’O eine Gänsehaut über den Rücken trieb. Er spürte, dass logisches Argumentieren hier sinnlos war.


    „Was wollt Ihr als nächstes tun?“ fragte er vorsichtig.


    „Ich werde ihren Bruder um ihre Hand bitten. Er wird sie mir nicht verweigern. Seine Schwester könnte keine bessere Partie machen.“


    Das bezweifelte d’O, sagte aber stattdessen:


    „Dann wünsche ich Euch Gottes Segen dafür, mein Freund. Und eine gute Reise nach Chambord.“


    Erleichtert registrierte er, dass Dombleu seinen Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte. Er verabschiedete sich und ging voller Elan aus dem Zimmer. D’O blickte ihm ratlos nach und wiederholte Catulls treffende Worte:


    „Miser Catulle, desinas ineptire, et quod perisse vides perditum ducas“


    


    *


    


    Und wieder warten. Hätte er gestern nicht so lange auf die Audienz beim König warten müssen, wäre es ihm möglicherweise gelungen, Bruder Roland festzusetzen. Unruhig ging Benedict auf und ab. Was würde er dem König sagen? Welche Beweise würde er ihm liefern?


    Dass die Fußverletzung des Verwalters eine Finte gewesen war, damit dieser die Gelegenheit bekam, den alten Ketzer zu warnen, war ihm gestern Abend bei der Complet aufgegangen, als seine Gedanken immer wieder von den eintönigen Gesängen des Stundengebets auf die Frage abgelenkt worden waren, wie Roland entkommen hatte können.


    Zunächst hatte er den Jungen im Verdacht gehabt. Was hatte dieser auch bei einem Mann mit einem derart anrüchigen Ruf zu suchen? Aber dann war ihm der Gedanke gekommen, dass der junge Mann Hugenotte war und war es nicht so, dass sich Gleich und Gleich gerne gesellten? Natürlich würde sich ein junger Ketzer im Lichte der Erfahrung eines alten Ketzers sonnen wollen. Nein, jemand anderes musste den Mönch gewarnt haben.


    Während die Benediktiner von Blois den Herrn gelobt hatten und ihm für das Gute gedankt hatten, was er ihnen an diesem Tag erwiesen hatte, war er noch einmal in Gedanken die Geschehnisse durchgegangen. Er hatte sich gefragt, an welcher Stelle ein möglicher Warner mitbekommen haben könnte, dass er dem Alten an den Kragen wollte.


    Offenbart hatte er es lediglich dem König, seinen Begleitern, dem Hauptmann der Wache und dem Verwalter. Der König war nach dem Gespräch mit seinen Begleitern in den Audienzsaal zurückgekehrt. Der Hauptmann der Wache war direkt hinter ihm die Treppen hinaufgestürzt, hatte unmittelbar nach ihm die Dachkammer betreten. Und der Verwalter - er musste es gewesen sein.


    Und auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Der Mann hatte sich den rechten Knöchel verdreht und das war die Ursache des Sturzes gewesen. Als er auf der Treppe gelegen hatte, hatte er sich jedoch den linken Fuß gehalten. Wie dämlich war er nur gewesen, dass ihm dieses entscheidende Detail nicht sofort aufgefallen war! Er hatte leise aufgestöhnt und der Benediktiner neben ihm hatte ihm einen unwirschen Blick der Missbilligung zugeworfen.


    Dieser Louis de Nuntes war gerissen vorgegangen und hatte es geschafft, ihn zu überlisten. Er sollte sich nicht lange darüber freuen können. Benedict hatte kaum Schlaf gefunden in jener Nacht und nachdem er am frühen Morgen die steilen Wege zum Schloss hinaufgeeilt war, hatte er umgehend um eine weitere Audienz beim König gebeten.


    Doch nun wartete er bereits seit Stunden. Man hatte ihm gesagt, dass der König sich mit Reisevorbereitungen und seiner persönlichen Garderobe beschäftige, dass er aber sicherlich kurz Zeit finden werde, um das Gesuch des Dominikaners anzuhören.


    Als sich dann nach Stunden endlich ein livrierter Diener zu Benedict bequemt und ihn in das kleine Kabinett geführt hatte, in dem bereits das gestrige Gespräch stattgefunden hatte, hatte der Dominikaner seine Fingernägel so weit hinabgekaut, dass seine Fingerspitzen aussahen, als ob sie durch einen Fleischwolf gedreht worden wären.


    „Bruder Benedict, was ist Euer Begehr?“ fragte der König ohne Umschweife, als er des Mönchs angesichtig wurde. Benedict erkannte, dass der Monarch bereits reisefertig war. Er trug feste Beinkleider aus grobem, schwarzen Leder und ein schwarzes Hemd, unter einem schwarzen Samtwams, dessen geschlitzte Ärmel ein blutrotes Innenfutter enthüllten.


    „Sire, ich danke Euch, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt, mich noch einmal anzuhören.“


    „Sprecht”, erwiderte Heinrich ungeduldig.


    „Sire, Ihr seid unterrichtet, dass sich Bruder Roland dem Zugriff der Kirche durch Flucht entzogen hat?“ fragte Benedict.


    Der König nickte.


    „Er hatte einen Verbündeten, Louis de Nuntes, den Verwalter Ihrer Majestät der Königinmutter”, fuhr Benedict mit klopfendem Herzen fort.


    Der König runzelte die Stirn, die sich heute unter einer nicht ganz so dicken Schicht Schminke wie am Vortag verbarg und erwiderte:


    „Das sind schwere Anschuldigungen, die Ihr gegen Monsieur de Nuntes vorbringt. Welche Beweise habt Ihr mir vorzulegen?“


    Benedict schilderte kurz den Ablauf des Geschehens. Der König wiegte den Kopf hin und her, als ob er mit dieser Bewegung die Beweiskraft der Argumente des Dominikaners abwägen wollte.


    „Eure Geschichte klingt plausibel, auch wenn sie mich nicht ganz überzeugt. Nichtsdestotrotz überlasse ich Euch Monsieur de Nuntes. Ich mochte ihn eh nie leiden, er ist ein Geschöpf meiner Mutter.“


    Benedict stand da wie vom Blitz getroffen. Er hatte erwartet, dass der König eine Auslieferung des Verwalters rundum ablehnen würde. Und nun hatte er seine dünne Beweisführung widerstandslos akzeptiert.


    Während der Mönch sich noch darüber wunderte, ließ der König Monsieur de Treville, den Hauptmann der Wache, kommen und befahl ihm, Monsieur de Nuntes zu ergreifen und Benedict bei allem behilflich zu sein, was er für eine Befragung des genannten Mannes benötige. Dann reichte er dem Mönch seine behandschuhte Hand zum Kuss und entschwand durch eine Seitentür.


    Benedict und de Treville blieben zurück.


    „Auf ein Neues, vielleicht haben wir heute mehr Glück“, sagte der Soldat und grinste ihn dabei schadenfroh an.


    


    *


    


    Nachdem die drei Reiter die Stadt über die alte Steinbrücke in Richtung Süden verlassen hatten, folgten sie der Straße in die dichten Wälder im Osten, die sich rund um das königliche Schloss von Chambord ausbreiteten. Es war herrlich anzusehen, wie die Lichtstrahlen mit den ersten, tanzenden, bunten Blättern spielten, die sich nur kurz an ihrem Fall erfreuen konnten, ehe sie auf dem harten Boden landeten, der schon über und über mit ihren sterbenden, braunen Leidensgenossen bedeckt war. Die Baumkronen schillerten in allen Farben und eine leichte Brise streichelte sie sanft.


    Luc nahm all das staunend wahr. Ihm war, als ob sich ein Schleier von seinen Augen gehoben hätte, als ob er nun wieder klar und deutlich sehen konnte. Und was er sah, das genoss er.


    Das Gespräch mit Jean hatte ihm gut getan. Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, den Jungen anzusprechen, aber was er von ihm erfahren hatte, hatte seine Neugier geweckt. Er hatte beschlossen, ihn nun tatkräftig bei seiner Suche nach seinen verlorenen Erinnerungen und nach dem Geheimnis des Kreuzes zu unterstützen.


    Natürlich war einer der Beweggründe auch seine eigene Langeweile angesichts seiner bisherigen Tatenlosigkeit gewesen. Er hatte sich unendlich unwohl gefühlt, überflüssig und linkisch. Die feinen Umgangsformen der Adeligen bei Hofe gaben ihm dass Gefühl, dass er ein gefangener Bär aus den Pyrenäen war, über dessen grobe Kunststückchen sich die Hofgesellschaft lustig machen würde.


    Am Abend ihrer Ankunft im Schloss hatte er sich vor lauter Anspannung derart betrunken und überfressen, dass er zwei Tage lang kaum fähig gewesen war, sein Zimmer zu verlassen. Er war auf seinem Bett gelegen und hatte sich nichts sehnlicher gewünscht als nach Navarra zurückzukehren, notfalls auch ohne eine Braut im Schlepptau.


    Dann hatte er Stimmen auf dem Gang gehört und als er neugierig den schweren Kopf aus der Tür gesteckt hatte, war er Zeuge des Vorfalls zwischen Elisabeth und Dombleu geworden. Ohne nachzudenken hatte er eingegriffen und seitdem fühlte er sich weniger nutzlos.


    Und so war er auf die Idee gekommen, dass er Jean bei seinem Vorhaben unterstützen konnte. Dies wäre sicherlich besser, als weiterhin in einem engen Zimmerchen vor sich hin zu brüten und auf Erlösung zu warten. Auch reizten ihn das Abenteuer und die Aussicht, sich Ruhm und Ehre zu erwerben. Hauptsächlich aber wollte er Jean unterstützen.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit empfand er so etwas wie Mitgefühl für einen anderen Menschen. Ihm war deutlich geworden, wie kaltherzig er jahrelang zu seinem Adoptivbruder gewesen war, wie er ihn wegen seiner ruhigen, zurückgezogenen Art geneckt und seinen Schabernack mit ihm getrieben hatte. Dabei hatte Jean lediglich auf seine stille Weise versucht, mit den schrecklichen Erlebnissen zurecht zu kommen, die sie teilten und die sie überhaupt erst zusammengeführt hatten.


    Jean schien ebenfalls in Gedanken versunken zu sein. Er ritt neben Dombleu, der erfreulicherweise den Mund hielt. In den letzten Tagen hatte sich Lucs Antipathie dem Chevalier gegenüber weiter vertieft und er war froh, dass er nicht gezwungen war, Konversation mit ihm zu treiben.


    In regelmäßigen Abständen überholten sie die Wagen, die François d’O mit den für den Aufenthalt in Chambord nötigen Luxusgegenständen beladen hatte lassen. Breite Decken waren darüber ausgebreitet, um die neugierigen Blicke auf die Teppiche und Leuchter, auf das Geschirr und die goldenen Becher und die anderen Schätze, die man hier so leichtfertig durch die Gegend transportierte, abzuhalten. Demselben Zweck dienten die grimmig dreinblickenden Soldaten, die als Eskorte neben den Wagen herritten.


    Nach einiger Zeit, es war inzwischen schon früher Nachmittag und die Strahlen der Sonne durchstießen die Baumkronen in deutlich schrägerem Winkel, erreichten Luc und seine schweigsamen Begleiter die große Lichtung, in deren Mitte die Türme des Schlosses von Chambord emporragten.


    Luc hatte bei Tisch in Blois aufgeschnappt, dass Franz I., der Großvater des jetzigen Königs, der schon in Blois seine Spuren hinterlassen hatte, das Schloss in seinem bevorzugten Jagdrevier erbaut hatte. Es sollte alles bisher da gewesene an Größe und Luxus übertreffen und ein Meilenstein der Baukunst der Renaissance werden. Unglücklicherweise starb der König vor der Vollendung des Baus und seine Nachfolger hatten weder die Lust noch das Geld dazu, das Werk zu vollenden.


    So erhob sich vor den drei Ankömmlingen nun also eine gewaltige Front mit vier riesigen Rundtürmen, zwei an den Ecken und zwei in der Mitte, die einen noch viel größeren Donjon einrahmten.


    Die darin eingebaute Wendeltreppe, die Hauptverbindung zwischen den verschiedenen Stockwerken, war doppelt ausgeführt, was bedeutet, dass zwei riesige Wendeltreppen sich parallel nach oben wanden und dass man die jeweils andere Treppe nicht einsehen konnte. Die Konstruktion ging angeblich auf Skizzen Leonardo da Vincis zurück, das hatte zumindest der schmatzende Edelmann behauptet, mit dem er sich vorgestern beim Nachtmahl unterhalten hatte, ehe der Wein seine Zunge so schwer gemacht hatte, dass jegliches weitere Tischgespräch sinnlos geworden war.


    Die Dächer des Schlosses waren übersäht mit kleinen Türmchen, Erkerchen und Verzierungen, man konnte unmöglich alle zählen. Als sie allerdings die Rückseite des Gebäudes erreichten, musste Luc ernüchtert feststellen, dass das Geld für diesen Teil des Schlosses wohl nicht mehr ausgereicht hatte. Denn hier setzte lediglich eine Reihe niedriger Gebäude, die prosaischer Weise auch noch als Pferdeställe genutzt wurden, die Symmetrie fort und bildete so die Umrandung des Innenhofes.


    Dombleu ritt zielgerichtet auf das Tor zu, das in der Mitte des niedrigen Gebäudeteils offen stand. Die Organisation war perfekt, sie wurden sofort von mehreren Stallknechten in Empfang genommen, die ihnen beim Absteigen behilflich waren und die Pferde in den Stall führten. Ein Bediensteter, der sie nach ihren Namen fragte und diese dann auf einer großen Liste abhakte, führte sie ins Innere des Schlosses, wo sie von einem Pagen übernommen wurden, der sie schließlich über die große Wendeltreppe in das oberste Stockwerk des Gebäudes führte.


    Sie wurden zu dritt in einem großen, aber noch völlig kahlen Zimmer einquartiert. Der Page versprach, dass alles für die Bequemlichkeit der Herrschaften getan werde, wenn nur erst die nötigen Einrichtungsgegenstände aus Blois eingetroffen wären, dann verließ er sie.


    Dombleu, der ungewöhnlich gut gelaunt war, bot eine kleine Führung an, er war ja schon des Öfteren in Chambord gewesen. Da es noch mehrere Stunden bis zum Empfang des Königs zu überbrücken galt, willigten Jean und Luc ein und trotteten dem Chevalier hinterher.


    Überall im Schloss wuselten Diener umher, es war wie in einem überdimensionalen Ameisenhaufen. Man musste aufpassen, nicht umgestoßen zu werden, denn es war schwer, nicht irgendjemandem im Wege zu stehen, der irgendeine Last trug.


    Dombleu trat durch eine schmale Pforte und unversehens waren sie auf das flache Dach gelangt, das sich wie ein großer Balkon um die Türme und Türmchen herumschlängelte.


    Auch hier waren schon alle Vorbereitungen im Gange, man schmückte die Balustraden mit Blumengirlanden. Offensichtlich plante man hier oben eine kleine Einlage. Jean lehnte sich über das Geländer und blickte hinab in den Hof. Die Wagen, die sie vorhin überholt hatten, waren gerade eben angekommen und Dutzende von Dienern waren nun damit beschäftigt, alles abzuladen und jedes Teil unbeschadet an den vorgesehenen Platz zu bringen.


    Dombleu bewegte sich mit fabelhafter Sicherheit durch den unübersichtlichen Wald aus Kaminen und Erkern und gelangte schließlich zu einer kleinen Tür, durch die sie das Dach wieder verließen. Mit einiger Mühe gelangten sie zur großen Wendeltreppe und der Chevalier erklärte seinen beiden staunenden Begleitern deren Konstruktion.


    Da es keinen Sinn machte, in das Chaos der abladenden Diener hinabzusteigen, kehrten sie wieder in ihr Zimmer zurück, wo man inzwischen bereits zwei Betten aufgebaut hatte. Auch ein schöner Gobelin hing an der Wand. Luc trat ans Fenster und schaute hinaus. Der bunte Wald erstreckte sich bis zum Horizont. Und auf der Lichtung erschienen immer wieder Reiter und Wagen. Das Schloss begann sich zu füllen.


    


    *


    


    Als das letzte Ochsengespann den Schlosshof verließ, atmete Louis erleichtert auf. Das Gepäck war unterwegs. Nun würden nur noch die Kutschen aufbrechen, die die Königin und ihr Gefolge nach Chambord bringen sollten. Und dann hatte er Blois wieder für sich alleine.


    Er hoffte, dass auch der Dominikaner sich in das Jagdschloss begeben würde. Vielleicht könnte er dann doch noch Kontakt mit Roland aufnehmen, der sich in einem sicheren Versteck in einem nahegelegenen Dorf befand - vorausgesetzt, er war noch nicht auf eigene Faust weiter gereist.


    Diese verdammte Schnüffelnase. Welch dummer Zufall, dass er ausgerechnet jetzt in Blois aufgetaucht war, da Katharina Roland nicht vor dem Zugriff des Mönchs beschützen konnte. Aber vielleicht war es auch Absicht gewesen. Es musste Absicht gewesen sein. Ob Benedict gewusst hatte, dass der König nichts lieber tun würde, als seiner Mutter eins auszuwischen?


    Er schüttelte den Gedanken ab, denn er hatte Elisabeth erblickt, die zusammen mit den anderen Zofen der Königin eine einfache Kutsche bestieg. Sie blickte ihn ängstlich an. Er schämte sich, dass er vorhin so ausgerastet war, dass er seine Wut und Frustration an ihr ausgelassen hatte.


    Letztendlich hatte nicht sie versagt und er auch nicht. Katharina hätte dafür sorgen müssen, dass mehrere ihrer Vertrauten zu Rolands Schutz anwesend waren. Waren das bereits erste Ermüdungserscheinungen? Wurde die Königinmutter alt und nachlässig. Es schauderte ihn bei diesem Gedanken. Sein Leben lag in ihren Händen. Aber was war, wenn diese Hände an Kraft verloren und zittrig wurden?


    Der Wagen rumpelte durch das Tor und noch einmal seufzte er erleichtert auf. Dann wandte er sich um und sah in das ausdruckslose Gesicht des Dominikaners. Voller Schrecken erkannte er, dass der Mönch nicht alleine gekommen war. Der Hauptmann der Wache stand neben ihm und dahinter hatten ein halbes Dutzend Soldaten Aufstellung genommen. Louis schluckte schwer. Nun hatte der König also auch ihn dem Heiligen Vater zum Fraß vorgeworfen.


    „Auf ein Wort, Monsieur de Nuntes”, sagte der Dominikaner und auf ein Zeichen des Hauptmanns stürzten sich die Soldaten auf Louis.


    


    *


    


    Beatrice war am frühen Nachmittag angekommen. Inzwischen hatte sich der Organisationszustand schon so weit stabilisiert, dass nichts mehr zu sehen war von den wuselnden Dienern und den Kisten schleppenden Knechten. Stattdessen begrüßte ein edel gekleideter Bediensteter die Damen und führte sie hinauf zu den gerade eben erst eingerichteten Gemächern, in denen bereits Zofen warteten, um zu frisieren, zu parfümieren und zu schminken.


    Auch Beatrice hatte auf einem unangenehmen Holzstuhl Platz genommen und vertraute ihre Haare den kunstvollen Händen eines jungen Mädchens an. Die Fahrt war etwas unbequem gewesen; die einfachen Wagen waren ohne jede Federung, weshalb die Unebenheiten des Weges sich deutlich an den blauen Flecken der adligen Sitzflächen ablesen ließen.


    Deshalb war es nun sehr entspannend, sich frisieren zu lassen, man konnte dabei die Augen schließen und ein wenig träumen. Zum Beispiel konnte man vom Herzog von Guise und seinen herrlichen braunen, majestätischen Augen träumen. Er würde heute Abend bei dem Empfang anwesend sein. Und sie würde wieder rot werden wie ein kleines Mädchen, wenn er sie kurz anblickte. Aber das war auch ein Mann, bei dem man rot werden konnte, durfte. Was würde sie dafür geben, ihm nur noch einmal aufzufallen, nur noch einmal bewusst von ihm mit Aufmerksamkeit beschenkt zu werden, so wie gestern bei der Audienz. Von seiner Liebe ganz zu schweigen. Ach, was phantasierte sie denn da wieder vor sich hin? Der große Herzog und sie. Das war doch lächerlich. Aber schön.


    Das Mädchen hatte ihr inzwischen schon die langen Haare zu markanten Seitenschnecken gedreht. Auch goldene Bänder und Perlenketten wurden in die Haare geflochten. Als Beatrice keine Hände mehr an ihrem Kopf arbeiten spürte, öffnete sie die Augen. Die Zofe war verschwunden. Aber sie hatte etwas zurückgelassen. Eine kleine Rolle Papier lag auf Beatricens Knien.


    Wer hatte die da wohl hingelegt? Seltsam. Sie drehte und wendete das gefaltete Blatt mit ihren zarten Fingern, konnte aber weder einen Absender noch einen Adressaten erkennen. Endlich siegte aber dann doch die Neugier und sie öffnete das kleine Schriftstück, nachdem sie sich durch verstohlene Blicke nach rechts, links und hinten vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete.


    Es war nur ein Satz in einer markanten, temperamentvollen Schrift mit großen Schnörkeln: „Folgt dem rotgekleideten Boten, der vor der Tür auf Euch wartet.“


    Sie drehte das Blatt um, aber auf der Rückseite fand sie auch keine weiteren Hinweise auf den Absender. Sie war sich ja nicht einmal sicher, ob das Briefchen wirklich an sie gerichtet war. Ihr Herz schien lauter zu klopfen, die Situation erzeugte in ihr eine eigenartige Mischung aus Angst, Neugier und einer ihr unbekannten Art von Erregung. Besonders der herrische Befehlston des Zettels empörte sie, gleichzeitig wirkte er aber auch unwiderstehlich anziehend.


    Schließlich fasste sie sich ein Herz, erhob sich von ihrem Stuhl und ging aufgeregt auf die Tür zu. Ihre Hand zitterte, als sie den Griff berührte. Würde dahinter tatsächlich ein rotgekleideter Bote auf sie warten? Langsam öffnete sie die Tür und lugte vorsichtig durch den größer werdenden Spalt. Tatsächlich! An die gegenüberliegende Wand lehnte sich eine Männergestalt, die von Kopf bis Fuß rote Kleidung trug. Der Mann schien zu warten.


    Beatrice erschrak. Am liebsten hätte sie die Türe wieder geschlossen, sich wieder auf ihren Stuhl gesetzt und gewartet, bis der Bote verschwunden war. Aber dazu war es zu spät, denn er hatte sie bereits erblickt. Er verbeugte sich tief vor ihr und bedeutete ihr mit einer Geste ihm zu folgen. Jetzt siegten endgültig Neugier und Spannung über Angst und Zweifel und Beatrice huschte der roten Gestalt hinterher.


    


    *


    


    Die feuchte Kühle in den lange nicht mehr bewohnten und beheizten Räumen des Schlosses machte Jean zu schaffen. Sie drückte ihm aufs Gemüt, ließ seinen Atem in der Brust stocken. Das ganze riesenhafte Gebäude kam ihm vor wie eine gewaltige Gruft, ein gigantisches Totenhaus. Als der Nachmittag nahte, verspürte er den dringenden Wunsch nach frischer Luft. Kurzentschlossen verabschiedete er sich von seinen beiden Begleitern und wanderte durch das Schloss auf der Suche nach einem Ausgang.


    Er gelangte schließlich durch eine kleine Pforte auf das Dach. Zwar hätte er einen echten Wald mit lebenden Bäumen dem Dach mit seinen Schornsteinstämmen vorgezogen, aber er war froh, zumindest wieder frei atmen zu können. So wanderte er dann ein wenig umher, blickte in den Schlosshof hinab, wo der Strom der ankommenden Kutschen und Karren inzwischen etwas abgeebbt war und die zahllosen Diener mit dem Ausladen von Möbeln und Truhen mit Kleidung, Nahrung und anderen für das Wohl einer mehrhundertköpfigen Jagdgesellschaft unerlässlichen Gegenständen beschäftigt waren. Die Sonne sank bereits, doch würde es noch mehrere Stunden hell bleiben. Der Tag war herrlich, keine Wolke trübte den azurblauen Himmel und Jean genoss den Blick auf das weite Meer des Waldes, der sich rings um das Schloss ausbreitete.


    Da drang plötzlich ein Geräusch in sein Bewusstsein. Ein klagender, kleiner Laut. Zunächst dachte er, dass es sich möglicherweise um einen Vogel handeln könnte, der auf dem Dach nistete. Doch dann erkannte er klar und deutlich, dass es sich um ein Schluchzen handelte. Er blickte sich um, sah aber niemanden, der als Quelle dieser Laute infrage käme. Zielstrebig folgte er seinem Gehör, das ihn näher und näher an den Ursprung des Schluchzens führte. Als er um einen bröckelnden Schornstein bog, sah er sich plötzlich einem jungen Mädchen gegenüber, das den Kopf in den Händen vergraben hatte und bitterlich weinte. Er erkannte sie sofort an ihren kastanienbraunen Haaren.


    „Elisabeth”, rief er überrascht.


    Sie hob den Kopf und blickte ihn verwirrt an. Dann jedoch zuckte ein Blitz des Erkennens in ihren Augen und sie erhob sich und wollte sich entfernen.


    „Nein, geh nicht”, sagte Jean. Seine Stimme war ein leises Flehen. Er wollte nicht, dass sie ihn erneut verließ, wollte die Gelegenheit nutzen, sich mit ihr auszusprechen, sie um Verzeihung zu bitten.


    Sie stockte in ihrer Bewegungen.


    „Ich,… ich darf nicht...“ erwiderte sie matt.


    „Elisabeth, hör mich an”, rief Jean, lief rasch auf sie zu und hielt ihren Arm fest. Sie ließ es geschehen und blickte ihn traurig an. Erschrocken erkannte er, dass nicht mehr die Wut die vorherrschende Emotion in ihrem Gesicht war. Angst und Verzweiflung schienen ihren Platz eingenommen zu haben. Doch Jean zwang sich, sie nicht nach ihrem Befinden zu befragen. Noch nicht. Zunächst musste er ihr mitteilen, was ihn bedrückte.


    „Elisabeth”, begann er leise und eindringlich. „Ich…, es tut mir von Herzen leid, wenn ich Dir damals, das heißt eigentlich jemals”, korrigierte er sich, „wenn ich Dir jemals ein Leid zugefügt habe. Es gibt nichts, was das entschuldigen kann. Auch, dass ich mich nicht daran erinnern kann, Dir etwas Böses getan zu haben, macht mich nicht zu einem besseren Menschen als den, der ich war. Wenn ich nur wüsste, was geschehen ist! Ich bitte Dich inständig um Deine Vergebung, Elisabeth, Schwester!“


    Bei den letzten Worten waren ihm die Tränen in die Augen getreten und sein Tonfall hatte eine neue Färbung jener vorbehaltslosen Zärtlichkeit angenommen, die seine Selbstbeherrschung schwer ins Wanken gebracht hatte. Aber das war gut so. In diesem Augenblick musste er sich nicht beherrschen, durfte es nicht. In banger Erwartung schaute er seine Schwester an.


    Diese erwiderte seinen Blick aufmerksam. Die Verzweiflung in ihren Augen war einem bitteren Zug gewichen, der ihn zusammenfahren ließ.


    „Ich hätte mir so sehr gewünscht, dass Du Dich wenigstens einmal bei mir entschuldigt hättest für all das, was Du mir angetan hast.“


    Er schlug die Augen nieder.


    „Ich weiß nicht, was geschehen ist. Aber aus Deinen Worten und auch aus dem wenigen, was Bruder Roland zu mir gesagt hat, schließe ich, dass ich ein selbstsüchtiger, hochmütiger und rücksichtsloser Knabe gewesen sein muss. Ich würde alles dafür geben, mich an diese Zeit erinnern zu können, aber ich würde nie mehr der sein wollen, der ich offenbar gewesen bin”, antwortete er zerknirscht und die Tränen in seinen Augen schwollen zu einem dichten, salzigen Strom an.


    Da spürte er plötzlich, wie eine Hand sich auf seine Schulter legte. Die Berührung war zunächst nur sehr zart, wie die eines herabfallenden Blattes im Herbst, doch dann festigte sich der Druck und Elisabeths kleine Hand ruhte klar und kraftvoll auf seiner Schulter. Er blickte auf. Auch sie weinte nun, doch der bittere Ausdruck in ihrem Gesicht schien mit jeder herabrinnenden Träne hinweg zu schmelzen. Sie schauten sich lange an, dann, er konnte später nicht mehr genau nachvollziehen, wer von ihnen beiden es angestoßen hatte, dann lagen sie sich in den Armen, schluchzend, weinend und doch auch glückselig.


    


    *


    


    Als Elisabeth sich nach einiger Zeit von ihrem Bruder trennte, bemerkte sie, dass ein neues Gefühl in ihr erwacht war. Es hatte die Verzweiflung und die Angst nicht vertrieben. Sie waren noch immer da und ein wenig hatte letztere sogar zugenommen. Zu der Angst um ihr Leben und ihr Wohlbefinden war nun auch die Sorge hinzugekommen, was wohl geschehen würde, wenn Louis herausfand, dass sich zwischen ihr und ihrem Bruder ein noch brüchiges Band des Vertrauens und der Zuneigung zu weben begann. Und doch fühlte genau diese sich im Entstehen befindliche Verbindung sich gut an, kräftigend, Halt gebend.


    Auf der Fahrt nach Chambord hatte sie sich wie eine Ausgestoßene gefühlt. Louis hatte ihr eine Seite von sich gezeigt, die sie nicht kannte, aber die sie - so musste sie sich eingestehen - schon immer an ihm gespürt hatte. Hinter seinem freundlichen Wesen, seiner zuvorkommenden Art verbarg sich ein Abgrund der Wut und der Angst.


    Katharina war es, die Louis fürchtete, von der sein Wohl und Wehe abhing und er rang damit. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber sie hatte es bisweilen gespürt, wenn sich Stunden nach einem Rüffel der Königinmutter die Anspannung mit einem heftigen Zittern in Louis Körper ihre Bahn gebrochen hatte. So war sie nicht von der Tatsache überrascht gewesen, dass Louis zu derartigen Gefühlsausbrüchen fähig war, sondern dass er seine Wut mit voller Wucht auf sie gerichtet hatte. Sie hatte sich immer in Sicherheit gewiegt, in Louis’ Schutz wohl gefühlt. Und diese Sicherheit war mit einem Mal zerbrochen wie ein schöner, irdener Krug, der auf den Boden gefallen war.


    Wie anders dagegen Jacques. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass er zu Reue, zu Sanftmut, zu einer Bitte um Vergebung fähig war. Ob es ihm leichter fiel, sich für etwas zu entschuldigen, an das er sich nicht erinnern konnte, ließ sie einmal dahingestellt. Sie hatte die Bürde gespürt, die dadurch auf ihm lastete und den Schmerz, den diese verursachte. Seine Worte hatten sie zutiefst berührt. Sie hatte gespürt, dass sie sich nach ihnen gesehnt hatte, wie ein ausgedörrter Acker den Regen ersehnt. Und so hatte sie ihren Groll beiseite schieben und sich Jacques zuwenden können, ihn trösten können.


    Sie hatten nicht mehr viel miteinander gesprochen. Elisabeth hatte ihm kurz von ihrem Zusammenstoß mit Louis berichtet und die Sorge in Jacques Blick hatte ihr gut getan. Sie hatten beschlossen, sich am nächsten Morgen erneut zu treffen, um zu beraten, was nun weiter geschehen sollte. Und das hatte ihr ein wenig Hoffnung gegeben.


    Leichten Schrittes eilte sie eine kleine Wendeltreppe hinab, die in den Schlosshof führte. Unten angekommen prallte sie mit voller Wucht gegen eine massige Gestalt. Erschrocken murmelte sie eine Entschuldigung und eilte weiter, doch der Mann hielt sie fest. Erst jetzt blickte sie auf und erstarrte. Es war der Chevalier von Dombleu.


    „Schönes Kind, warum denn so eilig?“ säuselte er und in seinen Augen funkelte es wirr.


    „Monsieur, bitte lasst mich gehen, die Königin erwartet mich”, presste Elisabeth angstvoll hervor. Sie waren alleine in einer dunklen Ecke des Hofes und sie ahnte, was der Chevalier nun mit ihr machen würde.


    „Dann wird die Königin sich eben noch ein wenig gedulden müssen”, flüsterte Dombleu und sein Atem ging schneller. Sie wandte sich ab, als sie sein heißes Keuchen an ihrem Hals spürte.


    „Ihr seid unvorsichtig gewesen, habt mich beinahe über den Haufen gerannt”, zischte der Chevalier in ihr Ohr. „Dafür müsst ihr Abbitte leisten. Ein Kuss würde mir vorerst genügen.“


    Panik stieg in Elisabeth auf. Sie wand sich in seinem Griff, doch er hielt sie fest gepackt. Sie hörte sein heiseres Lachen und nahm voller Abscheu war, wie er seinem Mund dem ihrigen näherte.


    Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als dass sie mit ihrem rechten Fuß nach ihm trat. Beim ersten Mal verfehlte sie ihn.


    „Ich mag es, wenn Du Dich wehrst”, zischte er und seine Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, das sich jedoch in eine Grimasse des Schmerzes verwandelt, als ihr Fuß endlich mit voller Wucht gegen sein Schienbein knallte.


    Fluchend lockerte er seinen Griff und sie entwand sich ihm rasch. Dann rannte sie, so schnell sie konnte, durch das weit geöffnete Tor hinaus aus dem Schloss, weg, weit weg von diesem Menschen.


    


    *


    


    Der Bote redete kein Wort mit ihr, er blickte sie nicht einmal an. Beatrice fragte sich, ob er wohl stumm war oder ob er nichts sagen durfte. Gerne hätte sie ihn gefragt, wer ihn gesandt hatte und wohin er sie führen würde, aber sein starrer Gesichtsausdruck wirkte so abweisend, dass sie sich das verkniff.


    Er führte sie die große Wendeltreppe hinab, verließ das Hauptgebäude durch das Eingangsportal, überquerte den Hof und ließ das Schloss hinter sich. Keiner der Gäste oder Knechte, die ihnen begegneten, schien sich zu wundern oder es wenigstens etwas merkwürdig zu finden, dass Beatrice einem roten Mann folgte wie ein Entenküken seiner Mutter.


    Sie folgte ihm gespannt, ängstlich und willenlos. Der Bote ging nun einen kleinen Trampelpfad entlang, der in Richtung des dichten Waldes führte. Dort, wo der Weg in das Gehölz eintauchte, erhob sich eine große Buche, die im Licht der schon sinkenden Sonne in den hellen Farben des beginnenden Herbstes erglänzte.


    An dieser Buche lehnte ein hochgewachsener Mann. Seine Körperhaltung war lässig, er kaute an einem vergilbten Strohhalm und beobachtete gelassen das seltsame Paar, das sich da auf ihn zu bewegte.


    Beatrice erschrak zutiefst, als sie erkannte, wer der Mann war, der sie erwartete: Es war Heinrich, der Herzog von Guise.


    Das konnte doch nicht wahr sein! Das Blut schoss ihr dunkelrot ins Gesicht. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre schnurstracks wieder ins Schloss zurückgerannt, um sich in irgendeinem Winkel zu verstecken. War das schrecklich! Sie war doch überhaupt nicht auf die Begegnung mit ihm vorbereitet! Natürlich hatte sie es sich in ihren Tag- und Nachtträumen tausende Male ausgemalt, wie es wohl wäre, dem Herzog zu begegnen und sie hatte sich dafür auch schon die rechten Worte bereit gelegt. Aber was half das jetzt?


    Doch es gab kein zurück mehr, er hatte sie schon gesehen und richtete sich nun auf, seine Lässigkeit gegen Würde eintauschend. War das ein beeindruckender Mann! Sie traute sich nicht, ihn anzusehen, obwohl sie ihn mit ihren Blicken am liebsten verschlungen hätte. Stattdessen schaute sie scheu zu Boden.


    Der rote Bedienstete wies auf Beatrice, verbeugte sich ehrfurchtsvoll und entfernte sich wieder. Jetzt war sie allein mit dem Herzog. Ihr Herz schlug so wild, dass sie froh war, einen Brustkorb zu haben, der es festhielt. Die Situation war ihr ungeheuer peinlich. Da sie sich jedoch noch an einen kleinen Rest von Etikette erinnern konnte, machte sie aus purer Verlegenheit zuerst einmal einen Knicks.


    Guise unterbrach die Stille und redete sie an:


    „Seid mir gegrüßt, Fräulein, ich freue mich, dass Ihr meiner kleinen Einladung gefolgt seid. Erhebt Euch doch, so müsst Ihr vor dem König knien, aber nicht vor mir!“


    Dabei reichte er Beatrice die Hand, um ihr aufzuhelfen. Sie blickte auf und als sie in das freundlich lächelnde Gesicht des Herzogs sah, verlor sie auf einmal jede Scheu und ergriff bereitwillig den starken Arm, der sich ihr da entgegenstreckte. Sie fasste sich sogar ein Herz und wollte einige Worte erwidern:


    „Monsieur, ich...“


    Aber der Herzog schnitt ihr einfach das Wort im Munde ab.


    „Entschuldigt, dass ich Euch mit meinem kleinen Brieflein überfallen habe. Hat es Euch sehr erschreckt?“


    Also war der Brief tatsächlich von ihm! Sie hatte einen Brief von ihm bekommen? O Himmel, er hatte sie ja gefragt, ob er sie damit erschreckt hatte. Was sollte sie nur antworten?


    „Monsieur, ich weiß nicht...“


    Glücklicherweise rettete sie der Herzog aus der Verlegenheit zu antworten, indem er einfach fortfuhr:


    „Mademoiselle, vergebt mir, aber ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich sah Euch gestern bei der Audienz und war verzaubert von Eurer Schönheit. Ich musste Euch sehen. Ach, ihr seid noch viel schöner, wenn Ihr so nah vor mir steht.“


    Um Gottes Willen! Was sagte der Herzog denn da zu ihr. Und wie er sie anschaute, sie hatte noch nie solch ein Feuer in zwei Augen brennen sehen. Meinte er das wirklich ernst? Das konnte doch nicht sein. Es gab doch so viele schöne Frauen bei Hofe, die er haben konnte, wenn er nur mit dem Finger schnipste. Warum sagte er so etwas zu ihr?


    „Monsieur, Ihr scherzt mit mir...“


    „Mir war noch nie so ernst zumute wie in diesem Augenblick!“


    Wie er das sagte, welche Seele er in seine Stimme legte. Beatrice war nahe daran, vor Scham ohnmächtig zu werden, nur die Freude hielt sie bei Bewusstsein.


    „Ich bin völlig verwirrt...“ war alles, was sie über die Lippen brachte.


    „Schenkt Ihr mir die Gunst, Euch nach dem Empfang zu einem kleinen Mahl in meine Gemächer zu laden?“


    Alles in ihr drängt zu einem „JA“, doch ein kleiner Rest von Anstand, der sich irgendwo in ihrem Kopf festgesetzt hatte, brachte sie dazu, zu sagen:


    „Monsieur, ach, wenn ich Eure Einladung doch nur annehmen dürfte!“


    Der Herzog schien den Zweifel ihrer Antwort einfach zu übergehen und sprach:


    „Ihr dürft, ich lasse Euch von meinem rotgekleideten Diener abholen. Bis dann, ich erwarte Euch.“


    Er küsste ihr galant die Hand und war im nächsten Augenblick im Wald verschwunden.


    Beatrice stand da wie ein verlassenes Alpenveilchen. Hatte sie das alles nur geträumt? Der Herzog von Guise wünschte tatsächlich, mit ihr zu Abend zu speisen? Und sie hatte die Einladung angenommen! Kopfschüttelnd machte sie sich auf den Rückweg zum Schloss.


    


    *


    


    Heinrich, der Herzog von Guise, lehnte sich locker an die große Buche. Gedankenverloren kaute er auf einem gelblichen Strohhälmchen, das er irgendwo aufgelesen hatte. Wenn alles nach Plan lief, dann musste gleich der Diener mit diesem Mädchen, wie hieß sie noch gleich, ach ja, Beatrice de Cubelles, erscheinen. Er erwartete sie ohne ein Anzeichen von Anspannung, schließlich war ihm diese Situation bekannt, er hatte oft genug ein Rendezvous eingefädelt.


    Die Geschichte mit dem Brieflein war schon fast ein Klassiker. Dieses Mal würde es noch einfacher werden als sonst, er war ja nicht einmal verliebt, sie dagegen schon. Ein klein wenig tat ihm das Mädchen leid, aber sie würde es überleben. Alle hatten es bislang überlebt. Und so hatte sie wenigstens einen Platz in der Geschichte als Geliebte des Herzogs von Guise, der, wenn alles glatt lief, bald König von Frankreich werden würde.


    Ach, da kamen sie ja schon. Schöne Haare hatte sie, das konnte man auf die Entfernung sehen. Aber leider blond. Er seufzte widerwillig. Aber wenn es sein musste, musste er eben in diesen sauren Apfel beißen. Jetzt hatte sie ihn erkannt, das bemerkte er an dem leichten Zusammenzucken des ganzen Körpers, dem Rotwerden des Gesichtes und dem zwanghaften Abwenden des Blicks. Sie war schüchtern. Er hatte schon halb gewonnen.


    Guise erhob sich, richtete seine mächtige Gestalt auf, um Eindruck zu erzeugen, um ihr zu zeigen, wer hier zu befehlen hatte. Dabei blickte er sie aber freundlich an. Sie kniete vor ihm und scheute sich immer noch davor, ihm ins Gesicht zu blicken. Ach, es war niedlich anzusehen, wie sehr sie sich schämte. Er beschloss, ihr aus der Verlegenheit zu helfen, reichte ihr liebenswürdig lächelnd die Hand und sprach:


    „Seid mir gegrüßt, Fräulein, ich freue mich, dass Ihr meiner kleinen Einladung gefolgt seid. Erhebt Euch doch, so müsst Ihr vor dem König knien, aber nicht vor mir!“


    Da blickte sie ihn an. Ihre Augen waren auch schön, so unangenehm würde die Angelegenheit wohl doch nicht werden. Jetzt wollte sie etwas sagen:


    „Monsieur, ich...“


    Hier hat nur einer zu reden, meine Kleine, ich muss dich überrumpeln, bevor Du mir zu mutig wirst:


    „Entschuldigt, dass ich Euch mit meinem kleinen Brieflein überfallen habe. Hat es Euch sehr erschreckt?“


    Dabei noch ein wenig mitleidig schauen und der Eindruck passt.


    „Monsieur, ich weiß nicht...“


    Du brauchst auch nichts wissen, jetzt wird es Zeit, zum Angriff überzugehen:


    „Mademoiselle, vergebt mir, aber ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich sah Euch gestern bei der Audienz und war verzaubert von Eurer Schönheit. Ich musste Euch sehen. Ach, Ihr seid noch viel schöner, wenn Ihr so vor mir steht.“


    Na gut, das war vielleicht ein wenig übertrieben, aber bei jungen Mädchen wirkt das immer noch am besten, die glauben alles, solange man ihnen etwas von der großen Liebe vorsäuselt.


    „Monsieur, Ihr scherzt mit mir!“


    Diese Mischung aus gespielter Entrüstung, Verlegenheit und Freude! Jetzt etwas Markantes, das ihre Zweifel zerstreut:


    „Mir war noch nie so Ernst wie in diesem Augenblick!“


    Übertriebenes Pathos unterlegt mit einem sehnsüchtigen Blick. Diese Festung wird bald erobert sein.


    „Ich bin völlig verwirrt!“


    Die Burg ist gefallen, ich bin ihr Herr.


    „Schenkt Ihr mir die Gunst, Euch nach dem Empfang zu einem kleinen Mahl in meine Gemächer zu laden?“


    Sie kann nicht „Nein“ sagen. Sie wird es nicht tun. Sie gehört mir, der Kampf in ihrem Innern ist nur ein kurzes Aufbegehren, ihre Augen schauen entschlossen.


    „Monsieur, ach, wenn ich Eure Einladung doch nur annehmen dürfte.“


    Die Sache ist entschieden. Jetzt gilt es, ihr keine Zeit mehr zum Zweifeln zu lassen.


    „Ihr dürft, ich lasse Euch von meinem rotgekleideten Diener abholen. Bis dann, ich erwarte Euch.“


    Jetzt noch ein eleganter Handkuss und dann nichts wie weg. Wenn sie den Diener sieht, wird sie ihm folgen, sie kann gar nicht anders.


    Guise verschwand schnellen, federnden Schrittes im Wald, schlug eine große Schleife und kehrte nach einiger Zeit zum Schloss zurück.


    


    *


    


    Luc hatte es am längsten in dem kalten, feuchten Prunkraum ausgehalten, der sich im Laufe das Nachmittags nach und nach mit Möbeln und Kisten gefüllt hatte. Jean war als erster hinausgegangen, um frische Luft zu schnappen. Kurze Zeit später hatte ihn Dombleu alleine zurückgelassen. Er wolle François d’O aufsuchen, der inzwischen angekommen sein müsse, hatte er sich entschuldigt.


    Luc war zum Fenster getreten und hatte hinausgeblickt über die breite Rasenfläche, die das Schloss umgab hin zu den Bäumen, die es umstanden wie eine Belagerungsarmee vor dem Sturm. Die Strahlen der bereits tief stehenden Sonne hatten das Blattwerk in goldenes Licht getaucht und er hatte eine jähe Sehnsucht nach zuhause verspürt, nach den Wäldern und Bergen Navarras, nach der alten Burg und nach seinem Vater. Eine Träne war ihm über die Wange gekullert und kurz darauf in seinem buschigen Vollbart verschwunden. Er hatte einmal tief geseufzt, war dann kurzentschlossen aus dem Gemach gegangen und hatte das Schloss durch das Haupttor verlassen.


    Nun saß er auf einem Baumstumpf, seine Füße berührten den moosigen Waldboden, sein Blick folgte den feinen Fäden goldenen Lichts, die schräg durch das dichte, bunte Blätterdach einfielen, er spürte die Wärme des erlöschenden Frühherbsttages auf seiner Haut und hörte das Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Blätter im sanften Wind. Eine tiefe Stille kehrte in ihm ein, ließ ihn langsam und stetig zur Ruhe kommen, ließ die Gedanken an zuhause in den Hintergrund treten, ließ ihn einfach nur da sein, zufrieden und schmerzfrei.


    Doch dann drang etwas Störendes in sein Bewusstsein. Er benötigte eine kurze Weile, bis er festgestellt hatte, was es war. Schließlich erkannte er, dass es Worte waren. Da war eine Unterhaltung im Gange.


    „Nicht mein Bier”, dachte er und wollte sich wieder in die Ruhe des Augenblicks versenken. Doch sein unermüdliches Bewusstsein heftete sich an die Spuren jener störenden Misstöne. So kam ihm plötzlich die ungewollte Erkenntnis, dass sich hier ein Mann und eine Frau unterhielten. Und dann nahm er ganz klar das Wort „Schönheit“ war, das eindeutig aus dem Mund des Mannes gekommen war.


    Seufzend erhob er sich. Nirgendwo hatte man seine Ruhe. Wie anders war das doch in Navarra. Wenn er sich da in den Wald begeben hatte, war er auch alleine gewesen, ganz alleine. Zwar musste er sich eingestehen, dass er in den letzten sieben Jahren niemals ganz alleine in den Wald gegangen war, aber er hätte dort zumindest die Möglichkeit dazu gehabt. Er beschloss, wieder zum Schloss zurückzukehren. Vielleicht war Jean inzwischen wieder aufgetaucht. Dann konnten sie beratschlagen, was zu tun sei.


    Er war einige Schritte in Richtung des Schlosses gegangen, als er plötzlich eine Bewegung im Unterholz wahrnahm. Er duckte sich hinter einem Baum und sah aus den Augenwinkeln den blonden Haarschopf eines Mädchens. Das war doch diese Beatrice, die Jean beim Ball in Blois schöne Augen gemacht hatte. Was hatte die denn im Wald zu suchen? Ganz alleine?


    Er wartete, bis sie das Schloss betreten hatte und wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als er eine weitere Person wahrnahm, die sich durchs Unterholz schlug. Seufzend blieb er in seinem Versteck. Ein heißer Schrecken durchfuhr ihn, als er die große, stattliche Gestalt erkannte, die sich lässig vom Waldrand löste und über die Wiese schlenderte. Es war der Herzog von Guise.


    In Lucs Kopf begann es sofort zu arbeiten. Was wollte denn Guise ganz alleine im Wald? Mit einem Mal verbanden sich mehrere Gedanken zu einem Verdacht. Das Gespräch, das ihn in seiner Muße gestört hatte - hatte sich hinter der Frauenstimme Beatrice und hinter dem Männerbariton Guise verborgen? Was hatten die beiden miteinander im Wald zu schaffen?


    Der Herzog hatte inzwischen das Schloss erreicht. Luc wartete noch einen Augenblick und wollte gerade sein Versteck verlassen, als das Schlosstor eine weitere Gestalt ausspie. Da sie aus der Richtung der tiefstehenden Sonne kam, konnte er sie nicht erkennen. Er wartete ab. Wenn hier andauernd Leute aufkreuzten, würde er noch lange hier sitzen müssen. Doch dann sah er etwas, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Die auf den Wald zueilende Gestalt warf den Kopf in den Nacken und ihre langen, braunen Locken umwehten sie wie ein goldener Schleier. Sein Herz begann lauter und schneller zu schlagen, als er Elisabeth erkannte.


    Doch sie war nicht alleine. Ein Mann folgte ihr in einigem Abstand. Sie blickte sich um und gab einen leisen Schrei von sich. Offenbar wurde sie verfolgt. Er wandte seine Aufmerksamkeit der Gestalt hinter Elisabeth zu. Es war ein Mann, das konnte er eindeutig erkennen. Und der Mann humpelte. Trotzdem holte er auf. Elisabeths Vorsprung schmolz dahin. Wenn sie den Waldrand noch vor dem Mann erreichte, wäre sie möglicherweise in Sicherheit, könnte sich im Wald verstecken. Doch was, wenn sie nicht schnell genug war? Oder wenn sie den Wald gleichzeitig mit ihrem Verfolger erreichte? Dann könnte er im Schutz der Bäume mit ihr anstellen, was immer er wollte. Das durfte nicht geschehen!


    


    *


    


    Der Abt hatte Benedict die Kellerräume seines Klosters zur Verfügung gestellt, ohne mit der Wimper zu zucken. Das war günstig, dann musste er diesen Louis de Nuntes nicht im Schloss verhören. Zwar war das Schloss inzwischen ausgestorben, doch einige wenige Bedienstete waren noch anwesend, um den Alltagsbetrieb aufrecht zu erhalten. Und wenn diese dem Verwalter günstig gewogen waren, konnten sie durch seine Hilfe- oder Schmerzensschreie möglicherweise zu unbedachten Befreiungsaktionen inspiriert werden. Das wollte Benedict tunlichst vermeiden.


    Die Wachen des Königs hatten Louis de Nuntes in einen der düsteren Kellerräume gebracht und an zwei Eisenringen in der Wand festgekettet. Benedict registrierte zufrieden, dass sich der Raum wunderbar für ein Verhör eignete. Eng, dunkel, feucht und kühl war es hier. Jeder Ton hallte gespenstisch nach und doch war es still. Man konnte den Straßenlärm nicht hören. Und die Keller lagen weit entfernt vom Dormitorium der Mönche. Sie würden selig schlafen, während er hier bei der Arbeit war.


    Er entließ den Hauptmann der Wache und seine Soldaten. Zwar hatte de Treville ihm dem Auftrag des Königs gemäß weitere Unterstützung zugesagt, doch Benedict benötigte diese Männer nicht. Sie würden nur zu bald Skrupel bekommen, wenn sich der Verwalter, dem sie bislang unterstanden hatten, in Schmerzen wand. Es war überhaupt schon ungünstig gewesen, dass jemand im Schloss wusste, wohin Louis de Nuntes gebracht worden war.


    Die Schritte der Soldaten waren kaum verhallt, als sich zwei dunkel gekleidete Gestalten beinahe geräuschlos zu Benedict gesellten.


    „Ah, sehr schön. Ihr habt die weite Reise gut überstanden?“ begrüßte er den größeren der beiden Männer auf Katalanisch.


    „Ja, Pater”, erwiderte dieser in derselben Sprache. „Und mit Ausnahme des Abtes hat niemand unsere Ankunft bemerkt.“


    „Sehr gut”, sagte Benedict und rieb sich die Hände.


    Das passte alles wunderbar zusammen. Er hatte schon des Öfteren mit den beiden Spaniern zusammengearbeitet. Sie waren Knechte der Inquisition, Spezialisten auf dem Gebiet der peinlichen Befragung. Als er in Rom seinen Auftrag erhalten hatte, Roland festzusetzen, hatte er unverzüglich in Spanien um Hilfe ersucht und sie war ihm in Form dieser beiden Männer auch umgehend zuteil geworden.


    „Wollen wir beginnen?“ fragte Benedict auf Französisch.


    Der kleinere der beiden Inquisitoren nickte und sagte:


    „Ich werde gleich das Kohlenbecken anheizen.“


    Sein Französisch war mit einem starken Akzent versetzt und schwer verständlich, doch die Worte hatten ausgereicht, um eine abgrundtiefe Angst in den Blick des gefesselten Verwalters treten zu lassen. Benedict war zufrieden. Vielleicht mussten sie ihm gar nicht allzu sehr zusetzen. Gewiss, zur Wahrheitsfindung war es bisweilen notwendig, bis an die Grenze des für die Inquisitoren Erträglichen zu gehen. Aber wenn er auf den Geruch verschmorten Fleisches verzichten konnte, war er stets um eine schnelle Lösung dankbar.


    Ruhig trat er auf Louis zu, die Hände gefaltet, Milde und Güte ausstrahlend, wie man es ihn gelehrt hatte, zunächst in Spanien und dann auch in Rom.


    „Im Namen des allmächtigen Gottes, des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes”, begann er, während er das Kreuz schlug, das seine beiden Gehilfen rasch wiederholten, „bekenne!“


    


    *


    


    Beim Anblick des humpelnden Chevaliers, der ihr so knapp auf den Fersen war, ergriff Elisabeth eine wilde Panik. Sie spürte, wie ein Energieschub durch ihren Körper strömte, der ihr Schnelligkeit und Ausdauer verlieh und ihre Gedanken auf das eine Ziel lenkte, ihrem Verfolger zu entkommen. Sie musste den Waldrand erreichen, ehe Dombleu sie eingeholt hatte. Dann konnte sie sich im Unterholz verstecken und er würde sie vergeblich suchen. So hoffte sie zumindest. Aber sie hatte auch keine Alternative. Mit fliegenden Röcken rannte sie weiter, zwang sich, sich nicht zu oft umzusehen, sondern stur geradeaus zu laufen.


    Der Chevalier schrie ihr hinterher, forderte sie auf, stehen zu bleiben. Seine Stimme schien bereits näher zu kommen, was ihre Angst weiter steigerte. Sie zwang sich, noch schneller zu laufen, obwohl ihre Lunge und ihre Oberschenkel brannten.


    Warum rückte der Waldrand denn nur so langsam näher? Ein verzweifelter Gedanke schlich sich in ihr konzentriertes Bewusstsein. Was, wenn sie es nicht schaffte, wenn sie schlapp machte, ehe sie das Unterholz erreicht hatte? Und als ob dieser Gedanke ein Zeichen dafür gewesen war, dass sie tatsächlich die Kräfte verließen, spürte sie, wie die Stärke aus ihren Bewegungen wich, wie sie ermattete, langsamer wurde. Sie hörte nun die Schritte des Chevaliers klar und deutlich hinter sich. War es das?


    Da hörte sie plötzlich eine Stimme, die ihren Namen rief. Erschrocken blickte sie auf, suchend und noch nicht findend. Da war es noch einmal, klar und deutlich. Und dann sah sie ihn. Der Graf von Mirepoix stand im Unterholz am Rande des Rasens und winkte ihr zu. Kurzentschlossen korrigiert sie ihren Kurs ein wenig und steuerte zielstrebig auf den jungen Edelmann zu. Sein Anblick hatte ihr den kleinen Schub an Kraft und Ausdauer gegeben, den sie bitter nötig gehabt hatte, um den Wald doch noch vor ihrem Verfolger zu erreichen. Ohne abzubremsen preschte sie durch das Unterholz. Knapp hinter sich hörte sie, wie auch Dombleu den Waldrand erreicht hatte und sich in die Büsche schlug, als ein gewaltiger, dumpfer Schlag ertönte, der die Vögel erschrocken von den Astkronen der umstehenden Bäume aufsteigen ließ.


    


    *


    


    Endlich war der Abend hereingebrochen. Der Empfang, der anstand, war eigentlich nur eine eher förmliche Begrüßung der Gäste durch den König, worauf ein kurzes Mahl folgte, das in mehreren Räumen gleichzeitig serviert wurde, um Zeit zu sparen. Man wollte sich möglichst früh zu Bett begeben, um für die morgige Jagd frisch zu sein.


    Die gesamte Jagdgesellschaft hatte sich im großen Saal versammelt, um den Begrüßungsworten des Königs zu lauschen. Luc und Jean hatten sich einen guten Platz in der Mitte des Raumes gesichert. Der König würde zwar nur einige, wenige Worte sagen, aber die wollten sie wenigstens verstehen.


    Heinrich III. war vollkommen in Schwarz gekleidet, schwarze Schuhe, schwarze Strümpfe, ein schwarzes Wams und ein schwarzer Hut, der seinen Kopf düster krönte. Das Gesicht war dagegen in makellosem Pastellweiß geschminkt und stach gespenstisch ab von seinem schwarzen Hintergrund. An den Ohren hatte er schwere Ohrringe in Form von Totenköpfen hängen. Den König begleiteten einige seiner Günstlinge, die seinen Modestil bis ins kleinste Detail nachahmten.


    Eine seltsame Stille trat ein. Die Höflinge, die bisher ziemlich lautstark getratscht hatten, waren auf einmal ruhig. Luc überlegte, ob sie wohl von der morbiden Erscheinung ihres Herrschers schockiert waren?


    Heinrich hüstelte ein wenig gekünstelt, worauf ihm einer seiner Begleiter sofort ein Spitzentaschentuch reichte, das der König sich vor den Mund hielt, um noch einmal zu hüsteln. Dann begann er leise zu sprechen. Luc konnte nur Wortfetzen verstehen. Irgendetwas mit „willkommen“ und „Jagd“. Der Sinn war zu erraten. Als er fertig war, hüstelte Heinrich noch einmal und zog sich dann zurück, um mit seinem Kreis zu speisen.


    Im Saal begannen sich die Anwesenden um die bedeutenderen Höflinge zu scharen, die alle ihre eigenen, kleinen Abendgesellschaften veranstalteten. Luc erkannte den Herzog von Guise, der seiner hohen Gestalt wegen alle überragte. Er schien einige Worte zu sprechen, nach denen sich die ihn Umstehenden in alle Richtungen zerstreuten und sich anderen Grüppchen anzuschließen begannen.


    „Er scheint seine Abendgesellschaft abgesagt zu haben”, murmelte Jean ihm beiläufig zu. „Ob sein narbengesichtiger Bluthund ihn wohl nach Chambord begleitet hat?“


    Luc zuckte mit den Achseln. Der Anblick des Herzogs hatte in ihm die Erinnerung an die Ereignisse des Nachmittags hervorgerufen. Die Frage, was Guise und Beatrice im Wald zu bereden gehabt hatten, war durch die nachfolgenden Entwicklungen unter die Räder gekommen. Und auch jetzt wurden seine Gedanken rasch wieder auf die Ereignisse um Elisabeth und Dombleu gelenkt.


    Genugtuung und Wut mischten sich, als Luc daran zurückdachte, wie er Elisabeths Flucht beobachtet hatte. Er hatte noch immer ihr gehetztes, panisches Gesicht vor Augen. Wie Diana war sie in vollem Lauf durch das Unterholz gebrochen, Dombleu dicht an den Fersen. Doch dann hatte die Verfolgung ein jähes Ende gefunden, als der schwere Ast, den Luc mit voller Wucht geschwungen hatte, auf die Stirn des Chevaliers geprallt war,.


    Wie ein Sack Mehl war er zu Boden gegangen. Und voller Schreck hatte Luc zunächst gedacht, dass er ihn getötet hätte. Doch als er den Körper des Chevaliers näher betrachtet hatte, hatte er erkannt er, dass Dombleu nur ohnmächtig gewesen war. Er hatte leise, aber regelmäßig geatmet. Auf seiner Stirn hatte sich jedoch ein riesenhafter Bluterguss zu bilden begonnen.


    „Da wirst Du ein schönes Horn davon tragen, Du alter Lüstling”, hatte er gemurmelt und vor Dombleu ausgespuckt.


    Elisabeth, die offenbar erkannt hatte, dass ihr von ihrem Verfolger keine Gefahr mehr drohte, hatte kehrt gemacht und sich zu ihm gesellt. Ihr ganzer Körper hatte gezittert und sie hatte sich an einem Baumstamm festhalten müssen, damit sie nicht zu Boden sackte.


    Sie hatte den Körper des Chevaliers mit einem Blick voll heißem Zorn angestarrt und zwischen ihren kalkweißen Lippen hervorgezischt:


    „Ich hoffe, dass ihn Jeans Schicksal ereilt und er sich morgen an nichts mehr erinnern kann.“


    Luc war auf sie zugetreten und hatte ihr eine Hand auf den zitternden linken Arm gelegt. Sein Herz hatte wie wild geklopft, er hatte die Pulsschläge wie einen Trommelwirbel an seinem Hals gespürt.


    Sie hatte ihn lange angeblickt, unergründlich waren ihm ihre blaugrünen Augen erschienen.


    „Nun habt Ihr mich zum dritten Mal vor diesem Menschen da gerettet”, hatte sie geflüstert und dabei ihre rechte Hand auf seine Hand gelegt, sodass diese nun weich und warm zwischen Elisabeths Hand und ihrem Arm lag.


    Er hatte sie angelächelt, doch die Zunge war ihm am Gaumen geklebt. Er hatte nicht gewusst, was er ihr hätte antworten sollen. Stattdessen hatte er sie wortlos aus dem Wald geführt und bis zum Tor des Schlosses begleitet. Sie hatte zum Abschied noch einmal seine Hand gedrückt und war dann rasch über den Schlosshof in die Gemächer der Zofen gehuscht. Er hatte ihr nachgeblickt, wehmütig und glücklich zugleich. Dann hatte er sich umgewandt und war in den Wald zurückgekehrt, um sich im Dombleu zu kümmern.


    In diesem Augenblick trat François d’O auf die beiden jungen Männer zu. Er begrüßte sie höflich und erkundigte sich nach dem Befinden des Chevaliers.


    „Der Leibarzt des Königs hat ihm den Kopf verbunden und ihm strenge Bettruhe verordnet. Es scheint nichts gebrochen zu sein, aber auf der Stirn hat er eine gewaltige, blaue Beule”, erwiderte Jean in erstem Tone, in dem Luc jedoch einen leichten Anflug von ironischer Genugtuung wahrnahm. Er hatte Jean erzählt, was geschehen war und dieser war außer sich gewesen vor Zorn, hatte sich jedoch rasch beruhigt, als er Dombleus Stöhnen und Wehklagen vernommen hatte, nachdem dieser wieder zu sich gekommen war.


    „Ist er bei Bewusstsein?“ fragte d’O weiter.


    „Anfangs schon. Aber er hat einen starken Schlaftrunk verordnet bekommen. Die Schmerzen schienen doch recht quälend zu sein”, entgegnete Luc und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht breit zu grinsen.


    „Wie konnte das Geschehen?“


    D’Os Miene drückte eine tiefe Ratlosigkeit aus.


    Luc zuckte mit den Achseln.


    „Ich vermute, dass der Chevalier von der Sonne geblendet war und einen tief hängenden Ast übersehen hat”, sagte er leichthin.


    „Hat er selbst sich denn dazu äußern können?“


    Jean schüttelte den Kopf.


    „Er konnte sich nur noch daran erinnern, wie wir gestern aus Blois aufbrachen. Er wußte nichts mehr von dem, was danach geschehen ist.“


    D’O seufzte, nickte den beiden jungen Männern zu und verabschiedet sich. Mit langem Hals nach dem König spähend, arbeitete er sich durch die Menge und war bald verschwunden.


    „Der arme Chevalier”, murmelte Jean.


    Luc brach in ein lautes, brüllendes Gelächter aus, sodass ihn die Umstehenden irritiert musterten.


    


    *


    


    Benedict rieb sich die müden Augen und starrte entmutigt in die glühenden Kohlen. Was für ein Narr er doch gewesen war! Neben ihm hing der Körper des Verwalters schlaff in den Ketten, die ihn hielten wie eine Marionette, deren Spieler gerade eine Pause macht.


    Der Junge war der Schlüssel zu allem. Und er trug das Geheimnis bei sich. Es waren die Steine, die er selbst damals in Angoulême in seiner Hand gehalten hatte, als er den betrunkenen Kaufmannssohn vor dem Straßenräuber gerettet hatte. Er wollte sich am liebsten eine dieser heißen Kohlen gegen seine Stirn rammen, als er erkannte, wie dämlich er gewesen war. Ein beherzter Griff und die geheimnisvollen Gegenstände, mit deren Suche er betraut worden war, wären in seinen Händen gewesen.


    Doch nun war alles dahin. Der Junge war nach Chambord gereist und Bruder Roland, der einzige, der das Geheimnis kannte, war geflohen. Dieser Louis de Nuntes, der in seiner Ohnmacht immer wieder geräuschvoll nach Luft schnappte wie ein Ertrinkender, war ein kleines Licht. Er war ein Handlanger Katharinas, die ihn für die Drecksarbeit ausnutzte, ohne ihm ihr Vertrauen soweit zu schenken, dass sie ihre Geheimnisse mit ihm teilte.


    Aber er hatte einige nützliche Informationen preisgegeben, nachdem die glühenden Kohlen seine Zunge gelockert hatten. So wusste Benedict nun, dass dieser Jacques Büchner eine Schwester hatte, die Zofe bei der Königin war. Verwandte waren immer gut, man konnte sie als Druckmittel verwenden.


    Zudem hatte Benedict erfahren, dass mindestens noch eine Macht an den Steinen interessiert war, denn es war nicht Katharina gewesen, die das Haus des Kaufmanns damals hatte niederbrennen lassen. Aber wer war es dann gewesen? Die Kaiserlichen? Die aufständischen Niederländer? Die Engländer? Francis Walsingham, der englische Botschafter hatte seine Residenz nicht unweit des Pont au Change gehabt. Nicht ausgeschlossen, dass er seine Finger im Spiel gehabt haben könnte, der alte Fuchs. Vielleicht waren es aber auch die Guisen gewesen. Oder Protestanten, die die Gunst der Stunde genutzt hatte, um sich die Gegenstände unter den Nagel zu reißen und für ihre Rache zu verwenden. Er wusste es nicht.


    Er wusste nur eines: Er musste die Steine in seine Hand bekommen koste es, was es wolle. Er würde sich eine Weile schlafen legen und dann bei Tagesanbruch nach Chambord reiten. Dieser Entschluss beflügelte ihn, ließ ihn Morgenluft wittern. Er hatte etwas zu tun und das war gut.


    „Ehrwürdiger Vater”, erklang die Stimme eines seiner Gehilfen, „wie wünscht Ihr, dass mit dem Manne weiter verfahren wird?“


    Benedict überlegte einen Augenblick, dann erwiderte er:


    „Wir brauchen ihn nicht mehr. Er ist wie eine Zitrone, deren nahrhaften Saft wir herausgequetscht haben. Schneidet ihm die Kehle durch und werft ihn in den Fluss.“


    Der Gehilfe verbeugte sich und Benedict eilte in sein Gemach, um sich auszuruhen.


    


    *


    


    Da war sie. Jean hatte seinen Blick ein wenig schweifen lassen und war an dem weizenblonden Haarschopf Beatrice de Cubelles hängen geblieben. Sie sah hinreißend aus in dem Kleid aus blauem Samt, der vollkommen der Farbe ihrer strahlenden Augen entsprach.


    Da trat auf einmal aus einem dunklen Winkel ein vollkommen rotgekleideter Bote auf die kleine Gruppe von Hofdamen zu, in der sich Beatrice aufhielt. Er verneigte sich und überreichte ihr einen versiegelten Umschlag. Beatrice errötete und entfernte sich rasch von der Gruppe. Luc beobachtete, wie sie an einen der hell auflodernden Kamine trat, den Umschlag erbrach, das sich darin befindliche Schriftstück rasch überflog und es dann mit einer schnellen Bewegung ihrer Hand dem Feuer übergab, wo es in wenigen Augenblicken verglüht war.


    Sie schaute sich um und da traf ihr Blick auf Jean. Erfreut winkte er ihr zu, doch ihre Augen weiteten sich und sie eilte rasch aus dem Raum. Jean durchfuhr es eiskalt. Was hatte das denn nun zu bedeuten? Gewiss, sie hatten nicht viel miteinander zu tun gehabt. Aber warum war sie nur so abweisend zu ihm? Was hatte er ihr getan? Er fasste sich ein Herz und beschloss, sie zur Rede zu stellen.


    Er murmelte Luc etwas zu und folgte Beatrice aus dem Saal. Er hatte einige Mühe, sie nicht gleich zu Beginn aus den Augen zu verlieren, denn das Gedränge war groß. Er schob sich zwischen Menschentrauben hindurch, erntete bisweilen einen bösen Blick, wenn er einen Edelmann oder noch schlimmer die Dame eines Edelmannes anrempelte und musste des Öfteren von der gerade Linie abweichen, weil kein Durchkommen war. Doch schließlich hatte er die Türen des Saales passiert und war auf einen kleinen Gang gelangt. Hier war weniger los und er konnte die Schöße von Beatricens blauem Kleides eben noch um eine Ecke biegen sehen. Er setzte sich sofort in Bewegung und erhaschte noch einen Blick auf die behände dahineilende junge Dame, ehe diese um eine weitere Ecke verschwunden war. So setzte sich das Spiel fort und immer, wenn er sie zu Gesicht bekam, war sie im nächsten Augenblick um eine Biegung verschwunden.


    Als er dann um eine weitere Ecke bog, war Beatrice nicht mehr zu sehen. Von dem langen Gang zweigten mehrere Seitengänge ab, doch er war zu spät gekommen und hatte nicht mehr erkennen könne, welchem sie gefolgt war. Er trabte auf und ab, spähte in die Abzweigungen, doch er hatte sie verloren.


    Enttäuscht blieb er stehen und bemerkte nun erst, dass er sich heillos in den labyrinthischen Gängen des riesigen Schlosses verirrt hatte. Ratlos blickte er sich um. Schließlich zuckte er mit den Achseln und beschloss, aufs Geratewohl in die Richtung zurückzugehen, aus der er gekommen war.


    Nach ein paar Schritten, hatte er das seltsame Gefühl, dass jemand hinter ihm war, ihn verfolgte. Eine jähe Angst durchfuhr ihn. Was wenn Villars sich hier irgendwo verborgen hielt und ihm auflauerte? Die Gelegenheit wäre günstig für das Narbengesicht. Der Gang war verlassen und keine Menschenseele würde Jeans Hilfeschreie hören, wenn er überhaupt dazu kam, um Hilfe zu schreien. Er wandte sich rasch um, doch da war niemand. Er lauschte einige Augenblicke und als er nichts Verdächtiges hörte, setzte seinen Weg fort. Doch das ungute Gefühl wollte ihn nicht verlassen.


    


    *


    


    Beatrice zitterte am ganzen Körper, als sie dem roten Boten durch die Gänge des Schlosses von Chambord folgte. Hoffentlich sah sie niemand dabei, wenn sie die Gemächer des Herzogs betrat. Sie zog die Kapuze ihres leichten Umhangs, den sie über ihr Kleid geworfen hatte, übers Gesicht. Wohin führte sie dieser Diener denn nur? Sie kannte sich schon gar nicht mehr aus. Was der Herzog wohl mit ihr vorhatte?


    Ein wenig Angst hatte sie schon. Man erzählte sich diverse Geschichten vom Frauenhelden Guise, der nichts anbrennen ließ. Am liebsten würde sie wieder umkehren. Aber die leicht anrüchige Anziehung des Rendezvous war stärker.


    Unvermittelt blieb der Bote vor einer einfachen Holztür stehen. Waren das die Gemächer des Herzogs? Der Bote klopfte dreimal. Dann verbeugte er sich ehrfurchtsvoll vor Beatrice und war im nächsten Augenblick um die Ecke verschwunden. Eine kurze Weile lang war sie allein und wieder stiegen die Zweifel in ihr auf. Sollte sie umkehren? War sie schon zu weit gegangen? Da öffnete sich die Türe und das nahm ihr die Entscheidung ab. Es war zu spät.


    Sie betrat einen kleinen, künstlich abgedunkelten Raum, der vom Licht einer großen Menge von Kerzen erhellt wurde. In der Mitte des Raumes war ein gedeckter Tisch aufgestellt worden, der mit feinstem Geschirr und echtsilbernem Besteck für zwei Personen bestückt war und nur darauf wartete, mit köstlichen Speisen beladen zu werden. Hinter ihr schloss sich die Tür und plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


    Beatrice erschrak fürchterlich, sie fuhr herum und starrte mit weit aufgerissenen Augen in das ernste Gesicht des Herzogs von Guise. Ehe sie begreifen konnte, was geschah, küsste er sie leidenschaftlich auf den Mund. Die Gewalt des Kusses nahm Beatrice für einige Sekunden die Besinnung. Als sie wieder zu sich kam, fand sie sich auf einem der beiden Stühle des Tisches wieder, eine angenehm riechende und warm dampfende Suppe vor sich. Ihre Sinne waren benebelt, sie erkannte nur die markanten Umrisse des Herzogs am anderen Ende der Tafel.


    „Nehmt etwas von der Suppe zu Euch, dann kommt Ihr rasch wieder zu Kräften, meine Liebe. Ihr werdet es nötig haben,“ sagte der Herzog und warf ihr einen eindeutigen Blick zu.


    Schweigend schluckte sie einige Löffel hinunter. Die warme Flüssigkeit belebte sie ein wenig und sie erwachte langsam aus dem Dämmerzustand, in den die Aufregung sie versetzt hatte.


    Doch die Frage, die Guise ihr nun stellte, brachte ihre mühsam wachsende Beherrschung wieder gehörig aus dem Gleichgewicht:


    „Soll ich Euch zur Königin von Frankreich machen?“ fragte er in einem Ton, als ob er sie fragen wollte, ob ihr die Suppe denn auch schmeckte.


    „Aber Monsieur....“ Beatrice verstand nicht, was hier mit ihr geschah.


    „Esst schön brav Eure Suppe weiter und hört zu, was ich Euch zu sagen habe!“ befahl der Herzog.


    Während Guise auf sie einredete wuchsen Angst und Bewunderung vor diesem Mann in gleichem Maße. Aber er faszinierte sie. Und so ließ sie alles geschehen.


    


    *


    


    Villars konnte sein Glück kaum fassen, als er den jungen Kaufmannssohn erblickte, der sorglos durch die Gänge des Schlosses trottete. Sollte er vielleicht doch seinen ursprünglichen Plan abändern und gleich zuschlagen? Hatte Guise damit recht gehabt, dass die Venusfalle viel zu aufwändig wäre? Vielleicht würde es ein kurzer, harter Schlag über den Schädel auch tun. Er könnte den bewusstlosen Jungen dann in sein eigenes Gemach schleppen, knebeln und fesseln und im Schutze der Nacht an den sicheren Ort verfrachten, an dem er ihn ungestört verhören könnte.


    Er hielt sich im Schatten der Türbögen und huschte trotz seines leichten Humpelns erstaunlich rasch von einem Eingang zum anderen. Plötzlich wandte der Junge sich um und Villars konnte sich erst im letzten Augenblick hinter einem Mauervorsprung verbergen. Er hielt den Atem an, sicher, dass er gesehen worden war. Er legte seine Finger um den Hirschhorngriff seines kurzen Dolches, um sich notfalls verteidigen zu können, doch dann hörte er, wie sich die Schritte langsam entfernten. Er blickte um den Mauervorsprung und nahm zufrieden war, dass der Junge in derselben Sorglosigkeit dahinschlenderte wie zuvor. Ihm war bewusst, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Wenn er zuschlagen wollte, musste er es jetzt tun, ehe der Junge den Festivitäten zu nahe kam und er eventuell von Passanten bei seinem Tun überrascht würde.


    Er beschloss, es zu wagen. Er hielt den Griff seines Dolches so in Faust, dass er mit dem stumpfen Ende einen Hieb führen konnte, der dem Jungen das Bewusstsein nehmen, das Leben aber lassen würde. Auf Zehenspitzen humpelte er auf den Kaufmannssohn zu, lautlos, voll konzentriert. Er hatte bereits die Hand zum Hieb gehoben, als er plötzlich jemanden rufen hörte:


    „Jean? Jean, wo bist Du?“


    Mit einer raschen Wendung lenkte er seinen Vorwärtsimpuls zu Seite ab und kauerte sich in einen Torbogen. Der Schmerz fuhr ihm heiß in sein verletztes Bein.


    „Hier bin ich”, rief der Junge.


    Villars drückte den Griff seines Messers vor Wut und Schmerz so fest, dass seine Knöchel schlohweiß wurden.


    „Dann eben doch mit Amors Hilfe”, dachte er, während der Junge aus seiner Reichweite verschwand.


    


    *


    


    Jean hatte sich lange Zeit hin und her gewälzt, ehe er in einen unruhigen Schlag gefallen war. So viele Gedanken waren ihm durch den Kopf gegangen. Über sein jetziges und sein früheres Selbst, über Elisabeth, über Luc, über die Steine und auch über Beatrice. Sein Kopf war so voll, dass er bisweilen befürchtete, er könne bersten vor lauter Gedanken. Und dann war hinüber geglitten in einen unruhigen Schlaf voller seltsamer Träume.


    In einem davon sitzt er an einem kalten Winterabend mit seinem Vater vor dem Kamin. Das Holz knistert, es riecht wunderbar nach glimmenden Tannenzapfen. Zu seines Vaters Füßen sitzt eine junge, kleine, zarte Elisabeth. Sie spielt mit einer in blauen Samt gekleideten Puppe, ihrer Königin, wie sie sie nennt. Im Schein des Feuers glänzt ihr Gesicht vor Glück und Zufriedenheit. Doch Jeans Augen starren wie gebannt auf die blaue Puppe, deren ebenmäßiger Kopf von weizenblondem Haar umrahmt wird. Sie ist das Ebenbild von Beatrice.


    Er spürt das Verlangen aufzustehen, Elisabeth die Puppe wegzunehmen, sie für sich zu haben, doch plötzlich stürmen schwarzgekleidete Männer in den Raum, angeführt von dem Narbengesicht. Seine Schergen drücken Jean und seinen Vater in ihre Stühle zurück, während ihr Anführer zu Elisabeth tritt und ihr rüde die Puppe entreißt. Sie beginnt zu weinen. Jean will aufspringen, doch der Soldat, der ihn festhält, drückt ihn mit einer derartigen Gewalt in den Stuhl zurück, dass ihm für einen Augenblick die Luft wegbleibt. Fassungslos muss er mit ansehen, wie das Narbengesicht die Puppe in den Kamin wirft, wo alsbald die Flammen an dem blauen Samt und dem goldenen Haar zu lecken beginnen. Und als das Gesicht der Puppe in rotglühendem Feuer verbrennt, ist ihm, als ob er einen kurzen, verzweifelten Schmerzensschrei aus dem bereits zu Asche zerfallenden, aufgemalten Mund der Puppe vernimmt.


    Schweißgebadet, wachte er auf. Es war tiefe Nacht und bis auf das tiefe Schnarchen seiner beiden Begleiter, war kein Laut zu hören.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput X - Beute


    


    Bibbernd vor Kälte saß der Chevalier de Dombleu auf dem breiten Rücken seines Pferdes. Sein Kopf schmerzte noch immer und jede noch so kleine Bewegung seines Tieres fuhr ihm als stechende Qual zwischen die Augen. Die große Beule auf seiner Stirn war dunkelblauviolett angelaufen und wenn er seine Zunge herausgestreckt hätte, hätte er einem der monströsen Wasserspeier geglichen, die die Fassaden der französischen Kathedralen in Legion besiedelten.


    Es war ein kühler und diesiger Septembermorgen des Jahres 1579. Das Grüpplein, das auf der großen Lichtung vor dem Schloss von Chambord auf die Rückkehr des Königs wartete, war nicht allzu groß. Vor allem die Damen hatten es offenbar vorgezogen, in den beheizten Gemächern des Palastes zu bleiben und dort ein wenig Klatsch zu verbreiten. Dombleu ließ seine müden Augen über die wenigen Angehörigen des mittleren bis mittel-hohen Adels schweifen, die gelangweilt auf ihren Pferden saßen und über dies und das redeten.


    Er hatte es sich seiner wackligen Konstitution zum Trotz nicht nehmen lassen, an diesem repräsentativen Ereignis teilzunehmen. Gemächlich und vorsichtig, um nicht durch unnützes Geschaukel eine neue Schmerzattacke zu riskieren, hatte er sein Pferd neben dem seines Freundes François d’O zum Stehen gebracht, der sich gerade angeregt mit dem Baron von LaCroix über den bevorstehenden Ball und die spannende Frage unterhielt, von welcher Farbe wohl der Stoff sein werde, der am heutigen Abend unter den Wamsschlitzen des Königs hervorleuchten würde.


    Als er Dombleu erblickte, beendete er rasch die Konversation mit dem schnöseligen jungen Baron aus der Picardie und wandte sich dem Chevalier zu.


    „Seid mir gegrüßt! Wie geht es Euch?“ fragte er und die Besorgnis in seinem Blick tat Dombleu gut.


    „Ich habe Schmerzen, mein Kopf fühlt sich an, als ob ein Ochsengespann darüber hinweggeführt worden sei.“


    „Könnt Ihr Euch inzwischen wieder daran erinnern, wie es zu dem Unfall gekommen ist?“


    Dombleu schüttelte den Kopf und bezahlte diese unbedachte Bewegung umgehend mit einer übelkeitserregenden Welle aus Schmerz und Schwindel. Er atmete tief durch und antwortete dann in gepresstem Ton:


    „Nein, mein Freund. Zwar kann ich mich nun an einzelne Begebenheiten des gestrigen Tages erinnern, aber die Geschehnisse unmittelbar vor und nach dem Vorfall sind weiterhin verhüllt. Jedoch habe ich eine dunkle Ahnung, dass ich kurz bevor mein Erinnerungsvermögen aussetzte, die Zofe Elisabeth gesehen und vielleicht sogar mit ihr gesprochen habe.“


    Der Gedanke an das Mädchen zauberte ein seliges Lächeln auf Dombleus Gesicht. Verärgert nahm er jedoch zur Kenntnis, dass François d’O die Augen verdrehte und seufzte:


    „Dombleu, lasst es doch endlich gut sein. Diese Zofe ist weit unter Eurem Stand. Nehmt Vernunft an!“


    Der Chevalier spürte wie eine Welle heißen Zornes ihn durchlief. Seine Nackenmuskeln spannten sich an und da sie ungünstig an seiner Kopfhaut zogen, durchfuhr ihn ein jäher, scharfer Schmerz.


    „So”, zischte er gequält, „dann werde ich Euch das nächste Mal, wenn Ihr mir Euer Leid bezüglich des Königs klagt, auch mit Vernunft kommen.“


    Ein Ausdruck panischen Entsetzens verzerrte d’Os Miene. Er blickte sich hektisch um und flüsterte dann:


    „Wie könnte Ihr… nicht in der Öffentlichkeit.“


    Glücklicherweise wurde Dombleu der Notwendigkeit einer Antwort enthoben, denn aus dem Wald traten einige einfach gekleidete Männer, die einen schwer verletzten jungen Kerl trugen. Die Seite war ihm aufgerissen wordenund aus einer tiefen Wunde sickerte dunkelrotes Blut. Die Männer - der Chevalier erkannte sie als Treiber, die bei der Jagd eingesetzt wurden, um das Wild durch lautes Rufen aus seinen Verstecken zu scheuchen - grüßten verlegen und verschwanden dann mit ihrem verwundeten Genossen schnellstmöglich in Richtung des Schlosses.


    „Na, da scheint sich aber jemand zu wehren”, kommentierte der Baron von LaCroix das Geschehen, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen.


    


    *


    


    Die Situation im Innern des Waldes war unübersichtlich. Als Villars sich umwandte, erkannte er, dass die kleine Jagdgesellschaft sich inzwischen in zwei Gruppen aufgespalten hatte. Die Hunde hatten mehrere Fährten zur gleichen Zeit verfolgt und an der Stelle, an der sich die Spuren voneinander trennten, war eine größere Gruppe nach Süden abgebogen, während ein halbes Dutzend Reiter weiter in Richtung Westen preschte.


    Die zweite Gruppe wurde vom König angeführt, der mit wehenden Haaren vorneweg ritt. Man hätte ihn kaum wiedererkannt, dachte Villars verwundert. Er war nicht geschminkt. Seine Züge waren angespannt, er blickte verbissen nach vorne. Der Jagdinstinkt ließ seine braunen Augen blitzen. Er wirkte ungewohnt männlich ohne den ganzen Kleister im Gesicht.


    Da er ein sehr schnelles Pferd ritt, konnten nur wenige mit ihm Schritt halten. Direkt hinter Heinrich hatte sich der königliche Jagdknecht in den Windschatten des königlichen Pferdes gehängt. Villars kannte den knorrigen, nicht mehr jungen Mann von früheren Jagden. Er war mutig und bewahrte auch in gefährlichen Situationen den Überblick. Villars hatte mehreren Jagden beigewohnt, die nur deswegen nicht mit einer schweren Verletzung oder gar dem Tod des Königs geendet hatten, weil der Jagdknecht in die Bresche gesprungen war, um seinem Herrn die Haut zu retten.


    In einigem Abstand folgten der Herzog von Guise und Villars selbst. Zwei weitere Reiter hatten dem hohen Tempo Tribut zollen müssen. Sie hatten den Anschluss verloren und waren bereits außer Sicht. Es war ein halsbrecherischer Ritt über den von Unkraut und Farnen überwucherten Waldboden. Tiefhängende Äste gefährdeten die Jäger mehr als einmal und das Pferd des Herzogs strauchelte, als es in den morastigen Untergrund einsank, konnte sich aber mit einiger Mühe wieder aufraffen.


    Der König schien keine Angst zu kennen, er spornte sein Pferd immer weiter an, damit es den Hunden auf den Fersen blieb, die das riesige Wildschwein hetzten. Zickzack ging es zwischen den Bäumen hindurch, über am Boden liegende Äste und versteckte Löcher hinweg.


    Da verschwanden auf einmal die Hunde hinter einem großen Felsen und kurz darauf war ein markerschütterndes Jaulen zu hören, gefolgt von einem wütenden Gebell. Offenbar hatten sie ihre Beute gestellt. Sie schlossen zum König auf und Villars erkannte, dass es sich bei dem gejagten Tier um einen riesigen Eber handelte, der sich, sein Hinterteil gegen den Felsen gepresst, den Hunden gestellt hatte.


    Dem Leithund hatten die gewaltigen Hauer des Tieres bereits den Leib aufgerissen. Er lag winselnd am Boden, während ihm die Eingeweide aus dem eröffneten Bauch quollen. Seine Artgenossen umkreisten das Wildschwein knurrend, darauf wartend, dass das Tier sich eine Blöße geben würde.


    Der König ließ einen markerschütternden Pfiff ertönen, woraufhin die gut dressierten Hunde von ihrer Beute abließen. Villars wusste, dass Heinrich ein begeisterter Sammler von Jagdtrophäen war und auf jeden Fall verhindern wollte, dass das Fell des Ebers durch die Zähne und Krallen seiner Hunde Schaden litt.


    Der Jagdknecht reichte dem König die geladene Steinschloss-Arkebuse, während der Eber wütend schnaubte und mit einem Vorderhuf scharrte. Er schien zum Angriff ansetzen zu wollen.


    Der König legte an und zielte geduldig. Anerkennend bemerkte Villars, dass die schwere Flinte vollkommen ruhig und ohne jegliches Zittern des Laufes in den Armen des Königs lag. Er visierte offenbar das rechte Auge des Tieres an, mit dem der Eber ihn wütend anstarrte.


    Langsam bewegte sich Heinrichs Finger am Abzug, wie auch Villars Zeigefinger es schon hunderte Male getan hatte. Wenn er sich daran zurückerinnerte, konnte er beinahe den leichten Druck seiner Fingerspitze gegen das kalte Metall spüren, jenen Druck, der schließlich zu einem Widerstand wurde, den es zu überwinden galt, damit die Mechanik des Gewehrs den Zündfunken auslöste, der die Treibladung in Brand setzte, die wiederum die Kugel aus dem Lauf katapultierte.


    Doch genau in diesem Augenblick schnaubte das Pferd des Herzogs, was den Blick des Ebers ein wenig nach links lenkte. Der König drückte ab, doch durch die leichte Drehung des Körpers, verfehlte die Kugel ihr Ziel und traf nur die Schulter des Tieres, anstatt den Kopf des Ebers zu zertrümmern.


    Der König warf Guise einen wütenden Blick zu. Villars vermutete, dass Heinrich dem Herzog vor allem wegen des Umstands grollte, dass das Fell nun ein Loch haben würde. Doch der König hatte nicht viel Zeit, seinem Zorn freie Bahn zu lassen, denn das verletzte Tier stürmte rasend vor Schmerz auf den König zu. Sein Pferd geriet in Panik und scheute. Er hatte Mühe, sich im Sattel zu halten. Der Angriff des Tieres musste ihn abwerfen.


    Da sprang Guise, der nur mit einem kurzen Jagdspieß bewaffnet war, aus dem Sattel und stellte sich dem Ansturm des Ebers entgegen. Er zielte gelassen und als der Eber den König beinahe erreicht hatte, bohrte der Herzog ihm seinen Spieß in die Flanke. Das Tier wurde aus seiner Bahn geworfen wie eine von einer jähen Windböe umgeworfene Kutsche. Es war gut getroffen, denn nach einigen halbherzigen Zuckungen war es tot. Guise trat auf das Wildschwein zu und zog seinen Spieß heraus.


    Der König hatte es geschafft, sein Pferd wieder einigermaßen zu beruhigen. Die Zornesröte war aus seinem Gesicht gewichen, stattdessen war er ein wenig bleich. Der Herzog bestieg sein Pferd, drückte Villars seinen Spieß in die Hand und wandte sich dann dem König zu. Dieser sprach zögernd:


    „Monsieur, Ihr habt mutig gehandelt, das muss ich anerkennen. Aber verwechselt Mut nicht mit Tollkühnheit!“


    Da erreichten die zurückgefallenen Begleiter des Königs den Ort des Geschehens und ein großes Jubelgeschrei erhob sich, das sich auf den Herzog von Guise konzentrierte, als man erfuhr, dass er es gewesen war, der den Eber getötet hatte. Die Treiber trugen das schwere Tier aus dem Wald und die Jagdgesellschaft entfernte sich langsam. Zurück blieben nur Guise und Villars.


    „Warum habt Ihr den König nicht einfach seinem Schicksal überlassen? So eine Gelegenheit kommt doch nie wieder?“ fragte Villars ein wenig ungehalten ob der verpassten Chance, den Rivalen auf dem Thron auf eine einfache und saubere Art loszuwerden.


    „Noch sind wir nicht stark genug, um König zu werden”, erwiderte der Herzog leise. „Wir brauchen die Valois, solange es Navarra gibt. Hättet Ihr den hugenottischen Ketzer damals nicht verfehlt, dann hätte ich den Eber seine Arbeit erledigen lassen, aber so sind wir jetzt auf den König angewiesen. Wartet ab, Villars, unsere Stunde wir noch kommen.“


    Villars durchfuhr ein jäher Anflug kalter Wut. Musste Guise immer wieder auf seinem Versagen herumreiten, um von seinem eigenen Mangel an Initiative abzulenken? Wie viele Winke des Schicksals wollte der Herzog noch verstreichen lassen? Und wie lange würde er sich die Sticheleien des Guisen noch gefallen lassen?


    


    *


    


    Beatrice hatte unruhig geschlafen. Ein seltsames Gemisch aus schönen und furchtbaren Gefühlen hatte in ihr getobt, als sie die Gemächer des Herzogs verlassen hatte und der Sturm in ihrem Innern war lange nicht zur Ruhe gekommen. Nach einigen Stunden des rastlosen Umherwälzens hatte sie sich rasch angekleidet und war im Morgengrauen im den Gängen umhergewandert, von einer nervösen Unruhe getrieben. Schließlich war sie durch eine kleine Pforte auf das Dach des Schlosses gelangt. Gierig füllte sie ihre Lungen mit der kühlen, feuchten Morgenluft. Sie spürte, wie jeder Atemzug sie ein wenig mehr zur Riehe kommen ließ, ihre Gedanken ordnete, ihr Klarheit verschaffte.


    Was hatte sie getan? Der Herzog hatte sie verführt und sie hatte sich ihm hingegeben, ohne zu zögern, ohne Widerstand zu leisten. Ein Gefühl des Stolzes erfasste sie bei dem Gedanken, dass Guise sie auserwählt hatte. Sie vor allen anderen Hofdamen war nun zu seiner Geliebten geworden.


    Doch das stolze Gefühl trat vor den Sorgen und dem schlechten Gewissen zurück, das mit eben diesem Umstand zusammenhing. Wie lange würde der Herzog wohl Gefallen an ihr finden? Würde er sie bald gegen ein anderes junges Mädchen eintauschen, wenn er ihrer überdrüssig geworden war? Und was - ein unaussprechlich grauenhafter Gedanke - was, wenn sie ein Kind von ihm empfangen würde? Wenn sie vielleicht sogar bereits in der vergangenen Nacht eines von ihm empfangen hatte? Welche Schande das wäre! Ein flaues Gefühl lag ihr schwer im Magen. Sie lehnte sich gegen einen der Schornsteine und bittere Tränen brachen sich ihre Bahn.


    Da hörte sie plötzlich eine Stimme.


    „Was ist Euch, Mademoiselle?“


    Erschrocken hob sie den Kopf um und blickte in der Gesicht des jungen Edelmannes aus Navarra.


    „Ausgerechnet er, warum ausgerechnet er?“ dachte sie und sank schluchzend auf den kalten Boden des Daches.


    


    *


    


    Jean hatte sich in aller Früh aus dem Bett begeben. Er hatte in seinen Satteltaschen gekramt und schließlich den abgegriffenen Psalter gefunden, den er sich zufrieden in sein Wams steckte. Als er aus seinem Albtraum erwacht war, war sein erster Gedanke das Psalmenzitat „in manibus portabunt te ne forte offendas ad lapidem pedem tuum“ („Sie werden Dich in ihren Händen tragen und Du wirst Deinen Fuß nicht an einen Stein stoßen“) gewesen und er hatte das Bedürfnis gehabt, sich ein wenig in die Ruhe der heiligen Texte zu versenken. Er hatte sich angezogen und war aus dem Zimmer geschlichen, wo seine beiden Begleiter noch friedlich schliefen.


    Zielstrebig hatte er sich zu der kleinen Türe begeben, die hinaus auf das Dach des Schlosses führte. Es schien ihm ein guter Ort zu sein, denn hier hatte er sich mit Elisabeth versöhnt. Als er eine windgeschützte und trockene Stelle zwischen den Kaminen gefunden hatte, holte er das Buch aus seinem Wams und blätterte darin, den Psalm suchend.


    Da war ihm, als ob er ein Schluchzen hörte und gleich darauf wurde es ihm zur Gewissheit, als sich das Geräusch wiederholte. Er steckte das Buch wieder in sein Wams und machte sich vorsichtig auf die Suche nach der Quelle des Geräuschs. Als er um einen Kamin bog, vermeinte er kurz seinen Augen nicht zu trauen. Aber es war tatsächlich Beatrice de Cubelles, die da vor ihm stand, an eine Mauer gelehnt, das Gesicht bleich, die herrlichen Augen rotgeweint, das weizenblonde Haar in wirren Strähnen um ihren hängenden Kopf geschlängelt wie die Nattern auf dem Haupt der Medusa.


    „Was ist Euch, Mademoiselle?“ fragte er. Sie hob den Blick und starrte ihn an. Dann sank sie zu Boden, schluchzend, weinend, zitternd.


    Jean stand für einen Augenblick da wie zur Salzsäule erstarrt. Er wusste nicht, was er tun sollte. Es drängte ihn, zu Beatrice zu gehen, sie zu trösten, ihr aufzuhelfen, sie gar zu umarmen. Aber etwas hielt ihn zurück. Er wusste nicht, ob es ein Gefühl des Anstandes, der Schüchternheit oder die Erinnerung an die Zurückweisung damals im Rosengarten in Blois war, was ihn hemmte. Doch dann siegte das Mitgefühl und er trat zu dem jungen Mädchen.


    Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Sie erschauderte und er wollte die Hand wieder wegnehmen, doch er bemerkte, dass sie sich gleich darauf merklich zu entspannen begann und so ließ er seine Hand liegen. So verharrten sie eine Weile, er stehend, die Hand auf ihre Schulter gelegt, sie zusammengesunken auf dem Boden sitzend, bebend, schlotternd zwar, sich jedoch langsam beruhigend.


    Jean spürte, dass er es war, der Beatrice zur Ruhe kommen ließ, seine Gegenwart, seine Berührung. Er genoss diesen Augenblick, dieses Gefühl, stark zu sein, die Stärke weiter zu geben. Und er empfand großes Mitgefühl mit dem Mädchen, das so bitterlich weinte, warum auch immer. Die heiße, brennende Empfindung, die ihn bei ihrer ersten Begegnung durchdrungen hatte, war einem angenehmen, warmen Bauchgefühl gewichen. Er bewunderte Beatricens Schönheit, wollte sie betrachten, berühren, küssen, doch es drängte ihn auch dazu, mehr über sie zu erfahren, den Menschen kennen zu lernen, der in diesem herrlichen Gebäude lebte, als das ihr Körper ihm erschien.


    Nach einer Weile sah sie auf. Die Tränen waren inzwischen versiegt, doch ihre Augen waren geschwollen und gerötet.


    „Kennt Ihr das Gefühl, nicht zu wissen, was richtig und falsch ist?“ fragte sie leise.


    Jean war überrascht. Er überlegte einen Augenblick, dann nickte er.


    „Ich stand schon häufig vor dieser Frage”, erwiderte er leise.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich meine nicht die Frage”, sagte sie. „Ich meine das Gefühl.“


    Jean war irritiert.


    „Ist das nicht dasselbe?“ fragte er unsicher.


    Sei schüttelte wieder den Kopf.


    „Natürlich könnt Ihr mit Eurem Verstand entscheiden, ob etwas richtig oder falsch ist. Dafür müsst ihr es an irgendeiner Regel messen. Ich spreche jedoch von dem unmittelbaren Gefühl, einfach zu wissen, dass etwas richtig oder falsch ist ohne darüber nachzudenken.“


    Er überlegte wieder einen Augenblick, dann kam ihm eine Erkenntnis. Er kannte dieses Gefühl. Allerdings weniger in Situationen, in denen er sich entscheiden musste. Er hatte gespürt, dass Elisabeth seine Schwester war, hatte es gewusst, ohne dass es ihm sein Verstand gesagt hätte.


    „Ich glaube, ich weiß, wovon Ihr sprecht”, entgegnete er. „Wie kommt Ihr darauf?“


    Sie zögerte einen Augenblick, dann sagte sie:


    „Mir ist dieses Gefühl abhanden gekommen und so sehr ich auch danach suche, ich kann es nicht mehr finden.“


    Wieder traten Tränen in ihre Augen und ihr Körper wurde von einem kurzen aber heftigen Zittern erfasst. Sie schwiegen und langsam beruhigte sie sich wieder.


    „Was macht ihr so früh am morgen auf dem Dach?“ fragte sie ihn unvermittelt.


    „Ich hatte schlecht geschlafen und wollte ein wenig zur Ruhe kommen. Die Psalmen helfen mir dabei“, sagte er und klopfte mit der linken Hand auf das Buch in seinem Wams.


    „Ihr seid Hugenotte?“ fragte sie und eine Spur von Misstrauen schlich sich in ihr schönes Gesicht, wie Jean schmerzvoll erkannte.


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß es nicht”, entgegnete er knapp.


    Sie sah ihn fragend an und er begann ihr seine Geschichte zu erzählen von dem Zeitpunkt ab, an dem seine Erinnerung einsetzte. Sie lauschte aufmerksam, unterbrach ihn nicht, als er von den Jahren in Mirepoix und der Reise an den Königshof berichtete. Die Steine verschwieg er ihr jedoch.


    „Ich weiß nicht, ob ich als Katholik oder als Hugenotte erzogen wurde”, schloss er. „Und es ist mir auch gleichgültig.“


    Ihr Blick nahm für einen kurzen Augenblick einen schockierten Ausdruck an.


    „Es ist Euch gleichgültig?“ fragte sie.


    „Ich finde Trost in den Psalmen aber ich lese sie auf Latein. Bin ich deswegen ein Hugenotte oder ein Katholik? Das sind Worte, leere Begriffe. Sie helfen mir nicht weiter”, sagte er und seine Stimme wurde lebhafter.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich glaube nicht, dass ich Euch verstehen kann, aber das muss Euch nicht weiter bekümmern. In welchem Psalm wolltet ihr Trost finden?“ fragte sie leise.


    „Im 91. Psalm, kennt ihr ihn?“ fragte er und seine Augen begannen zu leuchten.


    „Ich kenne ihn”, erwiderte sie leise.


    Er holte das kleine, abgegriffene Buch aus seinem Wams und blätterte darin, bis er Psalm 91 gefunden hatte. Dann begann er, die Verse vorzutragen, zunächst leise, dann immer lauter, tönender, selbstbewusster.


    Als er an die Stelle kam, in der der Psalmist beschrieb, wie der Herr seinen Engeln befiehlt, den Frommen zu beschützen vor Unheil und wilden Tieren, da rückte sie näher an Jean heran und er spürte, wie ihn erneut das Gefühl der Kraft durchströmte, während sich im Osten der blutrote Ball der Sonne langsam über die weiten Wälder erhob.


    


    *


    


    Luc erwachte von einem lauten Klopfen an der Tür des Gemachs. Im Gegensatz zu seinen beiden Begleitern hatte er gut, tief und fest geschlafen. Er reckte und streckte sich. Da klopfte es noch einmal, lauter, drängender und er rief unwirsch:


    „Jaja, ich komme ja gleich!“.


    Er wälzte sich aus dem Bett, zog sich rasch seine Hosen an, warf sich ein Hemd über und ging barfuß auf das Klopfen zu, das inzwischen zu einem durchdringenden Dauergeräusch geworden war.


    Er ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und blickte in ein bekanntes Gesicht. Das war doch dieser Dominikanerpater, mit dem sie nach Blois gekommen waren. Was wollte der denn hier?


    „Seid mir gegrüßt, Pater...“ stammelte er unsicher.


    „Benedict ist mein Name, Ihr erkennt mich wieder? Schön. Ich bin in einer sehr wichtigen Angelegenheit hier und möchte eigentlich Euren jungen Freund, Monsieur Büchner sprechen.“


    Luc wandte sich um und ließ einen kurzen Blick durch das verlassene Gemach schweifen. Weder Jean noch Dombleu waren anwesend, wohin sie gegangen waren, wusste er nicht.


    „Er ist nicht hier”, erwiderte Luc schließlich achselzuckend.


    „Soll ich ihm etwas ausrichten?“


    Benedicts Stimme wurde eine Spur schärfer, behielt aber ihre Freundlichkeit bei.


    „Monsieur, ich sagte doch bereits, dass die Angelegenheit wichtig ist. Sie ist sogar von höchster Wichtigkeit. Sagt mir, wo Euer Freund sich befindet, dann werde ich ihn aufsuchen und es ihm selbst mitteilen.“


    Ein unangenehmes Gefühl regte sich in Lucs Magen und besorgt stellte er fest, dass es ein Hungergefühl war. Kein Gefühl, das ihn zu einem morgendlichen Frühstück drängte, sondern jenes bohrende, quälende Gefühl, das ihn zwang sich den Bauch so voll wie nur möglich zu schlagen. Er hatte dieses Gefühl schon einmal in Anwesenheit dieses Mönchs gehabt. Warum kam es nun wieder? War das ein Zufall?


    „Ich sagte Euch doch bereits, Jean ist nicht hier und ich weiß nicht, wo er sich im Augenblick befindet”, entgegnete er dem Mönch.


    Dieser warf ihm einen finsteren Blick zu. Erst jetzt erkannte er, dass der Mantel, den der Dominikaner über seinem Ordensgewand trug, ebenso wie seine hohen Reitstiefel über und über mit Schlamm bespritzt war. Er musste eben erst vom Pferd gestiegen sein.


    „Gut, ich werde wiederkommen, Monsieur”, brummte Benedict mit seiner tiefen Stimme und nickte ihm zum Abschied zu.


    Luc schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Der Hunger war immer noch da, er brannte heiß in seinen Eingeweiden. Doch zu dem Hungergefühl kam noch eine andere Empfindung, ein Gefühl der Bedrohung. Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Der Mönch hatte Jeans Nachnamen benutzt. Büchner hatte er gesagt. Jean wusste doch selbst erst seit wenigen Tagen, dass er früher so geheißen hatte. Der Mönch musste also etwas über Jean wissen. Warum wollte er Jean unbedingt sprechen und warum hatte er es so eilig?


    Das ungute Gefühl in seinem Bauch wuchs an, wurde drängend. Er brauchte etwas zu Essen, sofort. Nein, er musste zunächst Jean finden und ihn warnen. Rasch schlüpfte er in seine Stiefel und eilte davon, um seinen Bruder zu suchen.


    


    *


    


    Elisabeth war bereits seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen. Es war das Schicksal einer Zofe, wenig Schlaf zu bekommen. Zwar pflegte die Königin sich nicht allzu spät zu Bett zu begeben, doch danach mussten die Bediensteten die Kleider der Monarchin verräumen und sich bereit halten, falls der Schlafgott die Königin nicht gleich in seinen Armen zu wiegen begann. In diesem Fall musste häufig eine heiße Milch aus den Küchen beschafft werden, die einen beruhigenden Effekt auf die Königin hatte.


    Wenn die Monarchin morgens erwachte, waren ihre Zofen üblicherweise bereits schon seit mehreren Stunden damit beschäftigt, ihre Garderobe für den Tag vorzubereiten, frisches Wasser zur Erfrischung bereitzustellen und für ein Frühstück zu sorgen.


    An diesem Morgen hatte die Königin während des Ankleidens über Bauchkrämpfe geklagt und eine der Hofdamen hatte Elisabeth damit beauftragt, in der Küche einen frischen Sud aus Kamillenblüten zubereiten zu lassen und ihn dann der Königin zu bringen.


    Sie hatte diese Aufgabe gerne übernommen. Die morgendlichen Zeremonien des Aufstehens, des Ankleidens und des Frühstücks waren eine Zeit großer Hektik und oft wurde sie von den Hofdamen der Königin wegen kleiner Unachtsamkeiten oder Fehler rüde angefahren.


    So war sie ganz froh gewesen, dass sie den Auftrag erhalten hatte, den Sud zu beschaffen. Doch als sie durch die Gänge des erwachenden Schlosses eilte, packte sie die Angst mit eiserner Faust. Was wenn der Chevalier ihr erneut auflauerte um zu Ende zu bringen, was der Graf von Mirepoix gestern vereitelt hatte? Sie hoffte, dass die Kopfverletzung ihn mehr beschäftigte als sein Drang ihr nachzustellen, aber das linderte ihre Unruhe nicht.


    Als sie die Küchen erreicht hatte, atmete sie zunächst einmal tief durch. Hier war es so geschäftig, dass sie sich in Sicherheit wähnte. Sie fand rasch einen Küchenjungen, der ihr den Sud zubereitete. Da die Königin häufiger unter Bauchkrämpfen litt, führten die königlichen Küchen auf Reisen stets getrocknete Kamillenblätter mit sich. Sie beobachtete den Jungen dabei, wie er die gelblichen Blütenkörbe mittels einer Kelle aus einer kleinen hölzernen Truhe schöpfte und in einen Krug gab. Dann nahm er einen wuchtigen Schöpflöffel und tauchte ihn in den riesigen Kupferkessel, der über einem lodernden Feuer in der Mitte der Küche hing. Er goss dampfendes Wasser in den Krug und wiederholte den Vorgang so lange, bis das Gefäß gefüllt war, sodass die Blüten knapp unterhalb des Randes schwammen.


    Dann drückte er Elisabeth den Krug in die Hand und zwinkerte ihr vergnügt zu. Sie lächelte, hielt sich jedoch nicht damit auf, ein wenig mit dem Jungen zu schäkern, was gewiss dessen Absicht gewesen war. Sie musste den Krug schnellstmöglich zu ihrer Herrin bringen, ehe sie von einer der Hofdamen dafür gerügt wurde, dass der Sud nicht mehr warm genug war.


    Vorsichtig, um die siedend heiße Flüssigkeit nicht zu verschütten, stieg sie die Treppen empor. Plötzlich stand ein großer, breiter Mann vor ihr und vor lauter Schreck hätte sie beinahe das Gefäß fallen lassen. Als sie zitternd aufblickte, sah sie in das Gesicht des Grafen von Mirepoix. Ein Ruck schien ihn zu durchlaufen, als er sie erkannte. Er atmete tief durch und sagte:


    „Guten Morgen, Mademoiselle.“


    Sie erwiderte seinen Gruß und lächelte ihn dabei freudig an. Ein Gefühl der Wärme hatte bei seinem Anblick durch ihren Körper zu strömen begonnen und sich schließlich in der Magengegend festgesetzt.


    „Ich…“, sagte er zögernd, „Habt Ihr Euren Bruder gesehen? Ich muss dringend mit ihm sprechen.“


    Er klang gehetzt, unsicher und ihr Gefühl verwandelte sich in Sorge.


    „Ist etwas geschehen?“ fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Aber ich glaube, dass etwas im Gange ist.“


    Eine jähe Angst durchfuhr sie. Ob vielleicht Louis Dinge im Schilde führte, von deen der junge Graf nun etwas mitbekommen haben könnte? Sie überlegte, wo Jean sich wohl aufhalten könnte. Dann fiel ihr etwas ein.


    „Sucht doch einmal auf dem Dach des Schlosses“, sagte sie.


    In Lucs Augen blitzte es.


    „Ich werde mich gleich auf das Dach begeben, Gott zum Gruße, Mademoiselle Elisabeth”, rief er, bereits im Begriff die Treppe hinauf stürmen. Er hatte beinahe schon den nächsten Absatz erreicht, als er mit einem Ruck innehielt und sich noch einmal umwandte.


    „Wie geht es Euch denn?“ fragte er und die Besorgnis auf seinem Gesicht frischte jenes gute, warme Gefühl in ihrem Bauch wieder auf.


    „Danke, Monsieur, es geht mir gut”, entgegnete sie lächelnd.


    „Das ist schön”, sagte er nur und erwiderte ihr Lächeln. Dann eilte er davon.


    


    *


    


    Als Villars das Gemach betrat, stand der Herzog von Guise am Fenster und blickte hinab auf den Schlosshof. Zahllose Knechte waren damit beschäftigt, die Pferde der zurückkehrenden Jagdgesellschaft abzuzäumen und in die Ställe zu schaffen. Andere trugen die erbeuteten Tierkörper in das Schloss, wo sie gehäutet und dann je nach Art des Wildes zu Braten, Pasteten oder Würsten weiterverarbeitet wurden.


    Villars grüßte den Herzog und meldete dann in forschem Ton:


    „Die Falle ist gestellt, Sire. Alles ist bereit.“


    Guise nickte knapp.


    „Dann seht zu, dass Euch heute Abend nicht noch ein Fehler unterläuft. Ich habe keine Lust darauf, dass uns der Junge entwischt, oder dass uns seine beiden Begleiter, dieser fette Bauer aus Navarra oder der alte Pfau Dombleu, Schwierigkeiten machen, wenn sie entdecken, dass sich der Junge in unseren Händen befindet. Keine Fehler, Villars!”, erwiderte der Herzog und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem hochmütigen Lächeln.


    Eine Welle heißer Wut durchströmte Villars. Ehe er sich auf die Zunge beißen konnte, waren die Worte bereits aus einem Mund:


    „Der Erfolg dieses Unternehmens liegt nicht so sehr an mir, als vielmehr an dem Mädchen und somit daran, ob sie Euren Wünschen entsprechen wird oder nicht.“


    Es war ein Fehler gewesen. Zorn funkelte in den kalten Augen des Herzogs auf als er entgegnete:


    „Ich habe sie mir zu Willen gemacht. Sie wird tun, was ich ihr befohlen habe. Und lasst Euch eines gesagt sein: Ich dulde keine Widerworte von einem Diener. Noch dazu, wenn es um die Weiber geht. Welche Erfahrung habt Ihr denn auf diesem Gebiet vorzuweisen?“


    Guise lachte höhnisch und Villars musste all seine Beherrschung auf den Punkt zusammenziehen, um seine Wut im Zaum zu halten. Der Herzog wusste genau, wo und wie er ihn treffen konnte. Ein Gedanke tauchte in ihm auf, ein Bild, alt und vertraut und doch eher immer ein Traum als eine realer Wunsch. In diesem Bild lag Guise vor ihm auf dem Boden. Sein langer, massiger Körper ausgestreckt, seine Augen blicklos, sein Mund offen, ein dünner Blutfaden, der sich aus seinem Mundwinkel ergoss, die Kehle klaffend geöffnet. Und er selbst vor ihm stehend, das Messer in der Hand, zufrieden, glücklich, den Rachedurst endlich gestillt.


    Er wischte das Bild beiseite. Der Herzog bedeutete ihm mit einem Wink, dass er verschwinden sollte. Er verbeugte sich und verließ das Gemach seines Herrn.


    


    *


    


    „Warum konnten wir nicht einfach in Mirepoix bleiben bis wir alt und grau sind?“ fragte Luc seufzend.


    Jean blickte ihn an und zuckte mit den Achseln.


    Sie ritten einen der langen, schnurgeraden Wege entlang, die die Forstarbeiter des Königs durch den Wald geschlagen hatten, um die anreisenden Gäste schon von Weitem mit dem majestätischen Bau des Schlosses zu beeindrucken.


    Luc hatte Jean gesucht und schließlich auf dem Dach gefunden. Er hatte ihn alleine angetroffen, in seine Psalmen vertieft. Beatrice war schon lange wieder in ihre Gemächer zurückgekehrt gewesen. Sie hatte ihm zum Abschied die Hand gedrückt und er hatte noch einige Zeit lang ihren Druck in seiner Handfläche gespürt, ihre Wärme gefühlt.


    Luc war aufgeregt gewesen, hatte ihm davon berichtet, dass jener Dominikaner auf der Suche nach ihm sei und dass er möglicherweise über Einzelheiten aus Jeans Vergangenheit informiert sei. Jean, dem nach Ruhe und Frieden zumute war, hatte daraufhin vorgeschlagen, sich vom Schloss zu entfernen und dem Mönch zunächst einmal aus dem Weg zu gehen.


    So waren sie schnurstracks in den Schlosshof gegangen, hatten ihre Pferde satteln lassen und waren in den Wald geritten.


    „Ich wäre nie glücklich geworden in Mirepoix”, entgegnete Jean mit leiser Stimme. „Nicht so, wie es war.“


    Luc schaute ihn an und in seinem Blick lag ein gespanntes Interesse, das Jean dazu ermunterte fortzufahren.


    „Ich meine, ich habe so vor mich hin gelebt. In meinem Turm. Wie ein Einsiedler. Vergraben in meine Bücher. Der Glaube mein einziger Trost.“ Er seufzte.


    Luc nickte.


    „Du warst nicht wirklich bei uns. Wir wussten zwar alle, dass es Dich gibt, sahen Dich bei den Mahlzeiten. Aber Du warst irgendwie -„ er suchte nach dem richtigen Wort, „irgendwie abwesend.“


    „Ich versuchte, mich durch die Bücher von meinen Träumen abzulenken und von den schrecklichen Bildern, die mich auch tagsüber überfielen, Bildern von Blut, Tod, Verwüstung, Krieg und Schrecken...“


    „...aber es gelang Dir nicht”, beendete Luc Jeans Satz.


    Jean war überrascht, dass Luc ihm nicht nur zuhörte, sondern auch mit ihm fühlte.


    Luc nickte.


    „Mir ging es ähnlich wie Dir. Ich betäubte meinen Kummer und meine schrecklichen Erinnerungen mit Völlerei, Wein und waghalsigen Abenteuern. Und doch gaben die Schatten jener Nacht in Paris nie Ruhe.“


    „Aber Du kannst Dich erinnern, was geschehen ist”, sagte Jean, den eine plötzliche Traurigkeit erfüllt hatte.


    „Und ich hätte viel dafür gegeben, wenn ich mit Dir hätte tauschen können, wenn ich die Gnade der fehlenden Erinnerungen gehabt hätte.“


    Jean spürte, dass ihn diese Formulierung ärgerte.


    „Es ist keine Gnade, es ist ein Fluch.“


    Luc nickte.


    „Verzeih mir, ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss. Ich kenne nur mein Leben mit meinen Erinnerungen. Und die wäre ich bisweilen einfach gerne nur los.“


    Sie schwiegen, trabten dahin, an endlosen Reihen von Bäumen entlang.


    „Du wirst keinen Frieden finden, wenn Du Deine Erinnerung nicht wiedererlangst”, sagte Luc plötzlich.


    Jean fühlte eine plötzliche Beklommenheit, eine Enge in seiner Brust. So exakt hatte noch nie jemand seine Situation auf den Punkt gebracht.


    „Ja, da hast Du Recht”, erwiderte er. „Ich muss herausfinden wer ich bin und ich muss selbst dazu in der Lage sein, meine Erinnerungen heraufzubeschwören, wann immer ich es will.“


    „Wie willst Du das anstellen?“ fragte Luc und Jean sah, dass seine Stirn sich in wulstige Falten gelegt hatte.


    „Bruder Roland hat behauptet, er könne mir meine Erinnerung zurückgeben. Ich muss ihn finden.“


    Die Falten auf Lucs Stirn vertieften sich.


    „Ich traue diesen Mönchen nicht. Weder jenem Bruder Roland noch diesem Bruder Benedict, auch wenn er eine angenehme Reisegesellschaft war. Sie wissen mir zu viel, haben mir zu viel Macht”, sagte Luc.


    Jean stimmte ihm zu. Diese Mönche waren ihm ebenso unheimlich wie Luc. Woher Roland sein Wissen haben konnte, ahnte er. Er hatte in ihrem Haushalt in Paris gelebt. War er dort möglicherweise ein Vertrauter seines Vaters gewesen oder hatte er einfach nur die Ohren gespitzt? Aber woher Benedict sein Wissen über ihn bezog, blieb ihm schleierhaft. Doch er musste Klarheit bekommen, das wurde ihm bewusst, je länger er darüber nachdachte.


    „Ich muss auch mit Benedict sprechen. Wenn er meinen Nachnamen kennt, muss er mehr über mich wissen”, sagte Jean.


    „Sei vorsichtig”, sagte Luc und seine Miene nahm einen dermaßen besorgten Ausdruck an, dass Jean vor Rührung für einen Augenblick die Stimme versagte.


    „Ich… ich werde auf mich Acht geben. Ich werde ihm das Heft aus der Hand nehmen. Wenn er mich sprechen will, dann werde ich Ort und Zeit bestimmen. Und ich werde nicht alleine erscheinen.“


    „Ich werde Dich begleiten, Jean”, erwiderte Luc entschlossen.


    „Danke, Luc”, sagte Jean lächelnd, dann fügte er zögernd hinzu: „Und ich habe eine Bitte.“


    Luc blickte ihn aufmerksam an.


    „Ich möchte in Zukunft wieder bei meinem alten Namen genannt werden. Nenn mich bitte ab sofort Jacques.“


    Luc zog eine Augenbraue nach oben und erwiderte:


    „Das wird eine ganz schöne Umgewöhnung für mich. Ich werde Dich sicher eine Weile lang noch Jean nennen. Solange zumindest, bis Dein Bart dicht genug, dass Du Dir einen Namen wie Jacques verdient hast.“


    Er grinste ihn an. Jacques zuckte mit den Schultern, die spitze Bemerkung über seinen noch immer spärlichen Bartwuchs ignorierend.


    „Wir haben Zeit, Bruder,“ erwiderte er.


    Luc brach in ein herzliches Gelächter aus.


    „Gut, Jacques, ich werde mir Mühe geben. Aber nun lass uns zum Schloss zurückkehren. Ich bekomme langsam Hunger!“


    


    *


    


    Es war zum verzweifeln. Das ganze Schloss hatte er abgesucht, Bedienstete befragt, sogar bei François d’O vorgesprochen. Doch dieser Jacques Büchner war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Gut, gestand sich Benedict zu, er hatte nicht überall nachsehen können. Und das Schloss war ein riesiges Gebäude.


    Er konnte den Jungen auch verpasst haben. Beispielsweise auf jener doppelten Wendeltreppe, vor der er einige Zeit mit offenem Mund gestanden hatte, die Genialität ihrer Ausführung bewundernd. Auf den ersten Blick war ihm nämlich nicht aufgefallen, dass sich hier zwei Schnecken ineinander verdreht hatten. Es war das Werk von Meister Leonardo da Vinci, hatte ihm ein Passant zugeraunt und er kam nicht umhin, das Genie dieses Universalgelehrten zu bewundern, auch wenn er ein verabscheuungswürdiger Ketzer, Freigeist und Sodomit gewesen war.


    Nach mehreren Stunden vergeblichen Suchens, hatte er beschlossen, noch einmal nachzusehen, ob der junge Mann inzwischen in sein Gemach zurückgekehrt war. Sinnierend wandelte er durch die langen Gänge, in denen die Diener damit beschäftigt waren, Fackeln zu entzünden. Zwar war der Nachmittag gerade erst angebrochen, aber das Tageslicht war bereits im Schwinden begriffen.


    In welches Wespennest hatte er da nur gestochen? Die Mission hatte sich so simpel dargestellt, damals in Rom, als ihm der Ordensobere den Auftrag gegeben hatte, Bruder Roland zu verhören. Aber Roland hatte sich abgesetzt und nun war die einzige Spur, die ihn wieder zurück auf die Fährte des Geheimnisses führen konnte, dieser junge Mann.


    Er hatte ihn ganz sympathisch gefunden während ihrer gemeinsamen Reise. Zurückgezogen war er zwar gewesen, misstrauisch, aber er hatte die Welt um sich herum mit offenen Augen betrachtet und wie er das getan hatte, ließ auf ein nicht unerhebliches Maß an Auffassungsgabe und Denkvermögen schließen. Es war eine Schande, so jemandem der Folter oder gar dem Tode zu überantworten. Doch welche Alternativen hatte er? Der Junge würde die Steine und sein Wissen darüber kaum freiwillig herausrücken und zudem war es nach all dem, was ihm dieser Louis de Nuntes offenbart hatte, ungewiss ob Jacques Büchner überhaupt etwas wusste und wenn ja wie viel. Der Gedanke, dass er den Jungen möglicherweise einer letztendlich sinnlosen peinlichen Befragung aussetzen musste, bereitete ihm durchaus Kopfzerbrechen.


    Als er das Gemach der Navarresen erreicht hatte, klopfte er kräftig gegen die Türe. Dann lauschte er. Nichts. Er klopfte noch einmal. Wieder keine Antwort. Kurzentschlossen drückte er die Klinke und betrat den Raum.


    In den Fensteröffnungen hingen schwere Vorhänge, die das Gemach beinahe vollständig verdunkelten. Er wandte sich dem Vorhang zu, der ihm am nächsten war und zog kräftig daran, sodass ein breiter Lichtstreifen in das Zimmer fiel. Aus der dem Fenster gegenüberliegenden Ecke des Raumes ertönte ein gedämpftes Stöhnen.


    Benedict zuckte zusammen. Er wandte sich um und erkannte, dass das Zimmer doch nicht leer und verlassen war. Ein Mann lag dort und Benedict dachte im ersten Augenblick, dass es sich um einen Türken handeln musste, denn er trug einen großen, weißen Turban auf dem Kopf. Doch dann begann der Türke Französisch zu sprechen und Benedict erkannte seinen Irrtum.


    „Was, was… wer seid ihr?“ fragte der Mann verwirrt, in dem der Dominikaner nun den Chevalier von Dombleu erkannte.


    „Oh, verzeiht, Monsieur”, erwiderte Benedict. „Ich war auf der Suche nach Eurem jungen Begleiter.“


    „Dem Dicken oder dem Schweigsamen?“ fragte der Chevalier und verzog das Gesicht.


    „Dem eher stillen jungen Mann”, entgegnete Benedict, erheitert von der treffenden Art, wie der Chevalier seine Gefährten beschrieb.


    „Keine Ahnung, wo er sich herumtreibt”, grummelte Dombleu und schloss die Augen wieder.


    Benedict erkannte, dass hier kein Staat zu machen war, wünschte dem Chevalier eine gute Genesung und zog sich wieder zurück.


    „Dann eben beim Ball”, murmelte der Mönch und verließ das Gemach.


    


    *


    


    Lucs Blick wanderte durch den großen Saal des Schlosses von Chambord, der festlich geschmückt war. Kerzenleuchter, die breit von der dunkel getäfelten Decke hingen, erhellten den Raum nur dürftig. Die leichte Düsternis schuf eine warme, beinahe schon gemütliche Atmosphäre. Die Ecken und Winkel des Saales waren schlecht ausgeleuchtet und boten so willkommene Rückzugsmöglichkeiten für mehr oder weniger intime Gespräche.


    Die kahlen Wände waren mit prächtigen Gobelins verhüllt, die in bunten Farben die Geschichte des Königreichs nacherzählten und ausschmückten. Karl der Große mit Spitzbart und Halskrause ließ sich von einem kriecherischen Papst zum Kaiser krönen. Gleich daneben verbrannte ein grimmig dreinschauender Jacques de Molay, der Großmeister der Templer, auf dem Scheiterhaufen, während sich auf der gegenüberliegenden Wand Karl VIII. und Anne de Bretagne ehelichten.


    Der Boden war bedeckt mit weiß-rosa Blüten. In der Mitte des Saales hatte man eine Art Tanzfläche geschaffen, auf der eifrige, elegant gekleidete Tänzer die aktuellen Schreit-, Hüpf- und Springtänze, die Gaillarde, die Chaconne, die Sarabande und wie sie alle hießen, erprobten. Auf einem erhöhten Podest spielten mehrere Musiker mit Flöten, Dudelsäcken und Trommeln zum Tanz auf.


    In einem Oval um die Tanzfläche waren breite, gepolsterte Bänke aufgestellt, auf denen sich die erhitzten Frauen ein wenig abkühlen konnten. Eingeschnürt in ein Wespentaillenkorsett nahmen viele der Damen die Gelegenheit zum Ausruhen gerne wahr. Im Raum zwischen diesen Bänken und den Wänden hatten sich kleinere und größere Grüppchen gebildet, die sich angeregt unterhielten.


    Eine besonders große Gruppe hatte sich um den König geschart. Amüsiert erkannte Luc, dass dieser offenbar einmal mehr alle modischen Erwartungen seines Hofstaates über den Haufen geworfen hatte und in einem edlen, dunkelbraunen Samtwams erschienen war. Schwarz war lediglich der glänzende kurze Mantel, der um seine Schultern hing. Dafür glitzerten prächtige, goldene Ohrringe an seinen Ohrläppchen, die dadurch unnatürlich in die Länge gezogen wurden.


    Direkt um den König herum scharwenzelten seine Günstlinge, alle stark geschminkt, aber unpassender Weise in schwarz gekleidet. Der König selbst verschenkte seine Aufmerksamkeit stets in kleinen Häppchen an einige auserwählte Adelige, denen am heutigen Abend die Gnade widerfuhr, sich mit ihm unterhalten zu dürfen.


    Die Königin dagegen stand ein wenig abseits. Sie war ungewöhnlich blass. Luc hatte Gesprächsfetzen von umstehenden Adeligen aufgeschnappt, die gemunkelt hatten, dass es um ihre Gesundheit nicht besonders gut bestellt war. Menschen, die ihr besser gesonnen waren, vermuteten, dass sie vielleicht ein Kind erwarten könnte. Eifrige Hofdamen fächerten ihr Luft zu.


    Auch Beatrice hielt einen Fächer in der Hand, doch sie stand etwas am Rand der Gruppe und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Sie trug ein zartgelbes Kleid mit einem von drei silbernen Ketten zusammengehaltenen, v-förmigen Ausschnitt, der sich zu einer breiten, spitzenbesetzten Halskrause erweiterte. Sie war dezent geschminkt, ihre blauen Augen blickten ruhelos umher.


    Veronique, ihre dickliche Freundin blinzelte sie an und raunte ihr leise zu:


    „Ich habe gehört, dass Du heute Nacht erst spät in Dein Gemach zurückgekehrt bist. Wo warst Du denn?“


    Die Röte, die ihr Gesicht überzog, war so tief, dass selbst die dickste Schicht Schminke sie nicht verdecken konnte.


    „Ich,.., ich weiß nicht. Was meinst Du denn? Ich bin nicht später ins Bett gekommen, als alle anderen Hofdamen der Königin”, log sie unsicher.


    „Na, dann muss sich meine Kammerzofe wohl geirrt haben. Sie hatte nämlich geglaubt, Dir spät in der Nacht auf dem Gang begegnet zu sein. Und sie meinte sogar, Dich vollkommen angekleidet gesehen zu haben”, fügte Veronique andeutungsvoll lächelnd hinzu.


    „Sie wird sich geirrt haben“, erwiderte Beatrice knapp.


    „Na, wenn Du meinst...“, Veroniques Kuhaugen verdrehten sich vielsagend.


    Beatricens Herz schlug schneller. Ihr Abenteuer mit dem Herzog schien also nicht unbemerkt geblieben zu sein. Sie konnte nur hoffen, dass Veronique still hielt. Gerade wollte sie ihr etwas in dieser Richtung zuflüstern, als sie Guise erblickte. Er war wohl im Begriff, sich zur Gruppe des Königs zu begeben, und ging mit seinem Gefolge nur wenige Meter entfernt an ihr vorüber. Da wandte er sich der Königin zu, verbeugte sich tief und wechselte einige freundliche Worte mit ihr. Gerade, als er sich wieder von ihr abwenden wollte, um sich zu ihrem Gemahl zu begeben, streifte sein Blick Beatrice und blieb für einen Wimpernschlag auf ihr haften.


    Ihre Skrupel schmolzen unter der Gewalt dieses Blickes nur so dahin. Was war das nur für ein beeindruckender Mann! Und er wollte sie. Sie, die kleine Hofdame der Königin. Da konnte Veronique ihre Kuhaugen noch so verdrehen, sie würde der Herzog nicht einmal eines zufälligen Blickes würdigen. Für diesen Mann war sie bereit, alles zu tun, auch das, was er heute Abend von ihr erwartete. Sie blickte ihm ruhig in die Augen, als wollte sie sagen: „Ich bin bereit.“ Guise antwortete mit einem kurzen, herrischen Zucken der Augenbrauen.


    Doch so sehr Beatrice auch betete und hoffte: Der Blickwechsel war nicht unbemerkt geblieben. Jacques, der zusammen mit Luc in einer dunklen Ecke des Saales stand, um das Gewimmel und Gewusel von einem sicheren Beobachtungsposten aus im Auge zu haben, hatte ihren weizenblonden Haarschopf bereits seit einiger Zeit im Blick. Fasziniert nahm er jede ihrer anmutigen Gesten wahr, bewunderte ihre Gestalt, ihr Wesen und ergötzte sich an dem Anblick, wie sie einfach nur da stand und auf ihrer Unterlippe kaute.


    Und so war ihm auch der sprechende Blick nicht entgangen, den sie mit dem Herzog getauscht hatte. Sie hatte Guise flehend angesehen und er hatte mit einer Härte geantwortet, die Jacques durch Mark und Bein gefahren war. Und dann war etwas in Beatrice gebrochen. Er sah es ganz deutlich. Ob ihre Sorgen, ihre Schwierigkeit zwischen Falsch und Richtig zu unterscheiden irgendwie mit Guise zusammenhingen? Sein Herz pochte schneller. Mit einem Male hatte er alles um sich herum vergessen, alle Gedanken an Villars, die Steine, den Mönch, selbst an seine verlorenen Erinnerungen waren weit weg. Er musste mit Beatrice reden, musste sie vor Guise warnen.


    Doch wie sollte er sich ihr nähern? Er hatte Glück, denn nach kurzer Zeit ergab sich eine Möglichkeit, Beatrice alleine anzutreffen. Kaum war Guise in Richtung der königlichen Menschenansammlung verschwunden, als Beatrice sich langsam von den Hofdamen der Königin abzusetzen begann. Schritt für Schritt entfernte sie sich von der Gruppe und schlich an der Wand entlang, bis sie einen türlosen Durchgangsbogen erreichte, durch den sie den Saal verließ und in einen dahinter liegenden Gang trat.


    Jacques flüsterte Luc kurz zu: „Warte hier auf mich, ich weiß nicht, wie lange es dauert, ich habe etwas Wichtiges zu erledigen”, trat blitzschnell aus dem Schatten, durchquerte den Raum und folgte Beatrice durch den Bogen.


    Luc nickte nur abwesend, denn er war gerade dabei, die anwesenden Damen zu mustern. Schließlich war es das, was man von ihm zu tun erwartete, deshalb hatte sein Vater ihn nach Nérac und Heinrich von Navarra an den französischen Hof entsandt. Und er musste sich eingestehen, dass es im ganzen Königreich keinen geeigneteren Ort gab, um potentielle Heiratskandidatinnen in Augenschein zu nehmen als diesen Ballsaal. Dutzende junge Damen aus den besten Familien Frankreichs tummelten sich hier, manche Augenweide war dabei, erblühende Schönheiten, jedoch auch manches Mädchen, dessen Blut um vieles edler war als sein Gesicht. Er seufzte, wie sollte er nur jemals eine Braut finden? Noch dazu, wenn seine Gedanken sich nicht auf die anwesende Damenwelt konzentrierten, sondern zu der einen abschweiften, die ihm nicht aus dem Kopf ging und die wahrscheinlich nun einsam und allein in einer der Gesindekammern saß und darauf wartete, dass die Königin zurückkehrte.


    „Na, junger Graf, da kann man große Augen bekommen”, rief der Chevalier von Dombleu, der neben Luc getreten war und ihm aufmunternd auf die Schulter klopfte.


    Der nachmittägliche Schlaf hatte ihm gut getan, nachdem er sich mit der Jagd eindeutig zu viel zugemutet hatte. Als er von dem Ausritt zurückgekehrt war, hatten ihn rasende Kopfschmerzen gequält. Er hatte es noch in das Gemach geschafft und war zu Tode erschöpft in die Kissen gesunken und sofort eingeschlafen. Zwar hatte er den Eindruck, dass er zwischendurch einmal aufgewacht war und eine seltsame Zwiesprache mit dem Dominikanermönch gehalten hatte, an dessen Namen er sich nicht mehr erinnern konnte, aber ob das Gespräch tatsächlich oder nur im Traum stattgefunden hatte, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Immerhin war er rechtzeitig erwacht, um sich zum abendlichen Festmahl zu begeben und seine Schmerzen hatten sich sogar soweit zurückgezogen, dass er es wagen konnte, auch den Ball zu besuchen.


    Hier war er in seinem Element und als er zwischen all den Tänzern und Schäkerern und Intriganten umhergewandert war, hatte er den jungen Grafen von Mirepoix alleine in einer dunklen Ecke stehend erblickt. Er hatte beschlossen, über seinen Schatten zu springen und dem armen Kerl ein wenig unter die Arme zu greifen, was die Suche nach einer geeigneten Partie anging.


    Während Dombleu nun damit beschäftigt war, Luc auf bestimmte Damen hinzuweisen, deren familiäre und finanzielle Hintergründe zu erläutern und mit Kennerblick ihre Gebärfähigkeit zu beurteilen, war Jacques Beatrice auf den Fersen. Nachdem er den Ballsaal verlassen hatte, erblickte er sie nicht mehr und fragte sich, wohin er sich wenden sollte. Von links glaubte er, den Klang von Schritten zu hören. Also nach links. Er tastete sich an der Wand entlang. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Dunkel. Jetzt konnte er einige Meter weit sehen. Als er um eine Ecke bog, besserte sich die Sicht. Durch einige Fenster strömte weiches Mondlicht. In einer Nische vor dem ersten Fenster, das links neben ihm in die Wand eingelassen war, bemerkte Jacques eine Gestalt.


    Sie musste es sein. Er trat näher und blieb wie angewurzelt stehen, als er Beatrice erkannte. Sie blickte zum Fenster hinaus und das sanfte Mondlicht ergoss sich über ihre Gestalt, ihre matt glänzenden Haare, ihre Schultern, ihren Rücken und verlor sich langsam in den Falten ihres Kleides.


    Wie schön sie war! Und wie traurig sie zugleich wirkte. Ihr Blick schien sich in der Ferne zu verlieren. Jacques kam sich vor wie ein grobschlächtiger Räuber, der in ein Heiligtum der Vesta hineingeplatzt war. Er wollte sich zurückziehen, doch Beatrice hatte ihn schon erblickt. Sie wandte ihren Kopf und ein leichtes Schaudern durchzitterte ihren Körper.


    „Was wollt Ihr?“ fragte sie offensichtlich irritiert.


    „Ich,.. ich wollte Euch nicht stören”, entschuldigte sich Jacques und machte Anstalten zu gehen.


    „Ach, Ihr seid es”, rief sie und lächelte freundlich. Offenbar hatte sie ihn zunächst gar nicht erkannt.


    „Setzt Euch doch zu mir, junger Freund. Leistet mir ein wenig Gesellschaft. Der Ball hat mich zu sehr erhitzt, ich muss mich ausruhen.“


    Behutsam setzte sich Jacques neben sie. In der Nische war eine kleine Steinbank eingelassen. Ihr Haar roch so wunderbar nach frischem Gras. Spätestens in diesem Augenblick hatte er jede Selbstsicherheit verloren. Zitternd saß er neben ihr. Er kam sich so hilflos vor.


    Seltsamerweise musste er an Catull denken. Wie lautete gleich noch einmal dieses Gedicht, in dem Catull vor seiner Angebeteten Lesbia saß und so von ihrer Schönheit geblendet war, dass ihm alle Sinne vergingen? Schade, dass er sich nicht mehr an die Verse erinnern konnte, damit hätte er in dieser Situation sicherlich Eindruck schinden können. Stattdessen saß er still neben ihr und wusste nicht, was er sagen sollte.


    „Woran denkt Ihr gerade?“ fragte sie plötzlich.


    „Ich frage mich, was Ihr wohl mit dem Herzog von Guise zu schaffen habt.“


    Jacques wusste nicht mehr, wie dieser Satz über seine Lippen hatte kommen können, aber er konnte ihn nicht auch mehr zurücknehmen.


    Beatrice schien sprachlos zu sein, sie atmete schwer.


    „Ich wollte nicht...“ versuchte er sie zu beschwichtigen, aber sie unterbrach ihn.


    „Es ist schon gut. Ich weiß, dass dieses Gerücht aufgekommen ist, aber ich kann Euch versichern, dass ich nie die Geliebte des Herzogs war und es auch nie sein werde, obwohl er mir diese zweifelhafte Ehre angetragen hat”, sprach sie langsam und überlegt.


    „Er hat Euch gefragt, ob ihr...“


    „Ich habe es abgelehnt. Was sollte ich auch mit dem Herzog von Guise anfangen?“ fuhr sie selbstbewusst fort und lächelte. „Der ist doch viel zu alt”, flüsterte sie und jetzt musste auch Jacques lachen.


    „Erzählt mir mehr von Eurer navarresischen Heimat, junger Freund!“ bat sie und blickte ihn so bittend an, dass Jean ihrem Wunsch sofort entsprechen musste. Und als er gerade dabei war von Mirepoix zu erzählen, trat Benedict auf die beiden Männer zu, die in der Nische standen und die Tanzenden betrachteten.


    Er begrüßte den Chevalier de Dombleu und den Grafen von Mirepoix. Er erkannte sofort, dass er nicht mit einem warmen Willkommen rechnen durfte. Während der Chevalier ihn reserviert musterte, warf ihm der Graf einen Blick zu, aus dem offenes Misstrauen sprach. Na, das würde ein ganz schön hartes Stück Arbeit werden.


    „Ich bin nach wie vor auf der Suche nach Eurem jungen Freund”, begann er das Gespräch.


    „Er ist nach wie vor nicht bei uns, wie Ihr seht”, gab der Graf schnippisch zurück.


    „Habt Ihr ihn denn inzwischen gesprochen?“ fragte Benedict ungerührt, obwohl er sich darüber ärgerte, dass ihm der Hugenotte so unverschämt daher kam. Auf der Reise hatten sie sich doch ganz gut vertragen.


    „Ja, das habe ich”, erwiderte der Graf knapp.


    Benedict stöhnte innerlich auf. Hatte er es hier mit einem bockigen Novizen zu tun?


    „Jetzt hört mir bitte einmal zu, Monsieur”, sagte er ruhig. Der Graf blickte ihn herausfordernd an, doch er schien immerhin bereit, seiner Aufforderung Folge zu leisten und ihn wenigstens anzuhören.


    „Ich muss mit Eurem Freund sprechen. Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit und ich übertreibe nicht, wenn ich hinzufüge, dass es eine Sache von Leben und Tod ist. Ich will Eurem Freund nichts Böses, aber ich fürchte, dass er sich in großer Gefahr befindet.“


    Luc durchfuhr es eiskalt. Es fiel ihm schwer, seine selbstsichere, abweisende Maske aufrecht zu erhalten. Sprach der Mönch die Wahrheit. War Jacques wirklich in Lebensgefahr?


    „Was wollt Ihr von ihm?“ fragte er vorsichtig.


    „Ich muss mit ihm über Gegenstände sprechen, die er bei sich trägt. Äußerst wichtige Gegenstände.“


    Luc erkannte, dass sie es mit einem gefährlichen Widersacher zu tun hatten. Jeans Plan, dem Mönch die Bedingungen eines Treffens zu diktieren, würde nicht so einfach sein, wie er sich das vorstellte.


    „Kommt morgen bei Tagesanbruch in unser Gemach. Allein”, entgegnete er schließlich, in der Hoffnung, den Dominikaner abzuwimmeln.


    „Begreift es doch endlich”, rief der Mönch und packte ihn am Ärmel. „Euer Freund ist in Gefahr. Villars, der Bluthund des Herzogs von Guise ist hier. Nach allem, was ich weiß, ist er der Mörder des Vaters Eures Freundes. Wenn er Wind davon bekommt, dass Euer Freund die besagten Gegenstände bei sich trägt, wird er nicht ruhen, bis er sie in seinen Besitz gebracht hat.“


    In diesem Augenblick rastete eine Verbindung in Lucs Kopf ein und ein jäher Blitz der Erkenntnis durchfuhr ihn. Wie dämlich er gewesen war. Guise, das blonde Mädchen, dieser Villars. Jacques war dieser Beatrice gefolgt. Es war eine Falle. Sein Magen krampfte sich zusammen.


    „Kommt mit mir”, rief er und zog kurz entschlossen dann Mönch mit sich.


    


    *


    


    


    „Das glaube ich Euch, dass es schön ist in Navarra. Die hohen Berge, die grünen Wälder. Ach, manchmal wünschte ich mir, ich wäre dort”, kommentierte Beatrice Jeans Bericht, doch sie war nur mit halber Aufmerksamkeit bei seiner Erzählung. Sie hoffte inständig, dass all das hier bald vorüber sein würde, dass die Männer des Herzogs Jean holen und zu Guise bringen würden. Sie hatte getan, was er von ihr verlangt hatte, aber sie fühlte sich schlecht dabei.


    „Ja, ich bin gerne dort“, sprach Jean und lächelte stolz. „Aufgewachsen bin ich aber in Paris. Bis zu jener Nacht, als ein Handlanger des Herzogs von Guise meinen Vater ermordete.“


    Beatrice erschrak. Hatte sie richtig gehört? Jean hatte ihr bereits am Morgen erzählt, dass er aus Paris stammte, aber der Name ihres Geliebten war damals nicht gefallen. Und nun bezichtigte er ihn des Mordes an seinem Vater. Wie kam er dazu?


    „Warum sollte der Herzog den Tod Eures Vaters wünschen?“ fragte sie fassungslos.


    „Deswegen“, erwiderte Jean und holte einen Beutel unter seinem Wams hervor, den er aufschnürte und den Inhalt auf seine Handfläche leerte. Beatrice blickte fasziniert auf die Kleinode. Im einfallenden Mondlicht begannen die beiden Steine in seiner Hand zu funkeln und ein magisches Feuer zu entfalten. Sie war verzaubert.


    „Das ist wunderschön...“ stammelte sie.


    „Diese Steine kosteten meinen Vater das Leben”, sprach Jacques und eine bittere Färbung trat in seine Stimme. Er hatte lange gezögert, ob er ihr die Steine zeigen sollte, ob er ihr überhaupt von der Ermordung seines Vaters berichten sollte. Aber wenn sie Blicke mit Guise tauschte, musste sei einfach wissen, wozu der Herzog fähig war.


    Er betrachtete Beatrice. Sie erwiderte seinen Blick und verschmolz mit ihm. Langsam näherte er sich ihren Lippen und schloss die Augen in Erwartung ihres Kusses. Da riss ihn plötzlich ein markerschütternder Schrei aus seiner Versunkenheit.


    „Passt auf!“ fassungslos starrte er auf Beatricens Lippen, die sich zu diesem Warnruf geformt hatten, anstatt sich auf die seinen zu pressen und ehe er begriff, was vor sich ging, raubte ihm ein dumpfer Schlag auf den Hinterkopf die Besinnung.


    Villars nahm in auf die Schultern und war alsbald mit seiner Beute humpelnd in den dunklen Gängen des Schlosses verschwunden.


    „Jetzt habe ich Dich. Und was noch viel wichtiger ist: Die Steine habe ich auch”, dachte er triumphierend. Er spürte die beiden Berylle in seiner geschlossenen Faust. Dabei war es ganz schön knapp gewesen. Sein Hieb hatte gesessen, aber wenn er nicht rasch reagiert und dem Jungen die Steine aus der erschlaffenden Hand genommen hätte, wären sie zu Boden gefallen und möglicherweise zerbrochen.


    Ohne die Schmerzen in seinem Bein in seinem triumphierenden Hochgefühl überhaupt wahrzunehmen, hatte er den versteckten Hinterausgang des Schlosses erreicht, wo seine Leute auf ihn warteten. Er wuchtete den Körper des Jungen in die Kutsche, deren kleine Fenster mit Eisenstangen gesichert waren und schloss die Türe ab. Dann schwang er sich auf sein Pferd, und gab dem Kutscher ein Zeichen. Die schweren Räder des Gefährts setzten sich in Bewegung und kurz darauf war es mitsamt dem Reiter mit der Dunkelheit der Nacht verschmolzen.


    Beatrice blieb alleine zurück, zitternd, weinend. Was hatte sie da nur getan? Was hatte der junge Mann erzählt? Hatte der Herzog wirklich einen Mord an einem Unschuldigen befohlen? War es nötig gewesen, den armen Jungen niederzuschlagen und zu entführen? Guise hatte ihr doch gesagt, dass es nur um eine Unterredung mit ihm ging. Das Leben des Jungen sollte unangetastet bleiben. Hatte man sie nur benutzt?


    In diesem Augenblick stürzten drei atemlose Männer an ihrer Nische vorbei. Einer erkannte sie im Vorübereilen und rief seinen beiden Begleiter zu, stehen zu bleiben.


    Drohend bauten sie sich vor Beatrice auf. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput XI - Begraben


    November 1579


    


    Bitterer Forst hatte sich über die weite Ebene der Île de France gelegt wie ein Leichentuch. Der stürmische, regnerische Herbst war gerade dabei in einen frühen Winter überzugehen. Bleigraue Wolkenberge türmten sich am Horizont auf. Der Regen würde sich bald in Schnee verwandeln.


    Villars blickte missmutig auf die dicken Tropfen an den Butzenscheiben des Kabinetts, ehe er sich wieder dem Geschehen zuwandte. Der Raum war mit kunstvoll verziertem, dunkelbraunem Nussbaumholz getäfelt und enthielt neben einem schubladenreichen Sekretär, mehreren Schränken und einigen Stühlen vor allem einen riesigen Tisch, dessen gewaltige Platte in einem Stück aus einem uralten Eichenstamm zusammengezimmert worden war. Vor diesem Tisch stand der Herzog von Guise und betrachtete aufmerksam die beiden Steine, die behutsam und vorsichtig auf ein grünes Samtkissen gebettet worden waren.


    „Sie müssen von kundiger Hand bearbeitet worden sein. Einem Stümper wären sie durchgebrochen, so flach wie sie geschliffen sind“, stellte Guise fest. Er hob einen der Steine auf und wiegte ihn prüfend in seiner Hand. Er reflektierte das schwache, flackernde Licht des Kaminfeuers und ließ es lustig im Raum herumtanzen.


    Villars hätte am liebsten die Augen verdreht. Er hatte die Steine selbst schon dutzende Male untersucht und war ebenfalls zu dieser oder ähnlichen Schlussfolgerungen gekommen.


    „Vielleicht ist irgendetwas eingraviert?“ murmelte Guise sinnend.


    Der Herzog besah sich das Kleinod von allen Seiten, konnte aber keine Inschrift finden, die ihm weitergeholfen hätte. Guise legte den Stein behutsam zurück auf das grüne Samtkissen und begann an seinem Spitzbart zu zwirbeln, eine Geste des Nachdenkens, die Villars so schon hunderte Male bei seinem Herrn gesehen hatte.


    „Fassen wir einmal zusammen. Wir wissen eigentlich sehr wenig über diese Steine. Ihr wisst wahrscheinlich mehr darüber als ich, also berichtet”, sagte er zu Villars.


    „Nicht noch einmal“, dachte Villars widerwillig. Wie oft sollten sie die wenigen Informationen, die sie besaßen, noch durchkauen. Er verzog sein hässliches Gesicht und begann nach einem Augenblick des Nachdenkens seinen Wissensstand zu referieren.


    „Im Sommer des Jahres 1572 kontaktierte mich unser Verbindungsmann bei der Königinmutter. Sie hatte ihn ins Vertrauen gezogen und ihm mitgeteilt, dass sie in Kürze erwarte, in den Besitz von Gegenständen zu gelangen, die sie „Berylle“ nannte. Sie äußerte weiter, dass sie hoffe, mithilfe jener Gegenstände den Krieg zwischen den Konfessionen zu beenden.“


    „Eine Art Wunderwaffe”, murmelte Guise.


    Villars zuckte mit den Achseln. „Das ist eine mögliche Sichtweise”, gab er zu.


    Guise winkte ungeduldig mit seiner mächtigen Pranke und Villars fuhr fort.


    „Katharina hatte den deutschen Kaufmann Lukas Büchner beauftragt, die Steine für sie zu beschaffen. Offenbar nutzte sie dafür dessen weitreichende Handelskontakte zu den italienischen Ländern. Die Ankunft der Steine in Paris fiel glücklicherweise mit den Reinigungsaktionen gegen die Ketzer zusammen und Ihr beauftragtet mich, Katharina zuvorzukommen. Unglücklicherweise fielen sie in die Hände dieses Jungen, der dann, ich weiß nicht wie, nach Navarra entkommen konnte und sieben Jahre später urplötzlich am Hof von Blois auftauchte.“


    Guise verzog seinen schönen Mund zu einem unschönen Grinsen.


    „Damals habt Ihr zum ersten Mal versagt, Villars.“


    Villars kam der kalten Mordlust wieder sehr nahe, die in seinem Innern schlummerte und auf den rechten Moment zum losschlagen wartete. Er hatte seinen Fehler von Paris in Chambord auf glänzende Weise wieder gut gemacht. Der Plan, der sie in den Besitz der Steine gebracht hatte, war brillant gewesen. Sie hatten jetzt sogar den Jungen in ihrer Gewalt. Die Aktion hatte zudem keinerlei Aufruhr am Hofe mit sich gebracht, sein Verschwinden schien von keiner wichtigen Person bemerkt worden zu sein. Natürlich war es den Begleitern des Jungen nicht verborgen geblieben, aber was konnten die schon ausrichten?


    Das pralle Gefühl des Stolzes, das in ihm aufstieg, wenn er sich diese Tatsachen gebetsmühlenartig in Erinnerung rief, half ihm dabei, seine Wut zu beherrschen und ruhig und sachlich zu antworten:


    „Nun, wir haben sowohl die Steine als auch den Jungen in unserer Gewalt.“


    Guise schlug mit der Faust auf den Tisch.


    „Aber wir sind keinen Deut klüger als zuvor. Hat der Junge Euch bislang irgendetwas von Wert mitteilen können?“


    Immer diese Ungeduld. Der Ärger begann erneut, die Überhand zu gewinnen. Warum konnte der Herzog nicht das nötige Maß an Vertrauen aufbringen und Villars nach seiner bewährten Methode vorgehen lassen?


    „Mit Verlaub, Sire”, warf er vorsichtig ein, „wir stehen erst noch am Beginn unserer Befragung des Kaufmannssohns.“


    Guise starrte ihn fassungslos an.


    „Am Beginn?“ rief er. „Was habt Ihr denn die letzten beiden Monate getan? Däumchen gedreht und mit den Wachen Wein getrunken?“


    „Dieser verdammte Ignorant”, schoss es heiß durch Villars Kopf.


    „Sire, ich habe den Jungen nach unserer Ankunft in Dampierre ausführlich befragt. Er weigerte sich, mir Auskunft zu geben. Er hegt einen Groll gegen mich. Ich habe sowohl seinen Vater als auch seinen Mentor getötet. Er würde lieber sterben, als mir etwas über die Steine zu sagen, was uns weiter bringen könnte.“


    „Aber die peinliche Befragung…“, warf der Herzog ein.


    „…wird in diesem Fall erst später zum Einsatz kommen können. Vertraut mir Sire. Ich weiß, was ich tue. Ich habe schon viele Widerstände gebrochen, viele Zungen gelöst. Der Junge ist bereit, für sein Geheimnis in den Tod zu gehen. Die Qualen der Folter schrecken ihn nicht. Er hat Höheres im Sinn.“


    „Was gedenkt Ihr zu tun?“ fragte Guise und Villars sah, dass nun einer der seltenen Momente angebrochen war, in denen er die volle Aufmerksamkeit seines Herrn genoss.


    „Als ich erkannte, dass er schweigen würde, begann ich, ihn mürbe zu machen. Seit zwei Monaten ist er eingesperrt, alleine, in einem dunklen, feuchten Kellerloch. Die Wachen haben Anweisung, ihm Wasser und Brot hinzustellen ohne mit ihm zu sprechen.“


    In den Augen des Guisen zeigte sich für einen kurzen Moment ein Ausdruck tiefsten Grauens.


    „Einsamkeit, Ungewissheit und Angst sind die verlässlichsten Gehilfen des Inquisitors”, fügte Villars hinzu.


    „Tut, was ihr tun müsst”, erwiderte Guise knapp. „Ich habe dringende Geschäfte in Paris, werde jedoch in zwei Tagen wieder zurückkehren. Vielleicht könnt Ihr mir ja dann schon mehr berichten.“


    Er wandte sich um, ohne Worte des Abschieds, ohne Gruß, ließ Villars einfach stehen.


    „Du hochmütiger Feigling”, murmelte dieser, als der Herzog aus der Tür war. „Alles soll in Deinem Sinne erledigt werden, aber wenn harte und zugleich hilfreiche Methoden nötig werden, kommen Dir die Skrupel.“


    Er trat an den Eichentisch und betrachtete die Steine.


    „Ihr müsst wichtig sein, wenn alle Welt derartige Anstrengungen unternimmt, um Euch in die Hände zu bekommen. Seid ihr der Schlüssel zur Macht? Oder etwas anderes? Nun, ich werde Euch in meinem Sinne zu gebrauchen wissen. Und vielleicht ist bald der Zeitpunkt gekommen, die Befragung des Jungen ein wenig zu forcieren.“


    Dann legte er das Kissen in einen der eisengepanzerten Schränke, verschloss ihn sorgfältig und steckte den Schlüssel in einen Beutel, den er um den Hals trug.


    


    *


    


    Jacques kauerte zitternd auf dem Boden seines Verlieses. Eine grobe Decke aus geflochtenem Hanf war das einzige Zugeständnis der Wachen gewesen um die klamme Kälte abzuhalten und die klaffenden Löcher seiner zerrissenen Kleidung zu verdecken. Doch die eisige Luft durchdrang den Stoff mühelos und ließ seinen Körper erbeben und seine Glieder erstarren.


    Noch mehr aber litt er unter der absoluten Dunkelheit, die ihn umgab. Wenn einer der Wärter zweimal am Tag mit der Fackel kam um ihm ein Stückchen trockenes Brot und eine Kanne Wasser zu bringen, dann musste Jacques seinen Blick abwenden, weil ihn das Feuer der Fackel so blendete, als ob er direkt in die Sonne schaute.


    Der Besuch der stummen Wärter war auch die einzige Möglichkeit, sich grob an der Zeit zu orientieren, denn für jemanden, der in der Dunkelheit gefangen war, machte es keinen Unterschied, ob es Tag war oder Nacht. Es gab nur die Nacht.


    Nach Jacques Rechnung verbrachte er nun bereits den 56. Tag in diesem Verließ. Und jeder weitere Tag würde ihn dem Wahnsinn ein Stück näher bringen.


    Er wusste nicht mehr ob er schlief oder ob er wachte, wo oben und wo unten war. Seine Sinne suchten sich in Ermangelung äußerer Reize eine Betätigung und täuschten ihm Bilder, Geräusche, ja selbst körperliche Empfindungen vor. Bunte Formen tanzten vor seinen Augen und gleichzeitig glaubte er, das sanfte Rauschen eines Baches zu hören. Jacques begann zu phantasieren. Wie sollte er auch Traum und Wirklichkeit auseinanderhalten?


    Er stellte sich vor, auf einer blumenübersäten Sommerwiese zu liegen. Ein laues Lüftchen streichelt zart über seinen Körper. Dann träumt er sich auf die Gipfel eines Gebirges, um die unendliche Freiheit der Aussicht zu genießen, um sich schließlich als Adler hinabzustürzen ins Tal. Dort findet gerade eine Hochzeit statt. Eine Braut in einem wunderschönen, weißen Hochzeitskleid wartet vor einer kleinen Kirche, aber der Bräutigam scheint noch nicht da zu sein.


    Jacques tritt näher heran. Da wendet sich die Braut ihm zu und er erkennt erstaunt, dass es Beatrice ist, die dort auf ihren Bräutigam wartet. Er möchte auf sie zu gehen, sich mit ihr aussprechen, doch sie lacht nur und stößt ihn weg. Da wird er wütend und er packt sie an ihrem Kleid, doch sie lacht immer nur weiter, immer lauter, immer schallender wird ihr Lachen und ihr Gesicht verzerrt sich zu einer dümmlichen Grimasse, die jede Schönheit, jede Anmut aus ihren Zügen vertreibt.


    Plötzlich wird Jacques von einer gewaltigen Faust gepackt, die ihn meterweit durch die Luft schleuderte. Als er aus der Benommenheit des Sturzes erwacht, bemerkt er, dass sich zwei Personen über ihn beugen. Es sind Beatrice und der Herzog von Guise.


    Als sie sehen, dass Jacques aufgewacht ist, beginnen die beiden, hysterisch zu lachen und wild umher zu tanzen, bis sie schließlich in der kleinen Kirche verschwinden, wo sie von einem hysterisch lachenden Priester getraut und anschließend von einer ebenso hysterisch lachenden Festgemeinde gefeiert werden. Der Zug der Hochzeitsgäste tanzt bacchantisch aus dem Kirchlein und trampelt über den immer noch am Boden liegenden Jacques hinweg. Dieser windet sich unter den Stößen und Tritten. Da wacht er auf.


    Die Stöße und Tritte waren jedoch leider nicht geträumt, sie waren real. Zwei Wärter schüttelten ihn, versetzten ihm Schläge um ihn zu wecken. Er drehte seinen Kopf zur Wand, um die Augen aus dem Lichtkreis der Fackel zu bringen. War es wirklich schon wieder Abend? Es war doch noch gar nicht so lange her, dass man ihm sein Frühstück gebracht hatte. Oder hatte er etwa den ganzen Tag über geschlafen?


    „Los, steh auf!“ rief einer der Wärter. Die Worte dröhnten in seinen Ohren, es waren die ersten menschlichen Laute, die er seit Wochen vernommen hatte. Warum waren sie zu zweit? Was wollten sie von ihm?


    „Was…“, stammelte er, kaum einen Ton über seine im Sprechen nicht mehr geübten Lippen bringend.


    „Frag nicht, wir bringen Dich nach oben. Man will Dir wohl einige Fragen stellen”, schnitt ihm einer der Wärter barsch des Wort ab.


    Sie packten ihn und schleppten ihn zum Schloss hinauf, denn Jacques Beine trugen ihre Last schon lange nicht mehr.


    


    *


    


    „Holla, wie lange denn noch?“ rief der Dombleu Luc zu.


    „Es kann nicht mehr weit sein bis wir das Dorf erreicht haben”, erwiderte dieser.


    „Na, das will ich auch hoffen, Mademoiselle benötigt dringend ein Dach über dem Kopf und einen warmen Ofen”, sprach der Chevalier und die Art wie er die neben ihm reitende Elisabeth bei seinen Worten angaffte, ging Luc ganz gehörig auf die Nerven.


    „Nein, Monsieur, so dringend ist es auch noch nicht”, erwiderte Elisabeth kalt und rief Luc freundlich zu:


    „Monsieur, werden wir noch vor Einbruch der Dunkelheit ankommen?“


    „Gewiss, Mademoiselle, in einer, spätestens in zwei Stunden“, erwiderte er gelassen.


    „Na, wenn Ihr Euch da mal nicht verrechnet habt“, fiel Dombleu spöttisch ein. „Momentan sieht mir der Wald immer noch sehr dicht aus.“


    „Ich vertraue Euch Monsieur, führt uns heraus!“ rief Eisabeth Luc zu, als ob sie die Bemerkung des Chevaliers überhört hätte. Dieser warf ihr einen beleidigten Blick zu, aber sie schien das nicht zu bemerken. Dombleu grummelte etwas in seinen Bart und setzte eine sauertöpfische Miene auf.


    Aber er sollte nicht Recht behalten mit seiner Skepsis. Der Wald lichtete sich zunehmend und nach einer guten dreiviertel Stunde erblickten die drei Reisenden vom Waldrand aus das nicht gerade kleine Dorf Dampierre und eine halbe Meile davon entfernt die weitläufige Anlage des Schlosses. Ein riesiger Fischteich reflektierte das matte Licht, das durch die dichten, schweren Regenwolken drang, dahinter erhob sich die vierflügelige Anlage auf einer Insel in einem kleinen, künstlichen See.


    „Wir sind da”, bemerkte Luc knapp und lediglich ein leises Zucken seiner Mundwinkel deutete an, dass er so etwas wie Genugtuung darüber empfand, doch Recht behalten zu habe.


    „Na gut, dann suchen wir uns eine Unterkunft“, knurrte Dombleu mit versteinerter Miene und sprengte los.


    „Das habt Ihr sehr gut gemacht“ flüsterte Elisabeth Luc zu, der vor Stolz und Freude ganz blass wurde. Sie musste niesen, wie sie es bereits schon den ganzen Tag über getan hatte und Lucs Besorgnis wuchs. Zwar hatten dicke, gefütterte Mantel aus grobem Leder die drei Reisenden bislang ganz gut vor der ungemütlichen Witterung geschützt. Doch Elisabeth hatte trotzdem gefroren. Das Zittern der Hände, das sich auf die Zügel ihres Maultieres übertrug, widersprach ihren steten Beteuerungen, dass alles in Ordnung sei. Sie schien die Sorge in seinem Blick bemerkt zu haben, denn sie lächelte leise und sagte: „Lasst uns ein Gasthaus suchen, ein wenig Wärme wird uns allen gut tun.“


    Gemeinsam folgten die beiden dem Chevalier in Richtung des Dorfes.


    


    *


    


    Das Verhör war beendet. Vorerst jedenfalls. Die beiden Wärter trugen den halb bewusstlosen Jacques zurück in seine Zelle und warfen ihn achtlos auf den Boden. Dort blieb er liegen. Er wäre gerne eingeschlafen, aber die Schmerzen hielten ihn wach. Sein rechter Daumen war gebrochen, die Daumenschraube hatte ihm zuerst das Fleisch und dann den Knochen zerfetzt.


    „Warum hatte Villars nicht aufgehört, an der Schraube zu drehen?“ fragte Jacques sich immer wieder. Er hätte ihm die Frage, welches Geheimnis sich hinter den Steinen verberge, doch sowieso nicht beantworten können, selbst wenn er ihm alle zehn Finger gebrochen hätte.


    Und trotzdem hatte er weitergedreht, hatte seine Schmerzensschreie genossen. Nie würde Jacques das ekelhaft knirschende Geräusch vergessen, mit dem die Metallplatten seinen Daumenknochen zermahlen hatten, es klang ihm immer noch im Ohr und vergrößerte seine Pein.


    Und Villars Gesicht schwebte ihm beständig vor Augen, verzerrt vor Lust am Quälen, mit freudestrahlenden Augen und breit grinsendem Mund und rot glänzender Narbe. Selbst wenn er die Augen schloss, sah er die Fratze des Narbengesichtes vor sich.


    Ob er wisse, woher genau sein Vater die Steine beschafft habe und für wen sie bestimmt gewesen seien. Ob er irgendetwas Besonderes an den Steinen entdeckt habe, hatte Villars wissen wolle. Hätte er ihm den Daumen nicht gebrochen, wenn er ihm die Sache mit den Lichtstrahlen erzählt hätte?


    Jacques hatte sich dumm gestellt und das war jetzt die Quittung dafür. Ob sie ihn noch einmal befragen würden? Sollte er dann alles sagen, was er wusste? Vielleicht war das besser. Aber er würde so oder so sterben müssen, davon war er überzeugt. Er hatte erfahren, wie Villars selbst mit Geständigen umging, sein Vater war das beste Beispiel dafür gewesen.


    War es dann nicht vielleicht besser, wirklich alles zu sagen und von Villars mit einem schnellen Schnitt getötet zu werden? Dann war diese Qual wenigstens beendet. Er musste an Beatrice denken. Tränen traten ihm in die wütenden Augen. Wie hatte sie sich nur dermaßen verstellen können? Die Welt war doch ungerecht. Warum erreichten die Schlechten immer so viel und warum mussten die Guten immer leiden?


    Er begann die lateinischen Verse des 91. Psalms herunterzubeten, einmal, zweimal, dreimal. Doch heute schienen die Worte ihre beruhigende Wirkung verloren zu haben. Der bohrende Schmerz in seiner rechten Hand lenkte ihn zu sehr ab. Er schrie gegen das Pochen an, bellte die Verse in die Dunkelheit und verstummte dann, verzweifelt, ohne Trost, ohne Hoffnung.


    War das der gute Plan Gottes? Sollte er wirklich hier in diesem Kellerloch elendiglich verrecken oder, schlimmer noch, zu Tode gefoltert werden? Was war daran gut? Wer um Himmels Willen hatte davon einen Gewinn außer Guise? Und der war doch der Böse, oder? Jacques haderte mit seinem Schicksal, haderte mit dem „lieben Gott“, der dies alles zuließ. Verzweifelt musste er sich eingestehen, wie machtlos er war. Was konnte er schon ausrichten gegen den mächtigen Herzog, gegen das Böse?


    Wenn der Teufel einen Menschen gesucht hätte, der mit ihm einen Pakt schließen und ihm seine Seele verkaufen wollte – in Jacques hätte er ein williges Opfer gefunden. Er schrie und tobte wieder, teils vor Schmerz, teils aber auch vor Hass und Verzweiflung.


    Da kamen die Wärter und prügelten auf ihn ein, bis er still am Boden lag, unfähig, noch weiter zu schreien. Eine tiefe Ohnmacht erlöste ihn für einige, wenige Stunden von seinen Qualen.


    


    *


    


    Dombleu setzte sich an den kleinen Tisch im Gasthaus des Dorfes. Elisabeth hatte schon Platz genommen. In eine dicke Decke gehüllt nippte sie an einem Krug voll dampfender Fleischbrühe, die ihr der mürrische Wirt auf des Chevaliers Befehl hin gebracht hatte. Dombleu war sehr hochmütig aufgetreten, hatte zwei Zimmer für sich und seine Tochter, einen Schlafplatz für seinen Knecht und eine warme Mahlzeit verlangt.


    Das ganze Possenspiel war ihm zutiefst zuwider. Er bereute, dass er sich jemals auf diesen wahnsinnigen Plan eingelassen hatte. Jean, beziehungsweise Jacques, wie er ihn nun nennen sollte, war sicher schon lange nicht mehr am Leben. Welchen Nutzen hatte er Guise zu bieten? Und dass der Dominikaner nur hinter den Steinen her war und ihre Sorge um Jacques dazu benutzte sie als Handlanger zu gewinnen, musste doch auch allen Beteiligten bewusst sein.


    Das blonde Mädchen, diese Beatrice, hatte Benedicts Verhör nicht lange standhalten können und zugegeben, Jacques an den Herzog verraten zu haben. Sie war vollständig in sich zusammengebrochen, als ihr klar geworden war, dass Guise sie für seine Zwecke benutzt und dann fallen gelassen hatte wie eine ausgequetschte Zitrone.


    Bei seinen Nachforschungen hatte der Dominikaner festgestellt, dass Villars bereits kurz nach dem Überfall auf Jacques das Schloss von Chambord in Begleitung mehrerer Reiter und einer geschlossenen Kutsche mit unbekanntem Ziel verlassen hatte. Der Herzog von Guise war am nächsten Morgen offiziell abgereist, verfolgt von einem Spitzel, den Benedict ihm nachgesandt hatte um jeden seiner Schritte zu begleiten.


    Der Hof war wenig später nach Blois zurückgekehrt. Der junge Graf von Mirepoix hatte darauf gedrängt Guise zu verfolgen, um Jacques zu befreien, hatte beim König vorsprechen und ein riesiges Getöse veranstalten wollen, aber Dombleu und dann auch der Dominikaner hatten ihn mit viel Mühe davon überzeugen können zuerst abzuwarten, bis Jacques genauer Aufenthaltsort ermittelt werden könnte.


    Dombleu hatte lange gezögert, ob er sich einem Unternehmen zur Befreiung des Jungen anschließen sollte. Seit diesem Schlag auf den Kopf, hatte er sich träge gefühlt, antriebslos und so sehr er das Wort auch hasste: alt. Ihm war deutlich geworden, dass er nicht mehr der Jüngste war, dass seine Kräfte im Schwinden begriffen waren und das hatte ihm sehr zugesetzt. Er hatte sich mit dem Gedanken getragen, auf seine väterlichen Güter zurückzukehren und sich endlich dem stillen Leben voller Muße hinzugeben, von dem er in den vergangenen Jahren jedem vorgeschwärmt hatte, der nicht rechtzeitig Fersengeld hatte geben können.


    Doch Elisabeth hatte ihn zurückgehalten. Natürlich nicht sie selbst. Sie hatte kein Wort mit ihm gesprochen, viel zu groß war die Sorge um ihren Bruder gewesen. Es war der Gedanke an Elisabeth, der Wunsch, sie für sich zu gewinnen, der letztendlich den Ausschlag dafür gegeben hatte, dass er sich dem Unternehmen angeschlossen hatte.


    Wenn sie dank seiner Erfahrung, seines Mutes und seiner Weltgewandtheit diesen Jean, Jacques oder wie auch immer er ihn nun nennen sollte, befreien würden, könnte sie ihn dann noch abweisen? Von diesem Gedanken beseelt hatte er sich erboten, den wild entschlossenen Grafen von Mirepoix auf der Suche nach seinem Freund zu unterstützen.


    Doch zuvor hatten noch mehrere Hindernisse aus dem Weg geräumt werden müssen. Die erste Schwierigkeit war gewesen, dass sie keinerlei Ahnung davon hatten, wohin der Junge verschleppt worden war. Glücklicherweise hatte sich der Dominikaner erboten, dieses Problem zu lösen und so hatten der Graf von Mirepoix und er sich mit einer weitaus kniffligeren Problematik auseinandersetzen müssen, die Elisabeth betraf.


    Der Hof war zwei Tage nach dem Ball wieder in das wärmere und gemütlichere Blois zurückgekehrt. Zu ihrer Erschütterung hatte das Mädchen feststellen müssen, dass ihr Adoptivvater spurlos verschwunden war. Er schien wie vom Erdboden verschluckt worden zu sein und keiner der in Blois zurückgebliebenen Bediensteten hatte ihnen eine Auskunft über Louis de Nuntes geben können oder wollen. Alle hatten sie mit den Achseln gezuckt und das hatte nichts Gutes verheißen.


    Nachdem Elisabeth nun innerhalb von zwei Tagen ihre beiden engsten Verwandten verloren hatte, stellte sich die schwierige Frage, wer nun für sie sorgen sollte. Dombleu hatte mit Hilfe seines Freundes François d’O kurzfristig organisiert, dass sie weiterhin als Zofe der Königin zugeteilt wurde und damit wäre auch alles gut gewesen. Elisabeth wäre in der Zeit ihrer Abwesenheit versorgt gewesen und wenn sie glücklich zurückgekehrt wären, hätte ihm d’O mit seinen Beziehungen zu ihrer Hand verhelfen können. Doch Dombleu hatte die Rechnung ohne das Mädchen gemacht.


    Elisabeth war zutiefst erschüttert gewesen, als sie vom Schicksal ihres Bruders erfahren hatte und hatte darauf bestanden, bei seiner Befreiung mitzuwirken. Dombleu und Luc, die sich der Gefahren bewusst waren, die auf sie warteten, hatten ihr zunächst vehement davon abgeraten, als das Mädchen aber sämtliche weibliche Überredungskünste auspackte, hatten sie dem schließlich nicht widerstehen können und wollen.


    Endlich war der Dominikaner mit der Nachricht zu ihnen gekommen, dass sich Villars mit seiner Beute höchstwahrscheinlich in Dampierre befand, einem der zahllosen Schlösser des Herzogs von Guise, das auf halbem Weg zwischen Blois und Paris lag. Sie hatten sofort aufbrechen wollen, um die Lage vor Ort zu erkunden. Benedict hatte ihnen zugesagt, mit Verstärkung nachzukommen, sobald er einige wichtige Geschäfte erledigt hatte, die noch auf ihn warteten.


    Elisabeth hatte weiterhin darauf gedrängt, Teil des Unternehmens sein zu dürfen und als sie sich durch nichts davon abbringen hatte lassen, war der Graf von Mirepoix schließlich auf die Idee gekommen, das Mädchen einfach zu entführen.


    „Wenn sie ebenso plötzlich verschwindet wie ihr Adoptivvater, werden alle bei Hofe denken, Louis sei zurückgekehrt um sie zu sich zu holen und dann gemeinsam mit ihr verschwunden”, hatte er gesagt und Elisabeth war zu Dombleus tiefster Enttäuschung von diesem stumpfsinnigen Plan vollkommen begeistert gewesen.


    Sie hatte sich mit Lucs Hilfe bei Nacht und Nebel aus dem Schloss entfernt und mit diesem in einem nahen Wäldchen auf den furchtbar angesäuerten Chevalier gewartet, der am nächsten Morgen mit so viel Abschiedsgetöse aufgebrochen war, dass weder das Fehlen des Mädchens noch die Abwesenheit des Grafen in Blois aufgefallen war.


    Sie waren inkognito, unterwegs gewesen, Dombleu hatte den fürsorglichen Vater gespielt, der seine Tochter auf dem Weg in die Picardie begleitete, wo sie heiraten sollte. Luc war die unrühmliche Rolle des Knechtes zu gefallen und der Chevalier hatte sich ein Vergnügen daraus gemacht, ihn vor den Leuten auch so zu behandeln. Doch der junge Graf hatte die Sticheleien des Chevaliers mit nahezu stoischer Ruhe ertragen, was Dombleus Unmut in den letzten Tagen immer mehr verstärkt hatte.


    Er spürte, dass ihm die Felle entglitten. Elisabeth behandelte ihn kühl, abweisend. Doch den Grafen sah sie mit einer Wärme und Zuneigung an, die ihm einen Stich versetzte.


    „So, jetzt habe ich diesen Dörflern ein wenig Beine gemacht. Ist die Suppe wenigstens heiß?“ fragte er Elisabeth und rieb sich die kalten Hände.


    „Die Suppe ist sehr gut. Seid doch ein wenig freundlicher zu dem Wirt, Monsieur, wir sind vielleicht noch auf ihn angewiesen”, bat sie, blickte Dombleu aber nicht an, sondern schien mehr an ihrer Suppe interessiert zu sein.


    „Ach was, man muss nur wissen, wie man mit solchen Leuten umgeht. Der hat jetzt wenigstens Respekt vor mir”, entgegnete der Chevalier verächtlich.


    „Wo ist denn der Graf von Mirepoix?“ fragte Elisabeth.


    „Unser Knecht versorgt noch die Pferde”, antwortete Dombleu und ließ sich das Wort „Knecht“ genüsslich auf der Zunge zergehen, ohne sich die Mühe zu machen sein höhnisches Grinsen zu verbergen.


    „Sprecht bitte nicht so”, bat sie leise, aber bestimmt.


    Dombleu schwieg. Warum setzte sie sich für diesen Bauern ein? Und warum blickte sie ihn nicht an, wenn sie mit ihm sprach?


    In diesem Augenblick trat Luc in die Gaststube. Und sofort begannen die Augen des Mädchens zu leuchten. Da war er wieder, der Stich. Missmutig griff der Chevalier nach seinem Becher und nahm einen tiefen Zug.


    


    *


    


    Luc schüttelte seinen regentriefenden Mantel ab und musterte kurz die Situation. Dombleu saß mit Elisabeth an einem Tisch in der Ecke des Raumes. Auf der anderen Seite saßen einige Dörfler bei einem Schoppen Wein. Instinktiv ging Luc auf diesen Tisch zu und bat die Männer, sich zu ihnen setzen zu dürfen.


    Hustend ließ er sich nieder, der Wirt brachte ihm ein Stück Brot und etwas Käse.


    „Was für ein verdammtes Wetter! Wie lange regnet es denn schon bei Euch?“ fragte Luc und rieb sich die Hände.


    Einer der Männer fasste sich ein Herz und erwiderte:


    „Schon seit einer Woche.“


    „Wir hoffen, dass es bald aufhört”, fügte ein anderer hinzu.


    „Das hoffe ich auch. Ansonsten wird unsere weitere Reise verdammt ungemütlich.“


    „Wohin reist Ihr denn?“ fragte ein Schwarzhaariger mit wuscheligem Bart, dessen Neugier offenbar geweckt war.


    „Mein Herr reist in die Picardie, um seine Tochter dort zu verheiraten”, erwiderte Luc und biss herzhaft in sein Käsebrot. Er verspürt einen gesunden Hunger und aß mit Appetit.


    „Wer ist denn Euer Herr, wenn man fragen darf?“ fragte ein anderer.


    „Mein Herr ist der Graf von Chevrolet”, sprach Luc, um einen ehrfürchtigem Ton bemüht.


    Ahs und Os der Dörfler schlugen ihm entgegen, obwohl niemand je zuvor den Namen eines Grafen von Chevrolet gehört hatte.


    „Und wer bewohnt dieses Schloss?“ fragte Luc eher beiläufig.


    „Niemand, es steht die meiste Zeit leer”, erwiderte eine kleiner Blonder nach längerem Zögern.


    „Aber irgendjemandem muss dieses Schloss doch gehören?“ bohrte Luc weiter.


    „Ja, schon. Es gehört dem Herzog von Guise”, traute sich der Schwarzhaarige zu sagen, allerdings nur im Flüsterton.


    Luc senkte ebenfalls seine Stimme.


    „Dem Herzog von Guise. O mein Gott, der mächtige Herzog von Guise. Ist er denn oft hier.“


    „Eigentlich nicht, aber zur Zeit ist er da.“


    „Woher wisst Ihr denn das?“


    Die Frage war den Dörflern sichtlich unangenehm. Der Blonde schaute sich um und nuschelte: „Ich habe ihn gesehen. Er kam nachts.“


    „Seid Ihr denn stolz darauf, dass der Herzog hier ist?“ fragte Luc.


    „Uns ist es lieber, wenn das Schloss leer steht”, gab einer der Männer freimütig zu.


    „Warum denn? Fühlt Ihr Euch nicht geehrt, wenn Euer Herr bei Euch wohnt?“ fragte Luc erstaunt.


    „Doch, schon, aber... Ach, vergesst es.“


    Luc erkannte, dass er nicht mehr weiterfragen durfte, wenn er nicht den Argwohn der Dorfbewohner erregen wollte. Er biss noch einmal in sein Brot.


    „Wann reist Ihr denn wieder ab?“ fragte der Schwarzhaarige mit dem Bart.


    „Wir wollen abwarten, bis das verdammte Wetter ein wenig besser ist. Aber jetzt gebe ich Euch eine Runde aus”, kündigte Luc mit Gönnermiene an.


    Die Dörfler jubelten und der Wirt brachte eine große Kanne Wein, die Luc verschmitzt grinsend auf die Rechnung seines Herrn setzen ließ.


    


    *


    


    Villars war wütend. Er hatte sich von Guise zur Eile antreiben lassen und deswegen den Jungen zu früh befragt. Und was war dabei herausgekommen? Zwar hatte dieser Kaufmannssohn sein Schweigen gebrochen, aber er hatte nicht alles Preis gegeben, was er wusste. Das hatte Villars gespürt. Er hatte unzähligen peinlichen Befragungen beigewohnt, viele davon selbst durchgeführt und er konnte zwischen Unwissen und dem Zurückhalten von Wissen sehr gut unterscheiden. Sie hätten dem Jungen noch einen Monat in dem Verließ geben müssen, dann hätte er geredet. Nun war sein Daumen gebrochen, die Haut zerfetzt. Wenn die Wunde sich entzündete, dann könnte er daran sterben.


    Er würde also bald fortfahren müssen mit der Befragung und das behagte ihm nicht. Obwohl er es genoss, die Panik in den Augen der Opfer zu sehen, ihnen Schmerzen zuzufügen, sie leiden zu lassen, fürchtete er doch den Kontrollverlust, der damit einherging. Wann würde er es aus purer Mordlust übertreiben? Wann würde er aus einem Blutrausch erwachen, die Leiche des Jungen vor sich? Er benötigte die Informationen, die der Junge vor ihm verbarg! Guise würde ihm keinen weiteren Fehltritt nachsehen.


    Grübelnd griff er nach einem Apfel und biss ein großes Stück heraus.


    


    *


    


    Luc wünschte seinen neu hinzugewonnen Freunden eine gute Nacht, erhob sich und ging langsam auf den Tisch seines „Herrn“ zu. Dombleu blickte ihn kalt an.


    „Habt Ihr noch irgendwelche Befehle für mich?“ fragte Luc und lächelte demütig.


    Dombleu wollte gerade den Mund öffnen, wahrscheinlich um noch eine Gemeinheit loszuwerden, doch Elisabeth kam ihm zuvor.


    „Nein, Luc, ich wünsche Euch eine Gute Nacht. Ruht Euch aus, wir hatten heute einen anstrengenden Tag.“


    Dombleu musste zusehen, wie Luc Elisabeth zunickte und nach einer tiefen Verbeugung das Gastzimmer verließ. Der Wirt hatte ihm nämlich einen Schlafplatz in der Scheune herrichten lassen.


    Luc hatte sich den Mantel tief über die Stirn gezogen, als er aus der Tür getreten und die kurze Strecke quer über den Hof gerannt war. Der Regen prasselte immer noch unaufhörlich und dicht vom Himmel. Doch es war spürbar kälter geworden und die Regentropfen wurden schwerer und dicker. Bald würden sie in Schnee übergehen. Er öffnete die roh zusammengezimmerte Tür der kleinen Scheune und erschrak. Hatte sich da hinten in der Ecke nicht etwas bewegt?


    Er versuchte, sich zu beherrschen, fummelte ein wenig an einem Strohballen herum, der ihm als Kopfkissen dienen sollte, und entzündete eine kleine Kerze, die aber nur das Nötigste an Beleuchtung herstellen konnte. Unvermittelt stürzte er sich in das dunkle Eck und zerrte einen zitternden Mann hervor. Im flackernden Schein des Lichtes erkannte er den schwarzhaarigen Dörfler.


    „Verdammt noch mal, was treibst Du hier?“ fragte Luc drohend.


    „Ich, ich wollte noch kurz mit Dir sprechen”, stammelte der Mann erschrocken.


    „Worüber?“


    „Über den Herzog.“


    „Warum sollte mich das interessieren?“


    „Kennst Du einen Dominikanerpater namens Benedict?“ sein Blick wirkte unstet und nervös, als er diese Frage stellte.


    „Was?“ rief Luc überrascht.


    „Du kennst ihn also?“ fragte der Schwarzhaarige schnell.


    „Woher kennst Du ihn?“ erwiderte Luc die Frage.


    „Mein Bruder hat einen Auftrag für ihn ausgeführt. Er hat ihm gemeldet, dass der Herzog von Guise sich im Schloss aufhält.“


    „Dann war der Bote also Dein Bruder?“


    Luc war erstaunt über das weit verzweigte Netz von Informanten, auf das Benedict zugreifen konnte:


    „Arbeitet Ihr oft für die Dominikaner?“


    „Mein Bruder schon, ich zum ersten Mal. Ich sollte Euch in Empfang nehmen.“


    „Wir sind auf der Suche nach einem jungen Mann, der sich in der Gewalt des Herzogs befindet. Weißt Du, ob er sich auch im Schloss befindet?“


    „Der Gefangene? Ich habe nur gesehen, wie eine verschlossene Kutsche im Schloss verschwunden ist. Aber das war schon vor Wochen. Wenn Dein Freund sich darin befand, dann haben sie ihn sicher in die Kerker gesteckt”, entgegnete der Dörfler und senkte vernehmlich seine Stimme bei dem Wort „Kerker“.


    „Die Kerker?“ rief Luc erschrocken.


    Der Schwarzhaarige legte den Finger mahnend vor den Mund:


    „Nicht so laut. Ja, es gibt viele alte Kerker im Schloss“, erwiderte er flüsternd.


    „Wie gelangen wir in das verdammte Schloss?“ fragte Luc drängend.


    Bei dieser Witterung würde Jacques nicht allzu lange überleben, falls er tatsächlich in einem dieser Kerker einsaß.


    „Beruhige Dich, wir müssen das langsam angehen. Das Schloss ist gut bewacht.“


    „Gut, wir werden einen Weg finden. Begleitest Du mich auf einen Erkundungsgang?“


    Luc war entschlossen, rasch zu handeln.


    „Jetzt?“ fragte der Dörfler erschrocken.


    Luc blinzelte unternehmungslustig:


    „Ja, jetzt, das Wetter ist grauenhaft und die Nacht stockfinster. Ist das keine verdammt gute Gelegenheit?“


    „Du hast Recht. Also, dann gehen wir. Sollen wir Deinen Herrn mitnehmen?“ fragte der Schwarzhaarige, der Luc offenbar tatsächlich für Dombleus Knecht hielt


    „Nein, lassen wir ihn schlafen”, erwiderte Luc trocken.


    Ein ironisches Lächeln konnte er sich allerdings nicht verkneifen.


    „Wie heißt Du?“ fragte er den Schwarzhaarigen.


    „Quentin.“


    „Ich bin Luc, Graf von Mirepoix.“


    „Um Gottes Willen!“ rief Quentin erschrocken.


    „Verzeiht mir, Monsieur, aber ich dachte, Ihr wäret der Knecht dieses hochnäsigen Edelmanns.“


    Luc beruhigte ihn:


    „Denke das einfach auch weiterhin und nenne mich bitte Luc. Aber jetzt lass uns die Zeit nicht mehr mit reden vergeuden. Lass uns endlich gehen!“


    Die Spur schien sich als Volltreffer zu entpuppen und bald schon würde er nicht mehr zu untätigem Warten verurteilt sein, sondern handeln können. Er warf sich wieder seinen Mantel über und die beiden Männer machten sich auf den Weg zum Schloss.


    


    *


    


    Jacques erwachte. Wie spät es wohl war? Sein Daumen schmerzte immer noch. Er war dick angeschwollen. Um ihn herum war es dunkel. Wann würden sie wieder kommen, um ihn zu holen? Er horchte auf die Schritte der Wärter, aber nichts regte sich. Von der Decke tropfte es eintönig herab, ansonsten war alles still.


    Doch die Stille wirkte bedrohlich. Sie war trügerisch. Jacques wünschte sich, wieder einschlafen zu können. Er wusste, dass er bald wieder zur Folter abgeholt werden würde und das Warten auf die Wärter war an sich schon eine besonders gemeine Art der Folter. Mehr als ein dutzend Mal schreckte er hoch, weil er glaubte Schritte zu hören, die näher kamen. Jedes Mal vergebens.


    Da kam ihm der sinnlose Gedanke, er könnte die beiden Schergen des Herzogs einfach überwältigen. Zwei gezielte Schläge und seiner Flucht würde nichts mehr im Wege stehen. Er tastete mit seiner linken Hand nach einem Stock oder einem Stein, mit dem er zuschlagen könnte. Aber er fand nichts. Außer Sand und Staub gab es nichts in der Zelle. Sollte er vielleicht mit bloßen Fäusten auf die Männer einprügeln?


    Die Vergeblichkeit dieses Vorhabens wurde ihm nur allzu schnell bewusst. Wie sollte er denn zuschlagen mit seinem gebrochenen, rechten Daumen? Zwar war er stets geschickter mit der linken Hand gewesen - so focht und schoss er mit links - aber für eine Prügelei würde er beide Hände benötigen. Die Wärter würden ihn auslachen und ihm auch noch den anderen Daumen brechen. Es war hoffnungslos.


    Verzweifelt schlug Jacques seinen Kopf auf den Boden. Warum ließen sie ihn nicht einfach sterben? Sollte er sich von den Wächtern zu Tode prügeln lassen? Das wäre sicher sehr schmerzhaft, aber wenigstens eine Erlösung.


    Wenn er doch fliehen könnte. Dann würde ihn ganz bestimmt nichts und niemand mehr in Frankreich halten. So schnell wie nur möglich würde er auf Nimmerwiedersehen nach Navarra verschwinden.


    Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Sich mit den mächtigsten Männern des Königreiches anzulegen, war nicht gerade klug gewesen. Warum hatte er das eigentlich auf sich genommen? Um seine Schwester wiederzufinden? Nun gut, die hatte er ja gefunden. Um den Tod seines Vaters, um Philipes Tod zu rächen? Das war ziemlich in die Hose gegangen. Um Beatrice zu erobern? Sie hatte ihn auf niederträchtigste Art und Weise hintergangen. So gesehen war alles missglückt, was er angefangen hatte. Er konnte es sich nicht einmal als Erfolg anrechnen, Elisabeth wiedergefunden zu haben, denn das war reiner Zufall gewesen.


    Die Bilanz war niederschmetternd, Jacques hatte auf der ganzen Linie versagt. Er hatte wohl auch keine Chance mehr, zu entkommen. Was sollte er dann eigentlich noch hier? Der Tod war wahrscheinlich die beste Lösung. Niemand würde ihn vermissen. Luc und Elisabeth hielten ihn wahrscheinlich schon lange für tot.


    Sein Entschluss stand fest: Er würde beim nächsten Verhör alles sagen, was er wusste und Villars dann bitten, ihn zu töten. Der Gedanke an die kommende Befreiung besänftigte ihn ein wenig. Das war doch immerhin einmal eine Perspektive. Der Tod war die Lösung, die Erlösung. Ruhig schlief er ein.


    Doch seine Ruhe war nur von kurzer Dauer. Nach wenigen Minuten wurde er von schweren Schritten geweckt, die dumpf auf den harten Boden schlugen. Sie kamen, um ihn zu holen. Ein kalter Schauer lief über seinen ausgemergelten Körper, als er den Schein der Fackel bemerkte, der immer näher kam, immer intensiver wurde, bis er schließlich so stark wurde, dass Jacques seine Augen abwenden musste. Sie waren da...


    


    *


    


    Der Sturm hatte an Intensität gewonnen. Ein kalter Wind blies den Regen waagrecht durch das kleine Dorf. Die Bewohner suchten Schlaf und Schutz in ihren Häusern. Luc und sein Begleiter waren alleine auf der schlammigen Hauptstraße, kämpften gegen den heftigen Wind an. Quentin verließ den geraden Weg, der ohne Kurven oder Biegungen direkt auf das Schloss zuführte, allerdings schon sehr bald wieder und folgte einem kaum sichtbaren Trampelpfad.


    „Wir müssen vorsichtig sein, damit uns die Wachen nicht bemerken. Dieser Pfad führt hinauf zu einer großen Buche. Sie wird uns als Versteck dienen. Von dort aus haben wir das Tor und die Fenster des Hauptgebäudes im Auge”, flüsterte er Luc zu.


    Dieser wischte sich erste kleine Schneeflocken aus dem Gesicht und nickte. Staunend spürte er erneut diese seltsame Kraft in sich, ein Gefühl von Stärke, von Selbstbewusstsein. Er kannte dieses Gefühl noch nicht lange. Es war in ihm erwacht, nachdem Jacques verschwunden war. Mit einem Mal war ihm bewusst geworden, was seine Aufgabe war, wie er seine Rolle als Erbe der alten Grafschaft in Navarra ausfüllen konnte und musste. Es gab nur einen Weg, er musste Jacques finden und ihn befreien. Und diese Klarheit, diese einfache, aber wichtige Erkenntnis, hatte ihm seit diesem Tag als Wegmarke gedient, als helles Licht in der Dunkelheit. Auf diesem Weg fühlte er sich wohl, die Angst, die ihn bisweilen überfiel, war zu beherrschen und der Hunger war verschwunden. Er hatte etwas zu tun und das war gut so.


    Nach kurzer Zeit hatten sie den Baum erreicht. Es war ein gutes Versteck, denn einige Büsche umgaben die Buche und das dichte Strauchwerk wehrte den Regen weitestgehend ab. Die beiden Männer ließen sich nieder und Luc machte sich ein Bild von der Situation.


    Zu seiner Rechten lag der Weg, der auf das Schloss zuführte und in der Folge über einen Damm verlief, der den großen Fischteich von dem Burggraben trennte. Das Schloss selbst lag auf einer kleinen Insel innerhalb des Burggrabens. Es war zweigeschossig und an den ihm zugewandten Ecken des vierflügligen Gebäudes ragten die Spitzen zweier Rundtürme in den Himmel. Eine Zugbrücke führte von einem befestigten Torhaus über den Graben in eine weitläufige, ummauerte Anlage aus Ställen, Schuppen und einem weiteren, äußeren Tor.


    Im oberen der beiden Stockwerke des Hauptgebäudes brannte Licht. Drei Fenster waren hell erleuchtet. Luc konnte von seinem Blickwinkel aus nicht das Innere der erleuchteten Räume einsehen, er hoffte aber, dass vielleicht ein bekanntes Gesicht an einem der Fenster erscheinen würde.


    


    *


    


    Jacques Augen waren in diesen Tagen enormen Belastungen ausgesetzt. Zwar gewöhnten sie sich relativ rasch an die Dunkelheit, wenn aber wieder einmal einer jener kurzen Ausflüge ans Licht stattfand, die unglücklicherweise auch noch stets mit körperlichen Misshandlungen zusammentrafen, dann brauchten die Augen zuerst eine gewisse Zeit, um sich wieder an die grelle Helligkeit anzupassen.


    Das war sozusagen schon der Beginn der Folter, denn Jacques konnte seine Augen immer nur spaltweise öffnen und sah so gut wie nichts, da sein Körper hinter einem dichten Tränenschleier vor den stechenden und beißenden Lichtstrahlen Schutz suchte.


    Die Wächter mussten ihren Gefangenen führen wie einen Blinden. Ein halbes Dutzend Mal war er auf dem Weg nach oben über unvermutet auftauchende Stufen gestolpert. Endlich war das Vernehmungszimmer erreicht. Die Wachen setzten ihn auf einen unbequemen Holzstuhl, fixierten seine Hände und Füße mit eisernen Schnallen daran und entfernten sich dann.


    Jacques war allein. Er glaubte es zumindest, denn er konnte ja nicht sehen, ob sich noch jemand im Raum befand. Er hatte wohl noch auf Villars zu warten, der die Befragung aller Wahrscheinlichkeit nach wieder durchführen würde.


    Da nahmen seine Ohren auf einmal ein Geräusch auf, das ihm das Mark in den Knochen gefrieren ließ. Es war ein knirschendes, leicht kratzendes Geräusch, wie wenn eine schlecht geölte Schraube in ihrem Gewinde kreischt. Unwillkürlich zuckte sein Arm zurück, soweit es die Fesseln eben zuließen. Das Geräusch wiederholte sich und erneut war da dieses Zucken im Jacques Arm. Sein Daumen begann wieder zu schmerzen. Jetzt erinnerte er sich. Es war das Geräusch, das vom Drehen der Daumenschraube hervorgerufen worden war.


    Plötzlich sprach jemand zu ihm und er erkannte die Stimme wie auch die dazugehörenden Umrisse:


    „Dieselbe Reaktion habe ich bei meinen Hunden bemerkt. Ich schlug sie mit meiner Peitsche. Nach einer Weile genügte es, die Peitsche ein wenig durch die Luft schwirren zu lassen und allein schon dieser Laut verängstigte die Tiere ungemein. Faszinierend, findet ihr nicht?“ fragte die Villars.


    Während er sprach drehte er einige Male an der Schraube und jedes Mal musste Jacques aufs Neue zusammenzucken, so sehr er auch gegen diesen Reflex anzukämpfen versuchte.


    „Aber lassen wir das! Wir haben etwas Wichtigeres zu besprechen, junger Freund”, unterbrach der Inquisitor des Herzogs seine Ausführungen und seine Stimme wurde einen Ton schärfer.


    „Ich bin nicht Euer Freund”, erwiderte Jacques trotzig. Vielleicht konnte er Villars durch unverschämtes Verhalten so sehr reizen, dass er ihn auf der Stelle tötete.


    „Ihr hättet gute Freunde aber bitter nötig”, spottete dieser.


    „Ich habe gute Freunde im Gegensatz zu Euch. Euch hasst doch selbst der Herzog von Guise, Euer Herr”, sprach der Junge und versuchte dabei so verächtlich wie nur möglich zu klingen.


    Villars Narbe wurde eine Spur purpurroter:


    „Ihr habt wohl beim letzten Mal noch nicht genug von dieser Daumenschraube gekostet? Nun gut, wenn Ihr mir so kommt, dann will ich Euch ein wenig leiden lassen.“


    Jacques spürte, wie Villars ihm das Folterinstrument umspannte. Dieses Mal hatte er es offensichtlich gleich auf mehrere Finger abgesehen, denn er presste den Zeigefinger, den Ringfinger und den Mittelfinger der rechten Hand zusammen.


    „So, mein Freund”, zischte er. „Jetzt beantwortet mir meine Fragen. Ihr habt noch neun intakte Finger und wenn ich damit durch bin, dann kann ich bei Euren Zehen weiter machen. Ihr seht, ich beliebe nicht zu scherzen, also: Ihr wart sieben Jahre lang im Besitz der Steine. Was wisst Ihr über deren Geheimnis?“


    Jacques Hoffnung auf einen schnellen Tod waren dahin. Er bekam es mit der Angst zu tun. Villars würde seine Drohung wahr machen und ihm alle Gliedmaßen einzeln abschneiden. Noch während er darüber nachdachte, drehte das Narbengesicht bereits an der Schraube und das Blut sammelte sich in den eingeschlossenen Fingerkuppen.


    „Monsieur, was geschieht mit mir, wenn ich alles gestehe, was ich weiß?“ fragte Jacques leise.


    „Na, der Kleine hat so langsam die Hosen voll? Sehr schön. Was mit Euch geschieht? Der Herzog scheint seltsamerweise an Eurem Leben zu hängen, deshalb werdet Ihr wohl noch ein Weilchen eingesperrt bleiben und irgendwann nach Navarra zurückgeschickt werden mit der dringenden Ermahnung, dort dann auch für den Rest Eures Lebens zu bleiben”, erwiderte Villars hämisch grinsend.


    Ein vager Hoffnungsschimmer schien sich am Horizont abzuzeichnen und Jacques beschloss nach dieser Gelegenheit zu greifen.


    „Gut, dann will ich Euch sagen, was ich weiß. Es ist nicht viel, aber vielleicht hilft es Euch”, stammelte er.


    Und er begann von der Bärenjagd zu erzählen, von den Lichtstrahlen, die plötzlich aus den Edelsteinen geschossen waren und von der Wiederholung dieses Phänomens im Experiment.


    „Und weiter?“ drängte Villars ungeduldig, als Jacques mit Sprechen aufgehört hatte.


    „Mehr weiß ich nicht, Monsieur”, erwiderte er. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, als ihm aufging, dass Villars mit seiner Antwort nicht so zufriedengestellt war, wie Jacques es erhofft hatte.


    „Das ist aber nicht gerade viel”, bemerkte Villars trocken, trat auf Jacques zu und legte die Finger an den Drehmechanismus der Daumenschraube.


    Jacques durchfuhr es abwechselnd heiß und kalt. Was sollte er denn noch gestehen? Er wusste doch nicht ein Quäntchen mehr über das Kreuz, als er Villars bereits offenbart hatte.


    „Nein, nein,!“ schrie er und seine Worte halten gellend durch das Zimmer.


    Villars grinste höhnisch und nahm die Finger von der Daumenschraube.


    „So ist es recht, Bürschchen”, zischte er. „Fürchte Dich nur, denn ich habe noch vielerlei Qualen für Dich in petto, wenn Du weiter so widerborstig bleibst.“


    Jacques starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, unfähig etwas zu sagen, bangend und betend, dass Villars seine Finger weit entfernt von den Daumenschrauben halten möge. Nach einigen, sich zur Ewigkeit dehnenden Momenten, verwandelte sich das höhnische Grinsen des Narbengesichts in ein maliziöses Lächeln und er sagte in beinahe freundlichem Ton:


    „Nun, dann wollen wir es für dieses Mal gut sein lassen, Vielleicht bringen Euch ein paar Tage Haft im Dunkeln ja noch dazu, Euch an etwas Wichtiges zu erinnern.“


    Er rief die Wächter. Sie banden Jacques los und schleppten ihn wieder hinab in den Kerker.


    


    *


    


    „Da oben, seht Ihr die Gestalt am Fenster?“ fragte Quentin leise und packte Luc am Arm.


    „Ja, ich hab ihn gesehen. Das ist Villars, der Bluthund des Herzogs von Guise”, erwiderte dieser mit Bitterkeit in der Stimme. „Wenn er hier ist, dann muss auch Jacques hier sein. Das ist der Beweis. Ich habe genug gesehen, lass uns gehen.“


    Luc erhob sich und wollte weggehen, doch Quentin hielt ihn mahnend zurück:


    „Wir müssen vorsichtig sein, dass er uns nicht entdeckt. Wartet, bis er nicht mehr am Fenster steht.“


    Unwillig lehnte Luc sich an den dicken Ast in der dichten Krone des Baumes, der ihm als Sitzgelegenheit und Rückenlehne zugleich diente.


    „Wie können wir Jacques befreien?“ fragte er seinen Begleiter nach einer kurzen Phase des Nachdenkens.


    „Wir müssten irgendwie in das Schloss gelangen. Leider ist das Tor der einzige Eingang, der mir bekannt ist”, erwiderte dieser und kratzte sich ratlos am Kopf.


    „Steht das Tor tagsüber offen?“


    Quentin schüttelte den Kopf:


    „Nein, soweit mir bekannt ist, wird es nur geöffnet, wenn Gäste erwartet werden oder Vorräte angeliefert werden sollen.“


    „Villars ist weg. Lass uns gehen, mir ist kalt”, bemerkte Luc nach einem kurzen, prüfenden Schulterblick in Richtung der inzwischen dunklen Fenster des Schlosses.


    Grübelnd stolperte er den Trampelpfad hinunter und gelangte schließlich wieder auf den Weg, der zurück ins Dorf führte. Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er die beiden in dicke Kapuzenmäntel gehüllten Personen, die ihm dort entgegenkamen, zunächst gar nicht bemerkte. Beinahe wäre er sogar mit ihnen zusammengestoßen. Rasch murmelte er eine kurze Entschuldigung und wollte weitergehen, als ihn plötzlich einer der Männer am Ärmel packte und in befehlendem Ton zu ihm sagte:


    „Monsieur, es wäre wohl besser, wenn Ihr uns ein wenig Gesellschaft leisten würdet.“


    


    *


    


    Jacques lag auf dem kalten Boden. Ein Gedanke kreiste in seinem Kopf und verbannte den Schlaf: Hatte Villars ihn angelogen? War es nur ein falsches Versprechen gewesen, ihn freizulassen, wenn er gestehen würde? War er auf eine Lüge hereingefallen? Villars konnte man so etwas ohne größere Mühe zutrauen.


    Andererseits brachte ihm der Tod seines Gefangenen doch auch keinen Nutzen. Wie lange musste er wohl noch in diesem elenden Verließ ausharren? Tage? Wochen? Monate? Vielleicht sogar, er mochte gar nicht daran denken, vielleicht sogar Jahre? Das war nicht auszuschließen.


    Verzweiflung schlich sich in Jacques Herz. War es nicht doch besser, zu sterben, als noch jahrelang in Ungewissheit leben zu müssen? Was war, wenn man ihn einfach vergaß? Wenn Villars weiterzog und ihn hier zurücklassen würde, seinem Schicksal überlassen? Er müsste verhungern in diesem Loch. Niemand würde seinen Tod bemerken, niemand ihn vermissen. Seine Freunde hielten ihn sicher schon längst für tot. Es war aussichtslos! Und alles nur wegen dieser verfluchten Steine.


    


    *


    


    Luc drehte sich erschrocken um. Wer waren die beiden Männer, die ihn aufhielten? Seine Hand griff unwillkürlich nach dem kleinen Dolch, den er im Mantel versteckt hatte.


    „Ihr hättet uns wenigstens grüßen können!“ sprach der Vermummte, der ihn am Mantel gepackt hatte und zog seine Kapuze zurück.


    „Bruder Benedict, wie kommt Ihr…“, staunte Luc.


    „Lasst uns das an einem wärmeren Ort besprechen, ich bitte Euch. Mein Begleiter und ich wollten eigentlich ein wenig die Situation am Schloss erkunden, aber da Ihr uns erfreulicherweise diese Arbeit abgenommen habt, erwarten wir Euren Bericht. Ah, unseren Mann vor Ort habt Ihr auch schon kennen gelernt. Sei mir gegrüßt, Quentin.“


    Der Angeredete verbeugte sich tief.


    „So und jetzt lasst uns ins Dorf zurückkehren, wir haben einiges zu besprechen”, rief der Dominikaner und schlug den Weg bergabwärts ein. Die drei Männer folgten ihm bereitwillig.


    


    *


    


    Elisabeth lag wach. Der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite ihrer Strohmatratze auf die andere. Der Sturm umtobte das Gasthaus, die hölzernen Wände knarrten und ächzten. Ihr war kalt und sie hatte Angst. Nun waren sie in Dampierre angekommen und bald würde sie Klarheit über Jacques Schicksal bekommen.


    Ob er noch am Leben war? Louis Verschwinden hatte sie schockiert und doch hatte es sie nicht so tief getroffen wie die Nachricht von Jacques Entführung. Möglicherweise hatte Louis sich zu Katharina von Medici begeben oder auch nicht, Ihr Adoptivvater würde schon zurecht kommen. Aber Jacques Lage war sehr viel kritischer.


    Sie war erstaunt darüber gewesen, wie stark die Gefühle der Sorge, der Verbundenheit, der Liebe zu ihrem Bruder in der kurzen Zeit seit ihrer Aussöhnung geworden waren. Es verging kein Augenblick mehr, in dem sie nicht an Jacques dachte, in dem sie sich nicht wünschte, etwas zu seiner Befreiung beitragen zu können. Und dies war auch er Grund gewesen, warum sie unbedingt mitkommen hatte müssen auf diese gefahrvolle Reise. Sie hätte nicht untätig in Blois herumsitzen und auf eine Nachricht warten können. Andere Mädchen waren möglicherweise dazu in der Lage, sie wäre es nicht gewesen. Sie musste handeln, musste etwas tun und sie musste am Puls des Geschehens sein.


    Und dort war sie nun und wartete auf den Schlaf, wartete auf den Morgen, der ihr Klarheit bringen könnte. Sie hoffte und betete inständig, dass es eine schöne Klarheit werden würde.


    Plötzlich war ihr, als ob sie das Geräusch von Schritten auf dem Gang vernommen hätte. Sie lauschte konzentriert. Da war es, ganz deutlich. Und noch einmal. Es bestand kein Zweifel.


    Die Gedanken in ihrem Kopf, die bereits in Unordnung gewesen waren und sie am Einschlafen gehindert hatten, begannen nun zu rasen. Eine vage Hoffnung regte sich. War das vielleicht der Graf von Mirepoix? Hatte er in seiner Unterkunft im Stall vielleicht ebenfalls keine Ruhe gefunden? Suchte er sie nun auf, um mit ihr zu sprechen, mit ihr zu beratschlagen, was zu tun war, ihre Sorgen zu teilen? Oder kam er vielleicht sogar um… - . Ihr wurde heiß und kalt und die Freude, das angespannte Sehnen mischte sich mit einer plötzlichen Angst. Dann kam ihr ein anderer Gedanke, der die Angst noch einmal verstärkte und die Freude beiseite wischte. Wenn es sich gar nicht um Luc handelte? Was wenn es gar nicht der Graf war, der sich dort auf dem Gang vor ihrem Zimmer befand? Was wenn es Dombleu war?


    Alles in ihr verkrampfte sich. Ein plötzliches Gefühl des Abscheus und des Ekels stieg in ihr auf. Sie zwang sich, weiter auf die Geräusche zu hören, denn die Gedanken waren zu schrecklich. Da! War dieses leise Kratzen der Ton, der entstand, wenn man die Türklinke drückte?


    In ihrer Not begann sie, das „Ave Maria“ zu flüstern, erst leise und langsam, dann schneller und immer schneller und lauter und immer lauter. Schließlich schrie sie die lateinischen Worte mit aller Kraft aus ihren brennenden Lungen.


    Als sie geendet hatte, sank sie erschöpft auf das Stroh zurück. Sie lauschte, doch es war kein Geräusch mehr zu vernehmen. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt. Schließlich schlief sie vor lauter Erschöpfung ein, zitternd und bebend.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput XII - Befreit


    


    Benedict strebte mit weit ausgreifenden Schritten auf das Dorf zu, knapp dahinter Luc und in etwas größerem Abstand Quentin und sein Bruder Frederic, als der sich der Begleiter des Mönchs entpuppt hatte.


    Benedict bewegte sich zielstrebig durch den Ort, passierte einige bescheidene Häuser und klopfte schließlich dreimal leise an die grobe Holztür einer windschiefen Hütte. Unsichtbare Hände öffneten und alsbald verschluckte das Häuschen die Neuankömmlinge.


    Die Augen des Dominikaners mussten sich erst an das schummrige Licht gewöhnen, das von einer rußigen Fackel in der Hand eines jüngeren Mannes herrührte. Die Hütte war leer, unter der niedrigen Decke schlummerten einige pelzige Fledermäuse.


    „Entschuldigt, Monsieur”, wandte sich der Mönch an Luc. „Entschuldigt, dass ich es so eilig hatte, aber wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir Euren Freund befreien wollen.“


    „Ich hatte Euch noch nicht erwartet…“, erwiderte Luc schwer atmend. Benedict nahm zwar zur Kenntnis, dass der junge Graf in den letzten Wochen deutlich an Gewicht verloren hatte, doch an körperliche Anstrengung schien er noch immer nicht gewöhnt zu sein.


    Der Mönch zuckte mit den Schultern:


    „Tja, nun bin ich bei Euch. Erzählt mir lieber, was Ihr da oben beobachtet habt.“


    „Es war nicht viel, aber ich glaube, es reicht: Ich habe Villars gesehen, er stand an einem Fenster”, berichtete Luc knapp.


    Benedict nickte und rieb sich zufrieden die Hände.


    „Das ist der endgültige Beweis, Euer Freund und die Steine müssen hier sein. Sie sind dem Herzog so wertvoll, dass er seinen besten Mann zu ihrer Bewachung abstellt. Nun gut, wir werden sehen, wie wir beides zurückbekommen.“


    „Wie gelangen wir ins Schloss?“ wollte Luc wissen. Er war mit Eifer dabei, offenbar hatte Benedicts Zuversicht ihn angesteckt.


    Der Dominikaner wandte sich dem Fackelträger zu:


    „Du hast morgen wieder eine Fuhre im Schloss abzuliefern?“ fragte er den jungen Mann. Es war eine rhetorische Frage, den Benedict kannte bereits die Antwort.


    Der Angesprochene blinzelte nervös und stotterte:


    „Monsieur, ich... ich habe Angst. Wenn wir erwischt werden, dann lässt uns der Herzog von Guise foltern und töten.“


    Anstelle einer Antwort holte der Mönch einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche seines Mantels. Als er ihn ein wenig in seiner Hand bewegte, erfüllte ein leises Klingeln und Klimpern den Raum.


    Der junge Mann verschlang den Beutel mit gierigen Blick.


    Benedict wedelte mit dem Beutelchen vor den Augen des Fuhrmanns herum, seine Worte setzte er betont langsam ein, was die Wirkung augenblicklich steigerte:


    „Damit kannst Du Dir irgendwo in Frankreich ein neues Leben aufbauen.“


    Das Gold brach den Widerstand des Mannes. Er entgegnete hastig:


    „Monsieur, ich werde morgen zehn Fässer Kraut und 14 Säcke Mehl zum Schloss fahren.“


    Benedict konnte sich ein ironisches Lächeln nicht verkneifen. Das Klimpern der Münzen hatte ihn noch nie im Stich gelassen.


    „Gut, einer meiner Leute wird Dich als Knecht begleiten, die anderen verbergen sich in den Fässern. Wenn wir im Schloss sind, ladet ihr den Wagen ab und wir werden uns sammeln. Dann bilden wir zwei Gruppen, die eine wird die Steine suchen, die andere wird sich um den Jungen kümmern.“


    „Wie viele Soldaten bewachen das Schloss?“ wollte Luc wissen.


    Benedict wandte sich an Frederic:


    „Was denkst Du?“ fragte er.


    „Ich vermute, dass nicht mehr als ein Dutzend Soldaten im Schloss sein werden, denn Guise fühlt sich in Dampierre sehr sicher. Er kommt nie mit großer Eskorte hierher”, erwiderte der Gefragte.


    „Gut, fünf meiner Leute warten im Wald. Sie werden in der Nacht eintreffen. Mit Quentin, Frederic, Dombleu und Euch”, er blinzelte Luc zu, „sind wir zu zehnt, das muss reichen.“


    „Wie werden wir die Gruppen aufteilen?“ fragte der Graf.


    „Die erste Gruppe, die Euren Freund aus den Verließen befreien soll, werdet Ihr anführen, Monsieur.“


    Benedict nickte Luc ernst aber bestimmt zu.


    „Quentin und Dombleu werden Euch begleiten. Ihr werdet die Gefängniswärter überwältigen und Euren Freund so schnell, wie möglich, ans Tageslicht zurückbringen. Die zweite Gruppe besteht aus mir und Frederic. Frederic war jahrelang als Diener im Schloss beschäftigt, er wird mir den Weg zu den Steinen zeigen. Die anderen werden uns den Rücken freihalten, wenn es zum Kampf kommt. Habt Ihr noch Fragen?“


    „Nein, aber eine Bitte”, erwiderte Luc lächelnd, „steckt mir doch bitte den Grafen von Dombleu in Lumpen und lasst ihn die Fässer abladen.“


    Benedicts Mund weitete sich zu einem breiten Grinsen. Der junge Graf mochte zwar ein unverbesserlicher Ketzer sein, aber er hatte Sinn für Humor und das gefiel ihm. Sie waren sich während der bangen Zeit des Wartens in Blois, als noch ungewiss war, wo Jacques Büchner gefangen gehalten wurde, wieder ein wenig näher gekommen. Das Misstrauen des Grafen war einer ersten Spur von Zutrauen gewichen und Benedict musste sich eingestehen, dass er sehr erfreut darüber war. Nicht nur, weil es seinen Plänen förderlich war, sondern auch, weil er Luc de Mirepoix mochte.


    „Von mir aus könnt Ihr den Chevalier auch in den Verließen zurücklassen. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Ach, da wir gerade von ihm sprechen: Wo habt Ihr denn eigentlich Dombleu und Eure Begleiterin gelassen?“ fragte er.


    „Sie haben sich auf ihre Zimmer im Gasthaus zurückgezogen und werden wohl schlafen”, erwiderte Luc knapp.


    „Habt Ihr dort auch eine Kammer?“


    Luc lachte vergnügt:


    „Nein, ich bin doch nur der Knecht und wurde in der Scheune einquartiert.“


    „Na gut, dann begleite ich Euch, wir gönnen uns noch einige Stunden Schlaf. Beim Morgengrauen werden wir uns hier treffen”, wandte er sich schließlich an alle.


    Man trennte sich.


    Luc und der Dominikaner kämpften sich durch den Wind und den inzwischen recht heftigen Schneefall zum Gasthaus. In der kleinen Scheune war alles ruhig, schweigend legten sich die beiden Männer ins Heu.


    „Pater”, fragte Luc plötzlich leise.


    „Was gibt es?“ erwiderte Benedict gähnend. Er war den ganzen Tag auf den Beinen seines Pferdes gewesen und dementsprechend müde.


    „Werden wir Jacques befreien können?“


    „Aber sicher, vertraut auf die Überraschung und auf Gott, dann werden wir das schon schaffen”, erwiderte der Mönch ohne zu zögern. Es war unerlässlich, Zuversicht zu verbreiten, insbesondere, wenn man sich auf ein Himmelfahrtskommando mit ungewissem Ausgang einlassen wollte.


    


    *


    


    Die Nacht war kurz und deshalb war auch Lucs Laune nicht gerade die beste, als ein unglaublich fröhlicher Hahn zu seinem Morgengesang anhub. Der Hühnerstall war direkt an die kleine Scheune gebaut worden und die dünne Holzwand schirmte die Koloraturen des Vogels nur bedingt ab.


    Unglücklicherweise war nun aber direkt an den Hühnerstall ein Hundezwinger angeschlossen und da der Hahn nicht nur Menschen, sondern auch Hunde, in diesem Fall eine mittelgroße Dogge, geweckt hatte, begann diese nun, das Gekrähe mit ihrem lauten, tief und dumpf grollenden Gebell zu übertönen. Der Hahn hielt tapfer dagegen. Es war ein seltsamer Sangeskrieg, so als ob ein stark verstimmter, junger Kastrat sich mit einem resonanzreichen Bassisten messen wollte.


    Jedenfalls war es laut genug, um Luc zu wecken. Die Nacht war viel zu kurz gewesen. Zwar war er inzwischen daran gewöhnt, wenig Schlaf zu bekommen, doch das hieß nicht, dass er zum Frühaufsteher geworden war. Benedict war bereits wach. Er kniete in einer Ecke des Stalles, offenbar ins Gebet vertieft. Doch als er Lucs Bewegungen im Stroh bemerkte, beendete er seine Andacht und erhob sich. Schweigend verließen sie den Schuppen. Ein diffuses Grau am dunklen Himmel zeigte die Morgendämmerung an.


    Es schneite noch immer. Der Boden des Hofes war mit einer dichten Schneedecke überzogen, in der die beiden bis zu den Knöcheln ihrer Stiefel versanken. Die Tür des Gasthofes war unverschlossen, sie durchquerten die Stube. Der Wirt kam ihnen entgegen, grüßte Luc freundlich und blickte Benedict skeptisch an. Doch er hatte wenig Zeit, sich zu wundern, denn die beiden entstiegen auf der knarrenden Treppe alsbald seinen Blicken und verschwanden im 1. Stock.


    Der schmale Flur, der sich dort vor ihnen öffnete besaß nur zwei Türen. Luc ging zielstrebig auf die rechte der beiden Türen zu und klopfte lautstark. Nichts rührte sich. Luc klopfte noch einmal. Ein Rumpeln war in dem dahinter liegend Zimmer zu hören, gefolgt von einem gedämpften Fluch. Wenige Augenblicke später öffnete ein etwas zerzaust und verschlafen aussehender Dombleu. Er war nur mit einem langen Hemd bekleidet. Es dauerte einige Momente, bis sich der augenreibende Graf so weit gefasst hatte, dass er Luc erkannte.


    „Was wollt Ihr denn schon so früh?“ fragte er barsch, gähnte und legte seine Hand auf die Tür, offenbar in der Absicht, sie dem jungen Grafen vor der Nase zuzuschlagen.


    Da meldete sich Benedict aus dem Hintergrund.


    „Monsieur, während Ihr geschlafen habt, haben wir uns am Schloss umgesehen und einen Plan ausgearbeitet, wie wir hineinkommen. Kleidet Euch an, wir haben einiges vor.“


    „Wer... Oh, mein Gott, was macht Ihr denn hier?“ fragte der Chevalier entgeistert, als er den Mönch erkannte.


    Benedict ignorierte seine Frage, stattdessen schlug einen ungeduldigen Befehlston an:


    „Ich will Euren Freund und Eure Steine zurück holen, also sputet Euch, Monsieur, es wird schon hell und wir haben wenig Zeit!“


    Dombleu verschwand wieder in seinem Zimmer. Die beiden Männer warteten schweigend auf dem Gang. Da öffnete sich plötzlich die andere Tür. Elisabeth erschien. Sie war komplett angekleidet, hatte aber auf die mehrlagigen Röcke verzichtet und es vorgezogen, Hosen anzuziehen.


    „Mademoiselle,...“ rief Luc erstaunt. Sie war schöner denn je und die ungewohnte Kleidung stand ihr ausgezeichnet.


    „Ich dachte mir, Ihr würdet sicher Nachforschungen anstellen. Deshalb schlief ich angekleidet, um Euch im Notfall helfen zu können. Euer Gespräch mit dem Chevalier weckte mich. Wohin gehen wir?“ fragte sie unternehmungslustig.


    Benedict erwiderte resolut:


    „Ihr werdet schön hier bleiben! Wir werden Euren Bruder befreien, heute Abend werdet Ihr ihn wohlbehalten in die Arme schließen können. Aber überlasst es bitte uns, ihn zu retten.“


    „Ich will aber auch zu seiner Rettung beitragen!“ rief sie mürrisch.


    Luc, von Elisabeths Absichten in helle Panik versetzte, versuchte sie zu beruhigen:


    „Mademoiselle, bitte, bleibt hier, wir werden ihn retten, ich verspreche es Euch.“


    „Ich will aber helfen...“


    Benedict, der offenbar darum bemüht war, jede weitere Diskussion zu vermeiden, schnitt ihr harsch das Wort im Mund ab:


    „Ihr helft uns am meisten, wenn Ihr hier bleibt und den Wirt bezahlt. Die Abreise wird wahrscheinlich eher einer Flucht gleichen. Haltet Euch bereit.“


    Sie erwiderte nichts, sondern verschwand in ihrem Zimmer und knallte die Tür so heftig zu, dass sie beinahe aus den rostigen Angeln flog.


    „Können wir sie nicht...“, versuchte Luc, den diese Demonstration weiblicher Dickköpfigkeit schwer beeindruckt hatte, bei Benedict Fürsprache für das Mädchen einzulegen, aber der Dominikaner ließ keinen Widerspruch zu:


    „Nein, wir können nicht!“


    In diesem Augenblick trat Dombleu gerüstet und gegürtet aus seiner Kammer. Er hatte zwei schwere Pistolen in seinem Ledergürtel stecken und sah kampfesmutig aus.


    „Also, meine Herren, dann gehen wir!“


    Sie verließen das Gasthaus und schlugen wortlos den Weg zur Scheune ein, die als Treffpunkt diente. Benedict ging voran. Es regnete immer noch. Der Dominikaner blickte skeptisch zum Himmel. Und Luc wusste, was er dachte: Wenn der Wagen im Schnee stecken blieb, war der Plan nicht mehr ausführbar.


    Benedict klopfte dreimal an die Holztür und der junge Mann mit der Fackel öffnete. Im Inneren der Hütte herrschte ein reges Getümmel. Die Verstärkung aus den Wäldern war eingetroffen. Fünf bärtige Männer, allesamt sehr schweigsam, aber kräftig und entschlossen. Sie waren gerade dabei, sich zu vermummen und ihre Waffen vorzubereiten. Als Benedict eintrat, grüßten sie ehrfürchtig.


    Der Mönch blickte Frederic fragend an. Dieser wies auf eine kleine Tür an der Rückseite des Schuppens. Der Mönch öffnete sie. Unter einem schmalen Vordach wartete bereits der mit zwei Pferden bespannte Wagen. Hinter dem Sitz des Kutschers waren 14 mit Mehl gefüllte Säcke aufgereiht. Den Rest der Ladefläche füllten die zehn leeren Fässer, die offiziell dem Krauttransport dienen sollten, in Wahrheit aber die wichtige Aufgabe hatten, die Männer in das Schloss einzuschleusen. Zufrieden kehrte er in die Hütte zurück.


    Es folgte eine kurze Beratung. Der Plan wurde noch einmal ausführlich durchgesprochen. Am Ende seiner Ausführungen richtete Benedict einige Worte an Dombleu:


    „Monsieur, Euch fällt die wichtige Aufgabe zu, als Knecht auf dem Wagen mitzufahren und beim Abladen zu helfen. Wir wollen Euch nicht zumuten, Euch in die engen Fässer zu drängen. Würdet Ihr Euch bitte dementsprechend kleiden?“


    Ohne die Ironie, die in seinen Worten steckte, durch irgendeine Geste zu enthüllen, winkte er Quentin herbei, der über seinem Arm etwas trug, das aussah wie ein Sack.


    Dombleus Miene gefror. Mit einem Ausdruck von Ekel nahm er die Lumpen entgegen, die man ihn zwingen wollte, anzuziehen.


    „Steckt mich in ein Fass, aber nicht in diese Lumpen!“ würgte er hervor.


    „Monsieur, das ist eine wichtige Aufgabe, die können wir nur einem Mann von Euren Fähigkeiten übertragen“, beschwichtigte ihn der Dominikaner ernst und Luc gelang es, das laute Lachen, das sich in seiner Brust aufgestaut hatte in ein heiseres Räuspern zu verwandeln.


    Wortlos streifte Dombleu die schmutzige, übel riechende und zerrissene Kleidung über. Sein Gesicht verbarg er unter einer Kapuze. Er schien vor Wut und Ekel zu brodeln, aber Luc hatte den Eindruck, dass die Lumpen dem Chevalier viel besser standen als ihm. Und schließlich war Dombleu ein Stoiker. Kleidung durfte keinen Wert für ihn besitzen.


    Man war bereit zum Aufbruch, der Tag war schon längst angebrochen und der Kastellan des Schlosses erwartete den Fuhrwagen am Morgen. Die Männer halfen sich gegenseitig, in die Fässer, die Dombleu und der Kutscher dann vorsichtig verschlossen.


    Als alle ordentlich verstaut waren, setzten sich die beiden auf den Kutschbock. Der Chevalier schwieg, er war wütend, Warum musste er diese Lumpen tragen und die schweren Fässer abladen? Das hätte doch auch einer dieser Dörfler oder der Bauer aus Navarra tun können.


    Er zweifelte am Erfolg des Unternehmens. Sie waren zu wenige und zu schlecht bewaffnet. Die Männer hatten nur kurze Säbel und Dolche, sowie mehrere altertümliche Bögen und Pfeile dabei, echte Schusswaffen hatte er keine gesehen. Da vertraute er schon lieber auf die beiden Steinschlosspistolen, die er im Gürtel trug. Notfalls würde er sich absetzen. Er hatte keine Lust, sein Leben in den Verließen des Herzogs zu beenden. Wenn sich abzeichnen sollte, dass der Plan zum Scheitern verurteilt war, würde er sich in Sicherheit bringen und Elisabeth mitnehmen, ob sie wollte oder nicht. Sie würde ihrem Bruder und dem navarresischen Bauern noch eine Weile nachtrauern, aber er würde ihr ein glanzvolles Leben bieten und sie würde darüber hinwegkommen.


    Während dieser Gedankenspiele rollte der schwer beladene Wagen langsam durch das Dorf. Nur vereinzelt waren Menschen zu sehen, ein dichter Flockenvorhang breitete sich weiterhin von dem bleigrauen Himmel über die stille Landschaft der Île de France. Der Kutscher lenkte das Fuhrwerk auf den breiten Weg, der geradewegs zum Schloss führte. Die Spannung stieg. Dombleu hüllte sich fester in seine Lumpen. Ihm war kalt.


    Nach kurzer Zeit hatten sie das große Tor in der Mauer erreicht, die die Wirtschaftsgebäude außerhalb des Wassergrabens umringte. Man schien sie schon zu erwarten, denn die breiten Flügeltore öffneten sich wie von selbst. Langsam rollte der schwere Wagen unter dem niedrigen Torturm hindurch in den mit groben Steinen gepflasterten Hof. Dombleu hatte seine Kapuze tief über das Gesicht gezogen, er wollte nicht, dass sich eine der Wachen Gedanken darüber machte, warum ein solch gut aussehender Mann sich als Knecht eines Kraut- und Mehllieferanten verdingen musste.


    Der junge Mann lenkte den Wagen zielstrebig auf eine große Scheune zu, die neben dem Hauptgebäude stand. Offensichtlich sollten hier die Fässer und Säcke abgeladen werden. Von dort war es nur ein Steinwurf bis zur der Zugbrücke, die zu dem deutlich wehrhafteren, eigentlichen Tor des Schlosses hinter dem Wassergraben führte. Das breite Tor stand offen, auf der Brücke wartete ein älterer Mann. Das sei der Kastellan des Schlosses, raunte der Kutscher Dombleu zu. Ansonsten war niemand zu sehen, das Wetter hielt die Wachen in ihren Unterständen.


    Unter einem Vordach bremste der junge Mann den Wagen. Der Kastellan trat heran und sagte unwirsch:


    „Da seid Ihr ja endlich. Los. Ladet die Fässer ab und stellt sie dort in die Ecke der Scheune. Die Mehlsäcke davor. Beeilt Euch, mir ist kalt.“


    Dombleu sprang vom Bock und packte das hinterste der Fässer. Es war schwer. Der Chevalier musste seine ganze Kraft aufwenden um es von der Ladefläche auf den Boden zu hieven. Dann kippte er es und rollte es langsam in die Scheune. Der Kastellan schaute ihm ungeduldig zu und maulte ihn an:


    „Los, schneller, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“


    Dombleu schaute sich um. Bis auf den Kutscher war niemand zu sehen. Der Kastellan stand im Innern der Scheune. Kurzentschlossen schlug der Graf dem alten Mann mit der geballten Faust gegen den Schädel. Der Kastellan kippte bewusstlos nach hinten, knallte mit dem Kopf gegen die Mauer und rutschte langsam auf den Boden, auf dem grauen Putz eine hellrote Blutspur hinterlassend. Der Kutscher starrte auf den leblosen Körper. Dombleu entledigte sich angewidert seiner Lumpen und herrschte ihn an:


    „Los, ans Werk, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“


    Die beiden luden die restlichen Fässer ab, während im Innern der Scheune bereits die Männer aus ihren Verstecken krochen. All das lief beinahe geräuschlos ab, einer nach dem anderen befreite sich aus seinem Fass und rüstete sich mit einer der Waffen aus, die in den Mehlsäcken versteckt waren. Zwei von Benedicts Männern hielten große Langbögen in ihren Händen und hängten sich prall gefüllte Köcher über die Schultern. Dombleu musterte belustigt die altmodischen Waffen. Benedict, der den spöttischen Blick aufgefangen hatte, wandte sich dem Grafen zu:


    „Monsieur, diese Waffen mögen Euch veraltet vorkommen, aber sie haben zwei Vorteile: Sie sind geräuschlos und treffen ihr Ziel aus großer Entfernung mit ungeheurer Sicherheit.“


    Dombleu erwiderte:


    „Pater, ich vertraue da auf etwas modernere Mittel.“ Er ließ die beiden Pistolen sehen, die er im Gürtel trug. „Sie mögen etwas lauter sein, aber sie sind kleiner, handlicher und tödlicher als diese Bögen.“


    „Ich bitte Euch, Eure Pistolen nur im äußersten Notfall einzusetzen. Was wir am wenigsten brauchen können, ist Lärm, Monsieur.“


    Um seine Worte zu unterstreichen, legte er beschwörend seinen Zeigefinger auf die Lippen.


    Dombleu zupfte an seinem Schnurrbart und wollte gerade zu einer Verteidigungsrede ansetzen, als er in seinem Rücken einen gedämpften Aufschrei der Überraschung wahrnahm. Der Kutscher hatte gerade das letzte Fass abgeladen, das eigentlich leer sein sollte. Dafür war es aber ungewöhnlich schwer. Als er es auf den Boden der Scheune stellte, rumpelte es verdächtig. Luc bemerkte das Erschrecken des jungen Mannes und blickte ihn fragend an. Der Kutscher zeigte stumm auf das Fass. Luc packte kurzentschlossen das Behältnis, riss den Deckel herunter, drehte es um und schüttelte es kräftig.


    Verblüfft trat er einen Schritt zurück. Das konnte doch nicht möglich sein: Auf dem staubigen Boden kugelte eine hustende Elisabeth, die schönen, kastanienbraunen Haare wild zerzaust. Erst Dombleus Füße beendeten die Rutschpartie.


    „Hatte man Euch nicht geraten, im Gasthof auf unsere Rückkehr zu warten?“ fragte der Chevalier, als er dem zitternden Mädchen galant auf die Beine half.


    „Ich fühlte mich übergangen!“ erwiderte sie trotzig. Sie schien ihre Selbstsicherheit erstaunlich rasch wiedergewonnen zu haben und Luc war beeindruckt von ihrem unbekümmerten Charme.


    „Mademoiselle”, zischte Benedict sie unwirsch an, „es wäre klüger gewesen, im Gasthof zu bleiben. Was machen wir denn nun mit Euch?“


    „Ich werde auf sie aufpassen”, schaltete sich Luc ein. Benedict schaute ihn skeptisch, Dombleu spöttisch an.


    „Wir haben keine Zeit darüber zu streiten. Wenn Ihr die Verantwortung übernehmt, dann soll es so geschehen”, sprach der Dominikaner. „Also, dann lasst uns den Plan in die Tat umsetzen.“


    „Die Wachstube des Schlosses befindet sich direkt neben dem Tor des Schlosses. Dort sitzen vier Soldaten beim Kartenspielen”, meldete Frederic, der von einem Erkundungsgang zurückkam.


    „Wie kommen wir in die Verließe?“ wollte Luc wissen.


    „Der Eingang wird von einer Falltür verschlossen, die im Boden des Pulverturms eingelassen ist”, erwiderte Frederic und deutete auf den linken der beiden Ecktürme.


    „Wird dieser Pulverturm bewacht?“


    „Üblicherweise nicht. Die Tür ist aber im Allgemeinen verschlossen. Doch wir haben Glück: Die Wärter haben offensichtlich gerade im Turm oder in den Verließen zu tun, denn die Tür ist nur angelehnt. Ich habe nachgesehen.“


    „Sehr gut”, freute sich Benedict. „Also Monsieur de Mirepoix, Ihr werdet Euren Freund befreien. Währenddessen werden Euch meine Männer Rückendeckung geben. Die Bogenschützen werden jeden Angreifer mit ihren Pfeilen aufhalten und die anderen werden das Tor besetzen. Ich begebe mich auf die Suche nach den Steinen. Noch Fragen?“


    Die Männer schüttelten stumm die Köpfe.


    „Gut, dann wünsche ich uns Gottes Segen für das Gelingen unseres Unternehmens.“


    Der Mönch beschrieb mit der Hand ein Kreuzzeichen, das alle bis auf Luc auf ihrer Stirn wiederholten.


    Luc, Quentin, Elisabeth und Dombleu schlichen als erstes über die Zugbrücke. Im dichten Schneetreiben waren sie nur schwer zu erkennen, doch Luc befiel trotzdem ein flaues Gefühl in der Magengegend. Sie waren exponiert, vollkommen ohne Deckung. Was wenn die Wachen in der Stube ihr Spiel frühzeitig beendeten und durch das kleine Fenster auf die Brücke blickten?


    Doch sie erreichten das Tor ohne Probleme und als Luc einen raschen Blick in die Wachstube warf, waren die Soldaten immer noch in ihr Spiel vertieft. Quentin führte sie durch den verwaisten Schlosshof. Im dichten Schneetreiben erkannte Luc, dass die Fenster von rot leuchtenden Backsteinbögen eingefasst waren, was einen reizvollen Kontrast zu der ansonsten in schlichtem Grau gehaltenen Innenfassade des Schlosses bildete.


    Als sie die Türe erreicht hatten, zückte Luc seinen kurzen Dolch, gebot den anderen mit einem Handzeichen, auf ihn zu warten und betrat den Turm. Durch zwei kleinere Fenster gelangten einige Lichtstrahlen in den Raum, in der Mitte pulsierte ein Torffeuer in einer eisernen Schale, daneben lag ein Haufen pechgetränkter Fackeln. Niemand war zu sehen.


    Luc konnte deutlich die Falltür erkennen. Ein eiserner Riegel diente dazu, die beiden Flügel des Kerkereingangs zu verschließen. Nun jedoch standen sie weit offen. Er trat zum Ausgang des Turmes und winkte seinen Begleitern. Als sie alle den Turm betreten hatten, verschloss er die Tür und ging zu der Falltür.


    Luc steckte seinen Kopf in das rechteckige Loch im Boden und sah sich vorsichtig um. Ein modriger, feuchter Lufthauch drang unangenehm in seine Nase. Er sah, dass man über eine wacklige Leiter in einen schmalen, dunklen Gang gelangte. Offensichtlich waren einer oder mehrere Wärter gerade in den Verließen. Luc flüsterte seinen Begleitern zu:


    „Wie warten, bis die Wachen zurückkehren und überwältigen sie dann.“


    Die anderen nickten.


    Sie brauchten nicht lange zu warten. Nach wenigen Minuten zeichnete ein diffuses Licht die Umrisse des Ganges nach. Luc zog seinen Kopf zurück und bedeutete Quentin, sich auf der anderen Seite der Öffnung zu platzieren und auf sein Zeichen hin zuzugreifen. Kurz darauf erschien der Kopf eines Mannes in dem Loch, der wenige Augenblicke später verdutzt auf die Handfesseln starrte, die ihm die drei Männer angelegt hatten, nachdem sie ihn überwältigt hatten. Luc fragte ihn barsch:


    „Wie viele Wachen sind für die Kerker zuständig?“


    „Zwei“, erwiderte den Mann, zitternd vor Angst.


    „Wo ist der andere Wärter?“


    „Ich… ich weiß es nicht. Ich bin alleine hier, wollte nur kurz nach dem Gefangenen sehen”, stotterte er.


    „Gut, Du führst uns jetzt zu dem Gefangenen, los!“ rief Luc.


    Er entzündete zwei Fackeln in dem Kohlebecken und drückte Quentin eine davon in die Hand, die andere nahm er selbst. Dann schob er den Gefesselten in das Loch und stieg hinterher, Elisabeth und Quentin folgten ihm. Dombleu sollte als Wache zurückbleiben. Sie waren gerade einige Meter in den Gang hinabgestiegen, als plötzlich ein lauter Fluch hinter ihnen erschallte, gefolgt vom Lärm einer Schlägerei. Luc machte sofort kehrt und blickte durch die Öffnung nach oben.


    Offensichtlich war der Wärter doch nicht alleine gewesen, denn Dombleu prügelte sich gerade mit einem Soldaten. Dieser musste sich irgendwo versteckt haben, als sie den Turm betreten hatten, denn Luc war sich sicher, dass er die Eingangstüre des Pulverturmes fest hinter sich verschlossen hatte.


    Jetzt hielt der Mann gerade den Chevalier im Schwitzkasten. Doch Dombleu, der gut einen Kopf größer war als sein Gegner, ließ sich nicht so leicht überwältigen. Er drängte den Wärter rückwärts gegen das Kohlebecken. In höchster Not ließ dieser los. Der Chevalier nutzte die wiedergewonnene Freiheit, zog eine seiner Pistolen und schoss auf den Soldaten, ehe Luc ihn daran hindern konnte. Der Getroffene taumelte und kippte gegen das Becken.


    Luc beobachtete mit schreckgeweiteten Augen die fatale Kettenreaktion, die Dombleus unbedachter Schuss in Gang gesetzt hatte: Die Kohle aus dem Becken kippte auf die Fackeln, die sofort hell aufloderten. Unglücklicherweise lagen sie direkt neben einem tragenden Holzbalken, an dem augenblicklich die Flammen hinaufzüngelten.


    Lucs Wut brach sich ungezügelt ihre Bahn. Er schrie den Grafen an:


    „Das habt Ihr fein gemacht! Wenn Euer Schuss die Besatzung des Schlosses nicht auf uns aufmerksam gemacht hat, dann wird es das Feuer tun.“


    Tatsächlich hatte die Flamme schon den hölzernen Boden des 1. Stockwerkes erfasst. Schwarzer Rauch füllte den Raum.


    Elisabeth lugte aus der Luke. Luc ergriff ihren Arm und zog sie herauf.


    „Bringt Mademoiselle in Sicherheit, Monsieur, ich werde Jacques retten!“ rief er Dombleu zu und schwang sich wieder in das Loch hinein.


    Der Chevalier warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Elisabeth weigerte sich zu gehen, sie heulte und schrie, sie wolle viel lieber gemeinsam mit Luc ihren Bruder befreien. Aber Dombleu zog sie schlussendlich gewaltsam aus dem Turm. Das Erdgeschoss brannte bereits lichterloh, hier war nicht mehr viel zu retten.


    Quentin wartete mit dem vor Angst schlotternden Wächter im Gang. Als Luc ihn über die Situation aufklärte, verfärbte sich sein Gesicht von einem gesunden Rot zu einem sehr ungesunden Pastellweiß.


    „Monsieur, wäre es nicht klüger, so schnell wie möglich diesen Turm zu verlassen? Hier lagern große Mengen Pulver.“


    Der Wächter stimmte mit einem nervösen Kopfnicken zu.


    „Du kannst gehen, wenn Du willst. Ich werde Jacques auch alleine befreien können. Der Wärter wird mir den Weg zeigen.“


    Quentin überlegte kurz, doch dann fasste er sich ein Herz.


    „Monsieur, ich werde Euch begleiten.“


    „Gut, dann gehen wir!“


    Inzwischen brannten schon die Flügel der Falltür und einige Rauchschwaden verirrten sich auch in den Gang, aber die feuchte Luft verhinderte ein weiteres Ausbreiten des Qualms und sorgte für eine angenehme Kühle.


    Die Männer stiegen tiefer in die Erde hinein. Vorneweg ging der gefesselte Wärter, dahinter Luc, während Quentin das Schlusslicht bildete. Es wurde kälter. Die Wände des Stollens waren grob behauen, die Decke wurde von morschen Holzbalken abgestützt, an denen einige schlafende Fledermäuse hingen. In unregelmäßigen Abständen waren kleine Kammern in den Felsen geschlagen worden, schwere Gitter trennten sie vom Gang ab. Doch sie waren leer, hier war schon lange kein Gefangener mehr eingesessen.


    Es ging bergab, bisweilen waren Stufen in den Boden gehauen, um den Abstieg zu erleichtern. Plötzlich bog der Stollen scharf nach rechts ab. Grüne Algen beflorten die Wände, an denen schmale Wasseradern herabliefen. Eine Gittertür baute sich vor ihnen auf. Sie waren angekommen.


    „Jacques, bist Du da?“ rief Luc.


    Sein Herz schlug aufgeregt. Doch niemand antwortete. Er nahm der Wache den Schlüssel ab und steckte ihn in das rostige Schloss. Die Gittertür quietschte in ihren Angeln, als er sie öffnete. Mit zitternden Händen leuchtete er die Zelle aus. In einer Ecke lag ein zusammengekauertes Knäuel. Erst nach mehrfachem Hinschauen, erkannte er, dass es sich bewegte.


    „Jacques, bist Du das?“ fragte er.


    „Leg die Fackel weg, Du blendest mich”, sprach das Bündel am Boden.


    Es war Jacques Stimme, doch sie war so schwach und heiser, dass Luc ihn kaum verstand. Er gab die Fackel Quentin und kehrte in die dunkle Zelle zurück.


    „Jacques, wir müssen hier raus, kannst Du gehen?“


    „Luc, bist Du das?“ fragte er verwirrt.


    „Ja Jacques, komm, wir müssen jetzt gehen.“


    „Wir kommen hier nicht raus, das ist ein Gefängnis.“


    Zu Lucs positiven Charaktereigenschaften gehörte, dass er es nicht ausstehen konnte, zu diskutieren. Kurzentschlossen packte er seinen Freund, lud ihn sich über die Schulter und verließ schnellen Schrittes die Zelle.


    Quentin und der Wärter folgten ihm. Luc rannte beinahe, seine Begleiter hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Jacques hing kopfüber über Lucs Rücken. Sie hasteten an den leeren Zellen vorbei, der Wärter blieb im Dunkeln zurück, denn die Fesseln hinderten ihn am Laufen. So hatten sie beinahe schon den schon Ausgang erreicht - doch das Feuer war schneller. Eine gewaltige Erschütterung gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall ließ Luc erkennen, dass der Brand inzwischen die Pulverkammer des Turms erreicht und diese zur Explosion gebracht hatte. Er wurde mitsamt seiner Last auf den Boden geschleudert und spürte, wie der Gang über ihm zusammenbrach.


    


    *


    


    Luc war mit seiner Gruppe gerade im Turm verschwunden, als Frederic zu Benedict sagte: „Monsieur, wir müssen versuchen, über den Hof zu schleichen, ohne bemerkt zu werden, dann können wir an den Wachen vorbei in das Hauptgebäude eindringen.“


    Benedict nickte und winkte den Bogenschützen, ihm zu folgen. Den Rest seiner Mannschaft schickte er los, um das Tor der Außenmauer zu sichern, damit ihre spätere Flucht gedeckt wäre. Sie überquerten die Zugbrücke und schlichen an der Wachstube vorbei. Im Hof des Schlosses angekommen, deutete Frederic auf den Gebäudeflügel, der zu ihrer Linken lag.


    „Dort sind die herrschaftlichen Gemächer. Wenn der Herzog das mit sich führt, was ihr sucht, dann wird er es dort verwahren.“


    Benedict wies die Bogenschützen an, sich so im Hof zu verteilen, dass sie alle Ein- und Ausgänge der vier Flügel des Schlosses im Auge behalten und etwaige Angreifer notfalls mit Pfeilen empfangen konnten. Dann bedeutete er Frederic, ihm zu folgen.


    In diesem Augenblick ertönte ein lauter Knall. Die Männer blickten erschrocken zum Pulverturm.


    „Oh nein!“ zischte Benedict, „Der Chevalier veranstaltet ein Feuerwerk. Das musste ja so kommen. Wir hätten ihn erst gar nicht wecken sollen, den eitlen Schwachkopf.“


    In der Tat hatte Dombleus „Feuerwerk“ einiges Aufsehen erregt. Die vier Soldaten der Wachmannschaft stürzten auf den Hof, um nach der Ursache des Knalles zu suchen. Im Nu streckten die Bogenschützen zwei der Soldaten mit ihren Pfeilen nieder, ein dritter wurde schwer getroffen. Einer jedoch entging dem Pfeilhagel und floh zurück in die Wachstube.


    Da stürzte Dombleu aus der Tür des Pulverturmes, Elisabeth an der linken Hand hinter sich herziehend, in der Rechten die noch nicht abgefeuerte Pistole. Als sie den Hof halb durchquert hatten, öffnete sich eine der Türen des Hauptgebäudes. Zwei Arkebusenschützen erschienen und legten ohne Umschweife auf sie an. Der Chevalier schubste das Mädchen zu Boden und warf sich schützend auf sie. Die Schüsse verfehlten ihr Ziel. Während die Soldaten nachluden, rafften die beiden sich auf und hasteten auf Benedict zu, der an einem Türbogen in Deckung gegangen war.


    Benedict begrüßte Dombleu mit finsterer Miene.


    „Monsieur, ich hatte Euch gewarnt, aber Ihr musstet ja den Helden spielen.“


    „Wir haben keine Zeit, der Turm brennt, es handelt sich nur noch um eine Frage von Augenblicken, bis das Pulver in die Luft fliegt. Lasst uns fliehen!“ erwiderte der Chevalier hastig. In der Tat schlugen bereits Flammen aus der offen stehenden Tür des Pulverturmes.


    „Wo ist der Graf von Mirepoix?“ fragte Benedict mit bebender Stimme.


    „Der ist in den Stollen hinabgestiegen, um den Jungen zu befreien, der Verrückte!“ rief Dombleu verächtlich.


    „Das ist mutig, nicht verrückt, Monsieur!“ mischte sich Elisabeth ein. Sie heulte, ob vor Wut und Angst konnten weder Benedict noch Dombleu sicher sagen. Die Soldaten hatten inzwischen nachgeladen und wenige Zentimeter neben Benedicts Kopf drang eine Kugel in das schwarze Holz des Türrahmens.


    „Es ist nicht an der Zeit, zu streiten, Monsieur, nehmt den Wagen und bringt das Mädchen in Sicherheit, der Kutscher wird Euch den Weg zum Treffpunkt zeigen.“


    Dombleu wollte etwas entgegnen, doch der Mönch schnitt ihm mit einer unwirschen Geste das Wort im Munde ab. Der Chevalier sprang auf und schob die widerstrebende Elisabeth vor sich her, quer durch den Schlosshof, durch das Tor und über die Zugbrücke hinweg.


    Der Kutscher kauerte ängstlich in einer Ecke der Scheune und suchte Schutz vor den Arkebusenkugeln. Der Chevalier zerrte ihn zu seiner Kutsche und zwang ihn, auf den Bock zu steigen. Elisabeth wehrte sich mit Händen und Füßen. Sie wollte nicht weg von hier, ehe Jacques gerettet war.


    Doch der Chevalier packte sie mit aller Gewalt, steckte sie kopfüber in eines der leerstehenden Fässer und stellte es auf die Ladefläche. Plötzlich war es um sie herum stockdunkel und es stank bestialisch nach Kraut. Sie hörte wie die Soldaten des Herzogs eine weitere Salve abfeuerten, dann knallte eine Peitsche und das Fass begann zu schwanken, während das Gespann über den äußeren Schlosshof rumpelte. Eine weitere Salve ertönte und sie hörte das Holz des Fasses zersplittern, als eine Kugel die Dauben durchschlug und nur einen fingerbreit entfernt an ihrem Kopf vorbeizischte. Dann verklangen die Geräusche des Kampfes langsam, während die Kutsche in hohem Tempo schlingerte und rutschte.


    Währenddessen hatten die Bogenschützen die Kontrolle über die beiden Burghöfe übernommen, die herzoglichen Soldaten waren im Hauptgebäude eingeschlossen. Doch lange war die Situation nicht mehr zu halten, denn die Pfeile begannen ihnen auszugehen. Benedict beriet sich mit Frederic, was zu tun war.


    „Pater, wir müssen bereit zur Flucht sein, wenn der Graf von Mirepoix mit seinen Begleitern aus den Verließen zurückkehrt.“


    „Gut, dazu brauchen wir Pferde, wo sind die Stallungen?“


    „Gleich hier im Anschluss an die Scheune.“


    Er deutete auf das Wirtschaftsgebäude auf der anderen Seite des Schlossgrabens.


    „Dann warten wir nicht mehr länger, lass uns Pferde holen.“


    Deckung suchend hasteten sie in Richtung des inneren Schlosstors und rannten über die Zugbrücke. Die Ställe waren unbewacht. Allerdings waren nur sieben Tiere an den Pfosten befestigt.


    „Dann müssen wir eben ein Pferd für zwei Personen rechnen“, rief Benedict, während er den Tieren Zügel und Sättel anlegte und drei Pferde zur Scheune führte. Frederic folgte mit den restlichen Tieren.


    In diesem Augenblick explodierte die Pulverkammer des Turmes mit lautem Getöse. Frederic erbleichte.


    „Quentin“, stotterte er, fasste sich aber erstaunlich schnell, als Benedict ihm zurief:


    „Wir müssen fliehen, es hat keinen Sinn mehr!“


    „Passt auf, Herr”, rief Frederic.


    Der Mönch nahm eine Bewegung am Rande seines Blickfelds wahr und im nächsten Augenblick spürte er einen Stoß. Da er unvorbereitet war, wurde er aus dem Sattel geworfen. Der dichte Schnee verhinderte schlimmere Verletzungen, als er mit voller Wucht auf den Boden prallte. Instinktiv rollte er sich zur Seite, um nicht von den Hufen seines eigenen Pferdes erschlagen zu werden. Als er sich aufrappelte, sah er einen schwarzgekleideten Reiter davonjagen.


    „Villars”, murmelte er und er schlug mit der Faust in den Schnee, als er begriff, dass ihm die Steine erneut vor der Nase weggeschnappt worden waren.


    


    *


    


    Dombleu schwang sich vom Bock des Wagens, dessen Räder sich tief in den Schlamm des Weges vor dem Gasthaus gruben. Er öffnete die Türe, warf dem verdutzten Wirt einige Goldstücke hin, holte das wenige Gepäck aus dem ersten Stockwerk und lud es auf. Der Kutscher schien sich in der Zwischenzeit aus dem Staub gemacht zu haben, sodass Dombleu selbst auf den Bock stieg und die Peitsche knallen ließ.


    Im Nu hatten sie das Dorf hinter sich gelassen. Der Chevalier blickte zurück. Schwarze Rauchwolken stiegen aus den Trümmern des Pulverturmes auf und Ruß und Asche mischten sich unter die weiterhin fallenden Schneeflocken. Bald hatten sie den Waldrand erreicht. Der Chevalier fuhr einige Meter hinein und lenkte sein Gefährt dann in einen schmalen Weg, der links einen kleinen Hügel hoch führte. Oben angekommen öffnete sich eine Lichtung, auf der er seine Pferde zügelte. Der Treffpunkt, den ihm der Kutscher beschrieben hatte, war erreicht.


    Dombleu sprang aus dem Sattel und band die Zügel an einen Baum. Dann packte er das Fass, in dem er Elisabeth eingesperrt hatte und stellte es auf den Boden. Als er den Deckel öffnete, blitzte ihn aus dem Halbdunkel ein Paar äußerst wütender Augen an. Er streckte seine Hand hinein, um Elisabeth beim Heraussteigen zu helfen, zuckte aber unter einem lauten Fluch zurück und blickte fassungslos auf das Blut, das von seiner Handinnenfläche rann. Ein niedlicher, aber tiefer Gebissabdruck zeugte von der Wut des Mädchens.


    Sie sprang selbst aus dem Fass und rieb sich den Rücken. Die Fahrt war unangenehm gewesen. Sie schüttelte ihre Haare aus und schaute demonstrativ in die Richtung, in der Dombleu nicht stand. Dieser war verblüfft. Einerseits empfand er es als Unverschämtheit, dass das Mädchen ihn gebissen hatte. Andererseits faszinierte ihn dieser Ungehorsam, diese Wildheit. Wie sie schmollte! Der Zorn stand ihr gut, er meißelte ihre makellosen Züge noch stärker aus dem weißen Gesicht.


    Er musste sie haben, noch nie hatte er eine Frau derartig begehrt. Der Chevalier trat auf sie zu. Elisabeth schaute weg.


    „Mademoiselle, es tut mir leid, dass ich Euch etwas rüde behandelt habe, aber die Situation war äußerst dramatisch und erforderte eine schnelle Entscheidung.“


    „Monsieur, wer trägt denn die Schuld daran, dass die Situation ein solches dramatisches Ausmaß annehmen konnte? Wart das nicht Ihr?“ schleuderte sie ihm entgegen. In ihrem Blick lag jetzt weniger Wut als viel mehr Hass.


    „Ihr wart unfähig, in Chambord auf meinen Bruder Acht zu geben und nun habe ich ihn danke Eurer Schießkünste zum zweiten Mal verloren und den Grafen von Mirepoix noch dazu…“, ein Schluchzen unterbrach ihren Redeschwall. Sie wandte sich ab, dicke Tränen rollten aus ihren Augen.


    Der Chevalier war erschüttert. In seiner Selbstsicherheit hatte er niemals daran gedacht, dass er vielleicht eine Mitschuld an Jeans Schicksal tragen könnte. Immerhin war er ja von Heinrich von Navarra damit beauftragt worden, auf den Jungen aufzupassen und das hatte er auch getan. Was konnte er denn dafür, wenn der Junge sich trotzdem von den Schergen des Herzogs von Guise gefangen nehmen ließ?


    Aber anstatt sich derart sinnlose Fragen zu stellen, musste er zunächst einmal das schluchzende Mädchen beruhigen.


    „Mademoiselle, gebt doch die Hoffnung nicht auf. Mirepoix wird Euren Bruder sicher gefunden haben, warten wir erst einmal auf die anderen, dann können wir weitersehen”, sprach er so leise und sanft, wie er es vermochte und selbst den Namen Mirepoix brachte er ohne jeglichen Unterton von Verachtung über die Lippen.


    Elisabeth blickte ihn traurig an.


    „Wollen wir es hoffen”, flüsterte sie und setzte sich unter einen Baum, um zu warten.


    Der Chevalier brachte ihr eine warme Decke, die sie wortlos entgegennahm. Dombleu schwang sich wieder auf den Kutschbock. Er wusste nicht, ob er sich ärgern sollte, ob er sich Vorwürfe machen sollte oder ob er sich einfach freuen sollte, dass er den lästigen Anhang des Mädchens endlich los war. Ohne ihren Bruder und den Grafen von Mirepoix war sie ja sozusagen schutzlos und wer konnte sich besser als Beschützer anbieten an als er? Aber man musste erst einmal abwarten, ob der navarresische Bauer dieses Himmelfahrtskommando nicht doch noch überlebt hatte und seinen Bruder anschleppte.


    Näher kommender Hufschlag unterbrach den Chevalier in seinen Überlegungen. Auch Elisabeth, die bis dahin nur unscharf geradeaus geblickt hatte, wandte sich nun in die Richtung, aus der sie ihre Gefährten erwarteten.


    


    *


    


    Am Waldrand gönnte er seinem Pferd eine kleine Verschnaufpause. Das Tier stieß dicke, weiße Dampfschwaden aus seinen Nüstern, während es hektisch die kalte Luft dieses Wintertages in seine Lungen presste. Und dort auf dem Rücken seines abgekämpften Pferdes, fiel mit einem Male alle Anspannung von Villars ab. Er begann zu zittern, sein ganzer Körper bebte und schauderte in unkontrollierten kleinen Krämpfen. Er kannte diesen Zustand, hatte ihn nach den Schlachten der Hugenottenkriege erlebt, in denen er an der Seite seines Herrn gefochten hatte. Auch damals war nach Stunden des Überlebenskampfes alle Anspannung mit einem Male von ihm abgefallen, hatte die Erleichterung darüber, noch am Leben zu sein, zwar Schrammen, aber keine größeren Verletzungen davon getragen zu haben, sich Bahn gebrochen.


    Und so war es auch dieses Mal. Die Anspannung hatte ihn gepackt, als der Schuss gefallen war. Ihm war sofort klar gewesen, dass etwas nicht in Ordnung war. Und seine Befürchtungen hatten sich bestätigt, als er aus dem Fenster hinunter in den Innenhof des Schlosses geblickt hatte. Da war der Mönch gewesen, dieser Dominikaner. Und er hatte Soldaten bei sich gehabt.


    Ohne zu zögern war er in das Kabinett geeilt und hatte die Steine an sich genommen. Während der Gefechtslärm im Innenhof stetig angeschwollen war, hatte er überlegt, wie er am besten fliehen konnte. Ihm war klar gewesen, dass er dafür ein Reittier benötigte, aber um zu den Stallungen zu gelangen, hatte er den Wassergraben überqueren müssen. Der direkte Weg war ihm versperrt. Im Innenhof hatte inzwischen ein heißer Kampf getobt und vom äußeren Hof waren auch schon Schreie und Schüsse an sein Ohr gedrungen.


    Also hatte er sich in das Erdgeschoss begeben und war in Richtung des Eckturmes gehumpelt, als eine gewaltige Explosion den Turm auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes zerrissen hatte. Sie hatten das Pulverlager in die Luft gesprengt.


    „Schade um das Pulver”, hatte er gedacht, „aber die Verwirrung nach der Explosion wird mir in die Hände spielen.“


    Rasch hatte er das Fenster im Fundament des Turmes geöffnet und war auf den für Uneingeweihte unsichtbaren Balken geklettert, der den Wassergraben ganz knapp über dem Wasserspiegel querte. Mit ausgestreckten Armen war er darüber balanciert wie ein beinamputierter Seiltänzer, mehrfach war er gestrauchelt und hatte befürchten müssen, auf dem glitschigen, mit einer dünnen Eisschicht überzogenen Holz abzurutschen.


    Doch er hatte es geschafft und war dann vorsichtig in Richtung der Stallungen geschlichen. Aber der verfluchte Mönch war vor ihm da gewesen, war dabei gewesen zu fliehen. Er jedoch hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite gehabt und nachdem er den Dominikaner von seinem Pferd gestoßen und sich selbst in den Sattel geschwungen hatte, war er aus dem äußeren Schlosshof geprescht. Zwei Pfeile waren nur knapp an seinem Kopf vorbei gezischt, doch er war geritten, als ob der Teufel hinter ihm her war.


    Nun war er also auf der Flucht. Aber immerhin waren die Steine sicher in seinem Wams verwahrt. Er würde Guise also nicht mit vollkommen leeren Händen gegenübertreten müssen, wenn er ihm die schlechte Botschaft von den Ereignissen in Dampierre überbrachte.


    Da war ihm, als ob er Stimmen hörte. Er hielt sein Pferd an und lauschte. Das waren Stimmen, eindeutig. Eine tiefere und eine höhere, vielleicht ein Mann und ein Knabe oder eine Frau. Und sie schienen miteinander zu streiten. Die Geräusche kamen aus der Richtung, in die sein Weg ihn führen würde.


    Er fluchte leise. Das war ungünstig. Wenn er gesehen würde, würden mögliche Verfolger Hinweise auf seine Fluchtroute in Erfahrung bringen können. Er musste rasch handeln. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder, er versuchte, ungesehen vorbei zu schlüpfen. Oder er machte kurzen Prozess mit diesen Leuten. Er überlegte einen Augenblick, ehe sich ein maliziöses Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Er hatte sich entschieden.


    


    *


    


    Benedict ritt an der Spitze des kleinen Trupps, der sich dem Treffpunkt näherte. Er war müde und niedergeschlagen. Der Plan war gescheitert und zwar vollkommen. Der Kaufmannssohn, der Graf von Mirepoix und Quentin waren von dem einstürzenden Pulverturm erschlagen worden. Das war gewiss. Jedem, der Zeuge dieses Infernos gewesen war, musste klar sein, dass niemand lebend entkommen hatte können. Auch die Steine waren verloren, dessen war sich Benedict ebenfalls sicher. Villars musste sie bei seiner waghalsigen Flucht bei sich getragen haben.


    Und nun? Was sollte er tun? Sein Auftrag war in ein gewaltiges Desaster ausgeartet. Pater Roland, sein vorrangiges Ziel, war entkommen und alles weitere, was er getan hatte, um diese Scharte auszuwetzen und vielleicht auf anderem Wege nützliche Informationen zu der geheimnisvollen Wunderwaffe zu beschaffen, hatte ihn nicht weiter gebracht. Er würde mit leeren Händen nach Rom zurückkehren müssen, würde die hohen Erwartungen enttäuschen, die man dort in ihn gesetzt hatte. Würde er wieder zurück nach Spanien gesandt werden? Würde er den Rest seines Lebens als einfacher Mönch in einem abgelegenen Kloster verbringen müssen? Ihn schauderte bei diesem Gedanken.


    Der Weg bog um dichtes Unterholz, um dann den Blick auf die kleine Lichtung frei zu geben, die ihnen als Treffpunkt diente. Und was Benedict dort sah, beendete augenblicklich alle Sorgen in seinem Kopf.


    Unter eine großen Linde stand der Karren, mit dem Dombleu und Elisabeth geflohen waren. Die Pferde waren ausgeschirrt worden und nicht zu sehen. Auf der Lehne des Kutschbocks stand ein Mann, auf Zehenspitzen balancierend darum bemüht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Um seinen Hals war eine Schlinge gelegt worden, das dazugehörige Seil spannte sich zwei Handbreit straff nach oben, wo es um einen dicken Ast gebunden worden war.


    Benedict erkannte, dass es sich bei dem Mann um Dombleu handelte. Der Chevalier würgte einige gurgelnde Worte aus seinem eingeschnürten Hals hervor, die wohl am ehesten Hilferufe darstellen sollten.


    Der Mönch gab seinen Begleitern ein Zeichen und sofort sprangen zwei Männer auf die Kutsche. Das plötzliche Mehrgewicht brachte das Gefährt ins Wanken und Dombleu musste mit waghalsigen Verrenkungen gegensteuern, damit er nicht abrutschte und sich doch noch selbst erhängte.


    Doch schließlich stieg Frederic auf den Kutschbock und durchschnitt das Seil mit seinem Dolch. Dombleu fiel in sich zusammen wie ein Mehlsack und wenn der zweite Mann auf der Kutsche ihn nicht geistesgegenwärtig aufgefangen hätte, wäre er möglicherweise doch noch dadurch zu Tode gekommen, dass er sich das Genick beim Fall vom Kutschbock gebrochen hätte.


    Die beiden Männer hatten Dombleu auf der Ladefläche der Kutsche abgesetzt. Er lehnte sich mit dem Rücken an eines der leeren Fässer, in denen sie sich noch vor wenigen Stunden verborgen hatten, guten Mutes, dass ihr Unternehmen gelingen würde. Der Chevalier atmete schwer und rasselnd, sein Gesicht war blau angelaufen, seine Augen gerötet, als er sich unsicher umblickte.


    „Erklärt Euch, Monsieur”, sprach Benedict leise aber sehr eindringlich.


    „Was ist hier geschehen?“


    Dombleus Erwiderung kam stockend, langsam und war von häufigem Husten unterbrochen:


    „Ich…. Wir dachten, Ihr kämt… doch dann war es Villars… wir kämpften… ich rief dem Mädchen zu, sie solle weglaufen… doch sie hat nicht…“


    Seine Stimme erstarb in einem feuchten Röcheln.


    „Er hat Euch überwältigt und Euch an diesem Baum aufgeknüpft?“ fragte Benedict ungeduldig.


    Dombleu nickte.


    „Und das Mädchen? Und die Pferde?“ bohrte der Mönch weiter.


    „Hat er mit sich genommen… sie hat sich gewehrt… er war stärker… Hurensohn!“ Dombleu hatte die letzten Silben im wahrsten Sinn des Wortes ausgespuckt. Er würgte rötlich gefärbten Schleim hoch und spie ihn zu Boden.


    „Monsieur, ihr hattet uns bereits um den Erfolg unseres Unternehmens gebracht”, sprach Benedict leise, jede Silbe gesättigt mit Verachtung. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, sogar die Lippen waren weiß.


    „Und nun habt Ihr auch noch bei der einzigen Aufgabe versagt, die ich Euch zugetraut hätte. Guise ist im Besitz der Steine und mit dem Mädchen hat er nun auch noch ein Druckmittel gegen Katharina in der Hand. Mein Gott, Mann, wäret Ihr doch nur auf Eurem Landgut geblieben und hättet Euren Rotwein gesoffen, bis Ihr alt und grau geworden wärt. Ihr hättet uns allen viel Unheil erspart?“


    „Wer hätte wem viel Unheil erspart?“ fragte eine ihm wohl bekannte Stimme in seinem Rücken und Benedict fuhr herum wie von einer Wespe gestochen.


    Vier Männer waren auf die Lichtung getreten und trotz der dicken Staubschicht, die ihre Gesichter bedeckte, erkannte Benedict, dass es sich um den Grafen von Mirepoix, den Kaufmannssohn und Frederics Bruder Quentin handelte. Den vierten Mann erkannte Benedict nicht.


    Die Neuankömmlinge musterten die Szene und der Mönch nahm wahr, dass Jacques Büchner die Situation mit wenigen Blicken begriff, während der Graf sich die Zusammenhänge mühsam zusammenreimen musste.


    „Wo ist Elisabeth?“ fragte Jacques kühl.


    „Monsieur, wie seid Ihr…?“ wollte Benedict zu einer Gegenfrage ansetzen, doch der Junge schnitt ihm das Wort ab.


    „Wo ist Elisabeth?“ fragte er noch einmal und in den wenigen Augenblicken zwischen den beiden Fragen hatte sich die Kühle in eine Eiseskälte verwandelt.


    Benedict seufzte und berichtete in aller Kürze, was sich zugetragen hatte. Jacques Miene war unverändert starr geblieben, während der Mönch gesprochen hatte, aber in den Zügen des Grafen hatte es getobt wie ein einer Gewitternacht. Als Benedict zum Ende gekommen war, brach es mit einem Mal aus Luc heraus. Unter lauten Flüchen stürzte er sich geradewegs auf den vollkommen unvorbereiteten Dombleu, stieß ihn von der Kutsche und rollte sich mit ihm im Schnee. Der Chevalier wehrte sich, so gut es seine nur langsam wiederkehrenden Kräfte erlaubten, doch er wäre unterlegen, wären nicht auf Benedicts Wink vier seiner Männer zwischen die Streitenden getreten und hätten sie getrennt.


    Während Dombleu keuchend im Schnee saß, hielten drei Männer den Grafen davon ab, sich erneut auf den Chevalier zu stürzen. Er tobte und schrie, stieß üble Beschimpfungen aus. Benedict trat zu Jacques.


    „Wir glaubten Euch tot, als der Turm explodierte“ sagte er.


    Der Junge musterte ihn kühl, dann berichtete er in wenigen, dürren Worten davon, wie sie aus dem Kellerverließ entkommen waren.


    Sie hatten sich bereits auf dem Rückweg von Jacques Zelle befunden, als die Pulverkammer zerstoben war. Durch die Wucht der Explosion waren sie zu Boden geschleudert worden. Sie hatten versucht, den Gang vor ihnen mit den Händen frei zu graben, doch dann hatten sie rasch erkennen müssen, dass dies ein Ding der Unmöglichkeit war. Verzweifelt hatten sie beratschlagt, wie sie sich befreien könnten. Da war der Wachsoldat, den sie gefangen genommen hatten, zu ihnen getreten und hatte ihnen von einem geheimen Gang berichtet, der den früheren Besitzern des Schlosses als Fluchtweg gedient hatte. Er hatte sie an den Zellen vorbei geführt und mit einiger Mühe eine verrostete Metalltür geöffnet, hinter der ein dunkler, modrig riechender Gang gelegen hatte. Sie waren ihm gefolgt und nach einiger Zeit durch einen von Gebüsch und Sträuchern verdeckten Höhlenausgang weit außerhalb der Schlossanlage wieder ans Tageslicht gekommen. Ohne Umschweife hatten sie sich auf den Weg zum Treffpunkt gemacht.


    „Und nun sind wir hier und alles ist verloren”, schloss der Junge, während sich Tränen in seinen Augen sammelten und den Eispanzer schmolzen mit dem er sich umgeben hatte.


    „Nichts ist verloren”, sagte plötzlich eine gurgelnde Stimme.


    Alle wandten den Kopf Dombleu zu, der sich mit Mühe aufgerappelt hatte und nun in der Mitte der Lichtung stand.


    „Villars’ Vorsprung ist gering, zudem kann er nicht sein volles Tempo ausschöpfen, da er das Mädchen mit sich führt. Wir können ihn einholen.“


    „Wir?“ schrie Luc und Fassungslosigkeit lag in seiner Stimme. „Glaubt Ihr, dass wir noch einmal zulassen, dass Eure Eitelkeit unser Leben und das Elisabeths gefährdet?“


    Der Chevalier stand da wie ein geprügelter Hund. Um Unterstützung heischend blickte er umher, doch keiner der Männer um ihn herum schien ihm beispringen zu wollen. Benedict musterte ihn voller Verachtung, Jacques sah gar zur Seite. Dombleu machte zwei, drei Schritte auf Benedict zu, ehe er sich rasch herumwarf, einem der Begleiter des Mönchs die Zügel seines Pferdes entwand, sich in den Sattel schwang und davon sprengte.


    Niemand machte Anstalten ihm zu folgen.


    „Feigling”, zischte Jacques.


    Benedict zuckte mit den Schultern.


    „Ein Hindernis weniger”, murmelte er.


    „Wir müssen Villars verfolgen”, wandte sich der Junge an ihn.


    „Wir haben nicht genügend Pferde”, erwiderte der Mönch.


    Der Graf von Mirepoix war zu ihnen getreten. Er schien seine Wut inzwischen wieder einigermaßen im Zaum zu haben, denn die Farbe seines Gesichts unter der dicken Staubschicht war nicht mehr so dunkelrot wie zuvor.


    „Jacques und ich werden die schnellsten Pferde nehmen, Ihr folgt uns mit dem Karren”, sagte Luc in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


    Benedict dachte kurz über den Vorschlag des Grafen nach, dann nickte er.


    „Ihr müsst Villars einholen, ehe er Paris und damit den Schutz des Herzogs erreicht. Ich werde im Gasthof zum Schwanen in Sèvres auf Euch warten. Kommt dorthin, wenn ihr Eure Mission zu Ende gebracht habt. Gleichgültig zu welchem Ende. Dann können wir beraten, was weiter zu tun ist.“


    Luc nickte. Er tauschte einen entschlossenen Blick mit Jacques. Dann holte der Graf einen warmen Mantel aus dem Mehlsack, der noch immer auf der Ladefläche des Karrens lag und legte ihn Jacques um die Schultern. Der Junge hatte zu frösteln begonnen, als die Anspannung der Flucht und der Aufregung um Elisabeths Entführung ein wenig von ihm abgefallen war. Schließlich schwangen sich die beiden Brüder auf die Pferde und wollten lossprengen. Doch Benedict hielt sie zurück.


    „Nehmt das”, sagte er zu Jacques und reichte ihm den Degen, den er am Gürtel seiner Kutte getragen hatte.


    „Ihr werdet ihn gebrauchen können.“


    


    



    


    


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput XIII - Betrogen


    


    Bis Chevreuse war er gekommen, hatte gute drei Meilen zwischen sich und die sich überschlagenden Ereignisse in Dampierre gelegt. Und nun stand er dort, am Scheideweg seines Lebens. Wenn er die rechte Abzweigung wählte, würde er nach Paris gelangen und er würde der Überbringer der schlechten Nachricht sein. Guise würde ihn bestenfalls verspotten und schlechtestenfalls aufknüpfen lassen, nachdem er ihm die Steine und das Mädchen abgenommen hatte, das er zu einem dicken Bündel verschnürt und auf das zweite Pferd gebunden mit sich führte. In jedem Fall würde er in der Gunst des Herzogs tief sinken. Guise würde es nicht honorieren, dass Villars unter Einsatz seines Lebens die Steine gerettet hatte. Er würde ihn aber mit hoher Sicherheit dafür zur Verantwortung ziehen, dass sein Gefangener befreit und sein Schloss beschädigt worden war.


    Insofern wirkte die rechte Abzweigung nicht gerade anziehend auf den schwarzgekleideten Reiter, der eingehüllt in den dampfenden Atem der beiden Rösser nun den nach links abzweigenden Weg mit wachsendem Interesse betrachtete. Er würde ihn nach Norden führen. Zu einem der Kanalhäfen und dann weiter nach England. Oder in die Niederlande. Gebiete, die sich der katholischen Kirche entweder schon lange entzogen hatten oder sich gerade von ihr lösten. Hier lebten und herrschten Feinde der Guisen. Und sowohl Elisabeth von England als auch die niederländischen Kaufleute, die sich gegen Philipp von Spanien erhoben hatten, empfingen jeden Überläufer mit offenen Armen, vor allem, wenn er Geheimnisse mit sich brachte. Aber er würde ganz von vorne beginnen müssen, alle Brücken abbrechen, alle Sicherheiten aufgeben müssen, die er sich im Lauf des Jahrzehntes aufgebaut hatte, währenddessen er im Dienste des Herzogs gestanden hatte.


    Er überlegte noch eine Weile, dann schnalzte er mit der Zunge und gab seinem Pferd die Sporen, wobei er gleichzeitig fest an der Leine zog, an der er das Lasttier hinter sich her traben ließ.


    


    *


    


    „Nach Paris geht es rechts”, sagte Luc und deutete auf die Abzweigung.


    „Die Spuren jedoch führen nach links”, erwiderte Jacques. Der Schnee vor ihnen war zertrampelt, so als ob mehrere Pferde hier eine Weile gestanden hätten. Darauf deuteten auch die Pferdeäpfel hin, die allem Anschein noch weich waren, aber nicht mehr dampften. Von der zertrampelten Stelle führten Hufabdrücke mindestens zweier Pferde in den Weg hinein, der nach links abzweigte.


    „Und nun?“ fragte Luc.


    Jacques warf seinem Bruder einen nicht gerade freundlichen Blick zu.


    „Nun”, entgegnete er gereizt, „Philipe pflegte immer zu sagen: Höre und schaue zuerst, ehe Du Deine Vernunft zwischen richtig und falsch unterscheiden lässt. Es hatte bereits aufgehört zu schneien, als wir uns von Benedict und Elisabeth getrennt haben. Die Spuren sind klar und deutlich die eines Reisenden mit zwei Pferden, der kurz vor uns hier gestanden und wie wir überlegt haben muss, wohin er sich wenden soll. Und er ist nach links geritten.“


    „Dann also nicht nach Paris”, murmelte Luc.


    „Was er wohl im Norden zu suchen hat?“


    „Das ist mir gleichgültig. Wichtig ist nur, dass er dort nie ankommt”, zischte Jacques.


    „Und dass wir Elisabeth befreien”, fügte Luc hinzu.


    Sie gaben ihren Tieren die Sporen und folgten der linken Abzweigung.


    


    *


    


    „Diese endlos langen, schnurgeraden Waldwege!“ fluchte Villars ungehalten.


    Sein Pferd trabte angestrengt schnaufend dahin. Er hatte das Tempo ein wenig drosseln müssen, denn das Tier schien bereits am Rande der Erschöpfung zu stehen. Auch das Lastpferd, das das Mädchen, trug schien ihm an den Grenzen seiner Belastbarkeit angekommen zu sein.


    Er würde sich so bald als möglich nach einer Alternative umsehen müssen. Aber bis zur nächsten Stadt war es noch weit und dieser verfluchte Wald wollte und wollte nicht enden.


    Er blickte über die Schulter und betrachtete die Strecke, die er zurückgelegt hatte. Der Weg vor ihm sah genau so aus, wie das Stück in seinem Rücken. Er schaute wieder nach vorne, doch irgendetwas beunruhigte ihn. Irritiert blickte er sich noch einmal um und da erkannte er den Auslöser dieses vagen Gefühls der Gefahr.


    Es war ein schwarzer Punkt, der sich langsam aber stetig aus der Verschmelzung mit dem Fluchtpunkt löste, in den die Ränder des Weges am Horizont strebten. Sie hatten also seine Verfolgung aufgenommen. Fluchend gab er seinem Tier die Sporen. Das Pferd zog schmerzgepeinigt die Luft ein und galoppierte los. Das Packpferd folgte, so gut es konnte, doch es schien noch erschöpfter zu sein als sein eigener Gaul und die straff gespannte Leine erstickte den müden Vorwärtsimpuls von Villars Pferd im Keim.


    Villars erkannte rasch, dass er keine Chance hatte, seinen Verfolgern zu entkommen. Sein Pferd musste der Anstrengung Tribut zollen. Es keuchte und fiel nach kurzer Zeit in einen holprigen Schritt zurück. Es hatte keinen Sinn. Kurzentschlossen brachte Villars beide Tiere zum Stehen. Er blickte sich um, die Möglichkeit einer Flucht zu Fuß oder eines Hinterhaltes abschätzend. Dann kam ihm eine Idee. Ein breites Grinsen erschien auf seinem hässlichen Gesicht, als er vom Pferd glitt und seinen Dolch zog.


    


    *


    


    Dombleu peitschte sein Reittier unbarmherzig vorwärts. Seitdem er von seinen jungen Reisegefährten in Schimpf und Schande davongejagt worden war, hatte ihn nur noch ein Gedanke erfüllt: Er wollte es ihnen beweisen, wollte das Mädchen befreien und ein für alle Mal jeden Zweifel an seinem Mut und seiner Durchsetzungskraft beseitigen.


    So hatte er dann auch innerlich frohlockt, als er weit vor sich einen schwarzen Punkt entdeckt hatte, der sich nach kurzer Zeit in zwei sich rasch vorwärts bewegende Punkte differenzieren hatte lassen. Doch er war schneller als Villars, denn die Punkte wurden größer, grauer, sie nahmen nach und nach Gestalt an, die ihm nur zu bekannte Gestalt von Pferden.


    Er blickte sich um und sah nun zu seinem großen Missfallen zwei ähnliche Punkte in seinem Rücken auftauchen und langsam wachsen. Das mussten der Graf von Mirepoix und sein junger Freund sein. Die größere und dickere der beiden Gestalten schien ihn erkannt zu haben und winkte ihm tatsächlich zu. Dombleu fluchte und hieb mit seiner kurzen Reitgerte auf sein eigenes Pferd ein, das vor Schmerz aufstöhnte und seine Geschwindigkeit noch einmal ein wenig erhöhte. Er würde Villars zuerst erreichen. Und dann würde er seine Ehre und das Mädchen wieder gewinnen.


    


    *


    


    Elisabeth spürte jeden Knochen in ihrem Körper. Nachdem Villars Dombleu auf der Lichtung mit einem kräftigen Fausthieb außer Gefecht gesetzt hatte, hatte er sie ohne große Umschweife gepackt und mit Stricken, die er auf dem Karren gefunden hatte, zu einem Paket verschnürt. Sie hatte sich gewehrt, hatte um sich geschlagen, getreten, gebissen, aber Villars war zu stark für sie gewesen. Er hatte höhnisch gelacht, als er ihr die Arme in den Rücken gedreht und sie mit einem Kälberstrick aneinander gefesselt hatte. Dann hatte er sie quer über den Rücken eines der beiden Kutschpferde gelegt und festgebunden. Sie hatte nicht gesehen, was er mit Dombleu angestellt hatte, doch sie hatte das Schlimmste für den eitlen Chevalier gefürchtet.


    Ihr sollte das Schlimmste jedoch noch bevorstehen, denn als Villars sich auf das andere Kutschpferd geschwungen hatte und mit dem Tier, das sie trug, am Zügel hinter sich losgesprengt war, war ihr von den Schaukelbewegungen des Pferdes nach kürzester Zeit speiübel geworden. Sie hatte sich mehrfach übergeben, bis schließlich nur noch Galle gekommen war. Doch die Übelkeit war geblieben. Und zu guter Letzt waren rasende Kopfschmerzen hinzugetreten, die der Tatsache geschuldet waren, dass sie kopfüber nach unten hing und das Blut schwer in ihren Kopf drängte.


    Sie wusste nicht, wie lange diese Folter nun schon andauerte. Zwischenzeitlich musste sie für eine Weile in eine gnädige Ohnmacht gefallen sein, aus der sie erwacht war, als Villars kurz angehalten hatte. Als er dann wieder weitergeritten war, waren Übelkeit und Schmerzen mit unverminderter Heftigkeit zurückgekehrt.


    Doch nun hatte er die Pferde ein zweites Mal angehalten. Sie wollte den Kopf heben, um nachzusehen, was um sie herum geschah, doch sie vermochte es nicht. Wehrlos und unendlich schwach hing sie da, als sie in ihrem Augenwinkel ein Blitzen wahrnahm. Sie drehte die Augäpfel mit unendlicher Mühe nach rechts und sah, dass Villars einen Dolch gezückt hatte. Würde er sie nun töten? Beinahe hoffte sie es.


    Sie schloss die Augen in Erwartung eines plötzlichen scharfen Schmerzes, doch als dieser schließlich durch ihren Körper fuhr, war er anders als erwartet. Sie spürte, wie sich mit einem Male die Kraft zu lösen schien, die sie auf dem Pferderücken gehalten hatte. Sie rutschte herab und schlug mit voller Wucht auf dem Boden auf. Das Bewusstsein schwand ihr und eine gnädige Schwärze umfing sie.


    


    *


          


    Dombleu legte ein ungeheures Tempo vor und Luc bezweifelte, dass das Pferd des Chevaliers dieser Anstrengung noch lange gewachsen sein würde. Er versuchte, den Anschluss herzustellen, ohne jedoch die Reserven seines eigenen Tieres allzu sehr zu erschöpfen. Er blickte sich um und sah, dass Jacques sich etwa zwei Pferdelängen hinter ihm in seinem Windschatten befand.


    Er überlegte kurz, ob er sich mit Jacques abwechseln sollte, damit auch sein Pferd sich in dessen Windschatten erholen konnte, als seine Aufmerksamkeit plötzlich von etwas angezogen wurde, das quer über dem Weg lag. Zuerst vermutete er, dass es ein Baumstamm sein könnte, den der Sturm der vergangenen Tage auf die Straße geworfen hatte. Doch als er sich dem schwarzen Punkt im Schnee näherte, erkannte er, dass es sich um zwei Pferdekörper handelte, die ausgestreckt im Schnee lagen, etwa 200 Schritte vor ihnen.


    Dombleu hatte noch einen Vorsprung von gut 100 Schritten. Er würde die Stelle vor ihnen erreichen. Doch die ganze Situation hatte Luc in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Er witterte eine Falle und wenn selbst er eine Falle wittern konnte, dann musste es sich um eine ziemlich deutliche Falle handeln.


    Er rief dem Chevalier zu, dass er anhalten solle. Wenn sie sich der Stelle zu dritt näherten, hätten sie sicherlich bessere Chancen, einem Hinterhalt zu begegnen. Doch Dombleu preschte weiter voran, ein lautes Wutgeheul anstimmend. Da war noch etwas, im Schnee vor den Pferden, aber Luc konnte nicht erkennen, was es war, denn Dombleu versperrte ihm die Sicht. Der Chevalier näherte sich den Pferdekörpern auf 50 Schritt, denn auf 30, auf 20. Luc sah, wie Dombleu sein Tier in Schritt fallen ließ und das letzte Stück bis zu der Stelle langsam zurückzulegen.


    Nun konnte Luc einen Blick auf die Barriere werfen. Er erstarrte, als er die leblose Gestalt im Schnee entdeckte. Es war Elisabeth. Sie hielt den Kopf gesenkt, mit dem Rücken an die Pferdekörper gelehnt. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Villars sie getötet? Wollte er sie auf infame Weise verspotten, ihnen ihre Machtlosigkeit demonstrieren, indem er die Leiche des Mädchens zur Schau stellte?


    Wieder rief er dem Chevalier zu, er solle warten, bis sie ihn eingeholt hatten, als Dombleus Tier plötzlich scheute. Während er noch versuchte, es unter Aufbietung all seiner Erfahrung zu beruhigen, löste sich ein schwarzer Schatten aus einem Gebüsch am Rande des Weges und warf sich mit seinem vollen Gewicht gegen Dombleus Pferd. Das Tier ging zu Boden. Der Chevalier wurde in den Schnee geschleudert und blieb reglos liegen.


    Luc hörte Jacques vor Wut hinter sich aufheulen, als der Mann, bei dem es sich um niemand anderen als Villars handeln konnte, Dombleus Tier an den Zügeln packte, es auf die Beine riss und sich selbst in den Sattel schwang. Das Pferd tänzelte kurz im Kreis umher, doch das Narbengesicht gab ihm die Schenkel und mit einer schwungvollen Bewegung setzte es über die am Boden liegenden Kadaver seiner Artgenossen und preschte von dannen.


    Im nächsten Augenblick hatte Luc den Ort des Geschehens erreicht und sein Pferd zum Stehen gebracht. Er sprang ab und eilte zu Elisabeth. Zitternd vor Sorge hob er ihren Kopf an. Ihre Augen waren geschlossen. Er führte sein Ohr an ihren Mund und lauschte. Er hörte nichts. Sein Herz setzte für einen Schlag aus bei dem Gedanken, dass sie tatsächlich tot sein könnte.


    Doch dann bemerkte er, das ihm seine Haare über das Ohr hingen. Er wischte die dunkelblonden Strähnen beiseite und spürte nun endlich Elisabeths Lippen auf seiner Ohrmuschel. Sie waren kalt, aber nicht so kalt wie die Lippen einer Toten sein mussten. Nun spürte er auch einen leisen Lufthauch, der anhub und verging, anhub und verging. Eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn.


    Er lehnte Elisabeth vorsichtig wieder gegen den Pferderücken und wandte sich Dombleu zu, der mit dem Gesicht in einem weichen Schneehaufen lag. Noch während er den Chevalier zur Seite rollte, nahm er wahr, wie Jacques bei ihm anlangte und sein Pferd ebenfalls zum Stehen brachte. Sie tauschten einen Blick und Luc erkannte, wie sein Bruder innerlich mit sich rang, ob er absteigen und helfen oder die Verfolgung aufnehmen sollte.


    Luc nickte ihm aufmunternd zu und neigte seinen Kopf in Richtung des fliehenden Mörders. Jacques erwiderte das Nicken entschlossen, gab seinem Pferd die Sporen und nahm die Verfolgung auf.


    


    *


    


    Villars konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Das hatte ja wunderbar geklappt. Nachdem er den Pferden die Kehle durchgeschnitten hatte, sie so zu Fall gebracht hatte, dass sie quer über dem Weg lagen und dann noch das Mädchen als Blickfang vor die Pferdekörper drapiert hatte, hatte er sich in einem Busch versteckt und der Verfolger geharrt. Als er erkannt hatte, dass diese sich nicht als geschlossene Gruppe, sondern einzeln näherten, hatte er gewusst, dass sein Plan eine realistische Aussicht auf Erfolg haben würde. Es war ein Leichtes gewesen, diesen verweichlichten alten Edelmann von seinem Pferd zu stoßen, sich das Tier zu schnappen und die Flucht fortzusetzen.


    Als er sich umblickte, sah er, dass ihm nur noch ein Verfolger auf den Fersen war. Es war der Kaufmannssohn. Villars frohlockte. Wie sollte der ihm gefährlich werden mit seiner zerschmetterten rechten Hand? Er würde ihn erledigen und dann würde er die Reise nach Norden mit zwei Pferden antreten können.


    Er zog ein wenig an den Zügeln und drosselte das Tempo. Er würde den Jungen im Glauben belassen, dass er ihn einholen konnte und dann würde er ihn töten.


    


    *


    


    Jacques sah den Abstand zu Villars dahinschmelzen. Der Entführer blickte sich immer öfter um, offenbar wuchs seine Nervosität. Sie preschten auf eine kleine Biegung zu, die erste seit wer weiß wie vielen Meilen auf diesem schnurgeraden Weg. Jacques war nur noch eine Länge entfernt. Wenn er sich streckte, konnte er schon beinahe den Schweif des Pferdes erreichen. Villars zog seinen Degen und zügelte sein Pferd ein wenig, um auf gleiche Höhe zu kommen. Dann holte er aus und führte einen kräftigen Stoß in die Richtung seines Verfolgers.


    Jacques konnte zwar ausweichen, doch die Seitwärtsverrenkung, die er dabei ausführen musste, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er stürzte vom Pferd. Er prallte hart auf und ein stechender Schmerz durchfuhr seinen rechten Arm, aber glücklicherweise hatte der weiche Schnee seinen Sturz abgefangen.


    Er erhob sich und schüttelte sich die pulverigen Flocken aus den Kleidern. Villars hatte sein Tier angehalten und war aus dem Sattel gesprungen. Als er das Narbengesicht näher humpeln sah, zückte Jacques Benedicts Degen mit der Linken. Sein Herz klopfte, denn er wusste genau, dass er dem Schergen des Herzogs im Duell weit unterlegen war. Er versuchte sich die vielen Fechtstunden in Erinnerung zu rufen, die Philipe ihm im Burghof von Mirepoix gegeben hatte. Philipe. Für ihn würde er kämpfen. Der Gedanke gab ihm Kraft und richtete ihn ein wenig auf. Er nahm Fechthaltung an.


    Der Weg war an dieser Stelle besonders eng und die umstehenden Bäume verkleinerten die Kampffläche so weit, dass ein Ausweichen kaum möglich war. So standen sie sich eine Weile gegenüber, Villars scheinbar gelassen und ruhig, seinen Degen mit der Faust umklammert, als ob er ihn nie mehr loslassen wollte und Jacques, unsicher und zitternd, doch mutig genug, um sich zu stellen.


    Er führte den ersten Hieb, doch Villars konnte den ungelenken Angriff spielend ins Leere laufen lassen und setzte nun selbst zur Attacke an. Den präzise in rascher Folge niederprasselnden Schlägen hatte der Junge nichts entgegenzusetzen. Er verteidigte sich, so gut er es eben konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Villars eine Lücke finden würde, durch die er zum finalen Stoß ansetzen konnte. Innerhalb weniger Minuten blutete Jacques aus drei Wunden, die ihm die scharfe Klinge seines Gegners in Arme und Gesicht geritzt hatte. Langsam verließen ihn die Kräfte.


    Villars hieb pausenlos auf ihn ein. Als Jacques einen Schritt zurücktrat, geschah es: Er verfing sich in einer Wurzel, die der Schnee verdeckt hatte, stolperte und lag alsbald wehrlos auf dem Rücken. Villars schlug ihm den Degen aus der Hand und setzte ihm die Klinge an den Hals.


    „Monsieur, ich würde Euch das Leben schenken, aber Ihr hab mir und meinem Herrn zu oft dazwischen gepfuscht. Damit hat es nun ein Ende”, sprach er lächelnd und holte aus, um seinem Gegner den Degen durch die Gurgel zu stoßen.


    Jacques dachte nur noch an Elisabeth. Was sollte aus ihr werden, wenn er nicht mehr war? Würde sie wieder an den Hof zurückkehren können, von dem sie so schmählich geflohen war? Oder würde Luc sich um sie kümmern. Ein warmes Gefühl erfüllte ihn bei dem Gedanken an Luc. Wie gerne würde er sein Leben mit Luc und Elisabeth teilen! Doch es sollte nicht sein.


    Er sah den Stahl blitzen und glaubte bereits, die kalte Klinge zu spüren, als ein scharfer Knall die Stille durchfuhr. Jacques hatte die Augen geschlossen und wartete immer noch auf den Stoß. Doch er kam nicht. Stattdessen tropfte plötzlich eine warme Flüssigkeit auf sein Gesicht.


    Erstaunt blickte er nach oben und sah, wie sich Villars, dem der Degen offensichtlich entfallen war, mit der linken Hand den rechten Oberarm festhielt. Zwischen seinen Fingern sickerte dunkelrotes Blut hindurch, das Jacques nun langsam und träge in großen Tropfen aufs Gesicht fiel. Ohne lange zu Zögern nutzte der Junge die Gelegenheit, zog den kleinen Dolch, den er immer bei sich trug, aus dem Gürtel, und wollte ihn Villars in den Oberschenkel rammen. Doch der Mörder war geistesgegenwärtig genug auszuweichen. Dann traf ein harter Schlag Jacques Schläfe und das Bewusstsein verließ ihn, noch eher er den kalten Schnee spürte, in den sein Körper geschleudert wurde.


    


    *


    


    Luc stand da wie zur Salzsäure erstarrt, die rauchende Pistole in der rechten Hand, den Zügel seines Pferdes in der linken. Er war zu spät gekommen. Zwar hatte er Villars offenbar eine Wunde zugefügt, aber er hatte ihn nicht getötet und er hatte ihm auch nicht die Gelegenheit genommen, Jacques mit furchtbarer Gewalt gegen den Kopf zu treten.


    „Dafür werdet Ihr bezahlten”, hörte er den Attentäter rufen und er sah ihm nach, wie er zu seinem Pferd humpelte, sich unter Stöhnen und Ächzen in den Sattel schwang und davonritt. Der scharfe Geruch von verbranntem Schießpulver stieg Luc in die Nase und riss ihn aus seiner Erstarrung.


    Luc warf die Pistole in den Schnee und eilte zu Jacques. Ein großer, roter Stiefelabdruck prangte auf seiner rechten Schläfe, zudem blutete er aus Wunden an Hals, Brust und seinem rechten Arm. Er führte sein Ohr an Jacques Mund und hörte ihn leise aber vernehmlich atmen. Der Stein, der ihm in diesem Augenblick vom Herzen fiel, hätte ausgereicht, um mehrere Kathedralen daraus zu bauen.


    Er nahm eine Handvoll Schnee und rieb damit Jacques Gesicht ein. Zunächst geschah nichts, doch dann fuhr ein Zittern durch Jacques Körper und er begann wild zu husten und mit den Armen um sich zu schlagen. Luc hielt ihn fest in seinen Armen und wartete, bis er sich beruhigt hatte. Seine Lider begannen zu flackern und gleich darauf öffnete er die Augen.


    „Luc”, sagte er schwach und Luc lächelte ihm zu.


    „Elisabeth?“ krächzte er.


    Luc lächelte und erwiderte: „Am Leben.“


    „Villars?“ krächzte Jacques erneut und dieses Mal verfinsterte sich Lucs Miene. Er schüttelte den Kopf.


    Jacques Augen schlossen sich wieder. Und Luc befürchtete, er könne erneut das Bewusstsein verlieren, doch Jacques flüsterte:


    „Wir müssen ihn aufhalten!“


    „Wir werden ihn aufhalten”, versprach Luc und streichelte ihm die Stirn. Er wunderte sich selbst ein wenig über sein Versprechen, denn er hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollten.


    Er half Jacques auf die Beine. Der Junge schwankte ein wenig, doch er konnte sich auf seinem Pferd halten und so ritten sie langsam zu der Stelle zurück, an der Luc Elisabeth und Dombleu zurückgelassen hatte.


    


    *


    


    Der Chevalier saß mit dem Rücken an den Pferdekadaver gelehnt und schien ziellos vor sich hin zu starren. Elisabeths Kopf ruhte ebenfalls auf dem noch warmen Pferdeleib. Ihre Augen standen offen.


    Als sie Jacques erblickte schlich sich ein leises Lächeln auf ihre müden, zerschundenen Züge.


    Luc half Jacques von seinem Pferd und der Junge ließ sich neben Elisabeth niedersinken. Sein Schädel fühlte sich an, wie der Pulverturm des Schlosses von Dampierre sich kurz nach der Explosion angefühlt haben musste. Er hatte rasende Kopfschmerzen. Elisabeth ergriff seine Hand und so saßen sie eine Weile da, benommen, schweigend, unendlich froh sich wieder zu haben. Währenddessen kümmerte sich Luc um Dombleu, sprach ihm gut zu und versuchte aus dem Chevalier heraus zu bekommen, ob er sich beim Sturz von seinem Pferd etwas gebrochen haben könnte.


    Jacques Gefühlswelt war vollständig durcheinander geraten. Er war glücklich, Elisabeth gesund zu wissen, befreit aus den Händen des Attentäters. Und doch brach sich immer mehr die Enttäuschung ihre Bahn durch den Nebel aus Benommenheit und Schmerzen. Er war so nahe daran gewesen, Villars zu stoppen. Wenn er nur schneller gewesen wäre, hätte er seinen Dolch in den Oberschenkel des Mörders versenken können. Und dann wäre es ihm und Luc ein Leichtes gewesen, das Narbengesicht zu überwältigen.


    Doch er hatte versagt und nun war Villars entkommen. Niedergeschlagen ließ er den Kopf auf die Brust sinken, als der Blitz einer Reflexion sein Auge traf. Da lag etwas im Schnee vor ihm. Etwas das blitzte und funkelte. Er beugte sich nach vorne und die Kopfschmerzen pochten so heftig, dass er für einen kurzen Augenblick glaubte, sein Schädel würde zerplatzen. Er griff in den Schnee und schloss seine Finger um den Gegenstand.


    Als er sich wieder an den noch warmen Pferdekadaver lehnte, ebbten die Kopfschmerzen ein wenig ab und er traute sich die Augen zu öffnen, um sich zu bestätigen, was er nach dem Befühlen mit den Handflächen schon vermutete hatte. Es war einer der Steine.


    Luc trat zu ihm und betrachtete den funkelnden Gegenstand in Jacques Hand.


    „Ein Beryll?“ fragte er.


    „Ja, Villars muss ihn verloren haben, als er den Chevalier vom Pferd gestoßen hat”, antwortete er und spürte eine kleine Welle des Glücks durch seinen Körper wandern. Noch war also nicht alles verloren.


    Da kam ihm ein Gedanke und er forderte Luc auf, nachzusehen, ob der zweite Stein noch irgendwo zu finden wäre. Doch obwohl der junge Graf mehr als gründlich den Boden und auch das Gebüsch absuchte, in dem Villars sich verborgen hatte, der zweite Stein fand sich nicht.


    „Vielleicht reicht ein Beryll aus, um was auch immer damit zu tun”, murmelte Luc.


    Jacques schüttelte den Kopf, was erneut starke Schmerzen verursachte. Er wusste, dass man beide Steine benötigte um sie einzusetzen, wofür auch immer sie gedacht waren. Er spürte es und das war ihm Wissen genug.


    


    *


    


    Sie waren nur langsam vorangekommen. Jacques war noch immer leicht benommen von Villars Tritt gegen seinen Kopf gewesen und bei jedem Schritt seines Pferdes waren ihm die Schmerzen in den Schädel geschossen. Er war jedoch froh, dass er das Tier nur mit Elisabeth teilen musste, die zwar erschöpft, aber in Anbetracht ihrer Rettung recht munter zu sein schien.


    Da Villars Dombleus Pferd geraubt hatte, hatte dieser nun ein Tier gemeinsam mit Luc reiten müssen. Der Chevalier war von seinem Sturz noch so benommen gewesen, dass Luc ihn auf dem gesamten Ritt festhalten hatte müssen, damit er ihm nicht aus dem Sattel glitt. Der junge Graf schwitzte wahre Sturzbäche und die doppelte Anstrengung des Reitens und des Stützens seines Gefährten hatten ihn derart erschöpft, dass sie unterwegs mehrere Pausen hatten einlegen müssen.


    Als sie endlich am Nachmittag in Sèvres eintrafen, war Jacques unendlich erleichtert. Er freute sich auf etwas Warmes zu essen, einen kräftigenden Schluck Wein und auf ein weiches Bett, in dem er seine bohrenden Kopfschmerzen auskurieren konnte. Er vermutete, dass es Luc, den er eine Pferdelänge hinter sich Ächzen und Stöhnen hörte, nicht anders erging. Als sie in die Hauptstraße des kleinen Ortes einbogen, konnte Jacques bereits das Gasthaus sehen.


    Ein von den Jahren und der Witterung beinahe schwarz gefärbtes Schild, auf das ein dunkelgrauer Vogel gemalt worden war, der offensichtlich einmal einen weißen Schwan hatte darstellen sollen, hing über der Eingangstür des Gebäudes und gab ein lautes Quietschen von sich, während der Wind es fröhlich hin und her schaukelte. Auf der Straße selbst war keine Menschenseele zu sehen.


    „Ah, endlich!“ rief Luc und trieb sein Pferd zu einer letzten Anstrengung an, so dass es Seite an Seite mit Jacques Tier kam. Es waren noch etwa 100 Schritte bis zu dem Gasthof und sie ließen die Pferde gemächlich ausschreiten. Jacques hatte das Gefühl, dass sein Kopf am Zerplatzen war. Aber er hatte es ja bald geschafft.


    In diesem Augenblick preschte eine kleine Schar von etwa einem Dutzend Reitern über die kleine Brücke am gegenüberliegenden Eingang des Dorfes. Sie hielten direkt auf sie zu. Jacques durchfuhr es eiskalt, als er die Farben und das Wappen erkannte, das auf der wild flatternden Fahne prangte, die einer der Reiter in seinem Steigbügel aufgepflanzt hielt.


    „Guise”, murmelte Luc, der ebenfalls erkannt zu haben schien, wer ihnen da entgegen kam.


    „Schnell”, rief Luc kurzentschlossen und trieb sein Pferd an. Jacques folgte ihm. Während die Reiter ihnen entgegen trabten, legten sie das letzte Stück bis zum Gasthaus zurück.


    „Lass uns fliehen”, rief Luc Jacques, zu, doch dieser zügelte plötzlich sein Pferd und schüttelte matt den Kopf. Sie waren zu viert auf zwei Pferden, er und Dombleu waren zudem noch angeschlagen. Sie würden den Männern des Herzogs nicht entkommen können.


    „Sollen wir kämpfen?“ fragte Luc, dessen Pferd zu tänzeln begann, sodass es ihn einige Mühe kostete, das Tier wieder unter Kontrolle zu bringen.


    „Nein”, erwiderte Jacques ruhig. „Wir wollen mit dem Herzog sprechen wie vernünftige Menschen. Er ist nicht der Souverän dieses Ortes oder dieses Landes. Er hat keine Macht über uns.“


    Er spürte, wie Elisabeths Körper zu zittern begann, während sie sich eng an ihn presste. Die Gedanken in Jacques Kopf begannen zu rasen. Wenn es so zu Ende gehen sollte, dann war es eben so. Und er wäre im Tod mit seiner Schwester vereint. Aber er wollte nicht sterben. Würde Guise sie töten oder würde er sie wieder einkerkern lassen? Gab es eine Möglichkeit, ihn davon abzubringen, ihnen weiter nachzustellen, sie einfach in Ruhe zu lassen? Und wenn ja, wie müsste er dann zu dem Herzog sprechen?


    Die Reiter hatte sie inzwischen erreicht und auf ein Zeichen des Herzogs hin kreisten seine Männer die kleine Gruppe um Jacques und Luc ein. Als Jacques sich umblickte, sah er, dass ihnen nun jeglicher Fluchtweg versperrt war.


    Der Herzog lenkte sein Pferd durch die Reihen seiner Männer und musterte zunächst Jacques und Elisabeth, dann Luc und Dombleu eingehend. Auf seinem schönen Gesicht zeigte sich ein Ausdruck kaum verhüllter Wut.


    „Ich hatte Euch in sicherem Gewahrsam in meinem Schloss in Dampierre vermutet, Monsieur Büchner”, wandte er sich an Jacques und obwohl der Herzog merklich um einen ruhigen Tonfall bemüht war, durchdrang sein Zorn die dünne Hülle der Gelassenheit wie ein schneidender, kalter Wintersturm durch die Ritzen in den Wänden einer Scheune dringt.


    „Ich konnte Euren Diener dazu bewegen mich gehen zu lassen”, erwiderte Jacques und war selbst überrascht über die Kaltblütigkeit seiner Antwort.


    „Was erlaubt Ihr Euch?“ rief Guise und der Zorn brach nun mit aller Gewalt aus ihm heraus.


    „Wollt Ihr mich verhöhnen?“ fragte er. „Villars hätte Euch niemals ziehen lassen.“


    „Nichts liegt mir ferner, als Euch zu verhöhnen”, entgegnete Jacques, „aber seid ihr Euch so sicher, dass Villars mich nicht freigelassen hat? Ihr hättet einmal sehen sollen, wie seine Augen glänzten, als ich ihm das Geheimnis der Steine anvertraute. Möglicherweise hat er schon die Seine überquert und galoppiert in Richtung der holländischen Grenze.“


    „Ihr lügt”, erwiderte der Herzog kühl. Jacques spürte, wie die Selbstsicherheit, die ihm eben noch souffliert hatte, unter dem eisigen Blick des Herzogs im Schwinden begriffen war.


    „Erklärt Euch! Wie seid Ihr entkommen?“ forderte Guise ihn noch einmal auf.


    Jacques überlegte fieberhaft, was er antworten sollte. Bislang hatte er versucht, die Aufmerksamkeit des Herzogs auf Villars und dessen Flucht nach Norden zu lenken. Jacques hatte das Narbengesicht nicht in der Entourage seines Herrn entdecken können und deshalb geschlussfolgert, dass er tatsächlich geflohen war.


    Aber Guise ließ sich nicht so einfach ablenken. Und er würde sicherlich nicht allzu erfreut sein, wenn er von Jacques erfahren würde, dass bei seiner Befreiung mehrere seiner Männer ihr Leben gelassen hatten und dass zudem ein Teil seines Schlosses in Schutt und Asche gelegt worden war. Gerade als er zu einer ausweichenden Erwiderung ansetzen wollte, antwortete eine tiefe, wohltönende Stimme an seiner Statt:


    „Ich habe sie befreit, Monsieur de Guise.“


    Der Herzog fuhr herum und suchte seine Umgebung nach dem Sprecher ab. Als er ihn entdeckt hatte, verzog er das Gesicht und sagte:


    „Bruder Benedict, ich hätte mir denken können, dass Ihr mir in Eurem unwissenden Dilettantismus nur Steine in den Weg legen würdet.“


    


    *


    


    Benedict war bereits mehrere Stunden zuvor in Sèvres angekommen. Nachdem er sich auf der Lichtung bei Dampierre von Quentin und Frederic verabschiedet hatte, war er mit seinen drei verbliebenen Begleitern aufgebrochen. Sie hatten die beiden übrigen Pferde vor den Karren gespannt und dann gemächlich die Reise nach Paris begonnen.


    Am Nachmittag hatten sie dann den Gasthof zum Schwanen in Sèvres erreicht und während seine Männer sich im Stroh der Scheune von den Strapazen des Morgens erholten, hatte Benedict einen Platz und in der Gaststube gewählt, von dem aus er einen guten Blick auf die Hauptstraße hatte. Der Wirt hatte ihm eine dampfende Schüssel voll Suppe gebracht und noch während er diese mit Bedacht gegessen hatte, waren der Graf von Mirepoix und seine Begleiter auf der Straße erschienen. Er hatte die Suppe von sich geschoben und sich zur Türe begeben, um sie willkommen zu heißen, als er mit fassungslosem Entsetzen Augenzeuge geworden war, wie seine Begleiter einmal mehr dem Herzog von Guise in die Hände gefallen waren.


    Es wäre ihm ein Leichtes gewesen sich wieder in die Gaststube zurückzuziehen, von wo aus er mit wenigen Schritten den Hinterhof erreicht haben würde, wo sein Pferd auf ihn wartete. Aber dann wäre er endgültig gescheitert. Ein heißer Zorn erfasste ihn und er lief zielstrebig durch den zertrampelten Schnee der Hauptstraße, drängte sich durch den Kreis der Reiter und kam rechtzeitig am Ort des Geschehens an, um die Frage des Herzogs zu beantworten.


    „Ich habe sie befreit, Monsieur de Guise”, rief er und funkelte Guise mit zornigen Augen an.


    Der Herzog fuhr herum und als er ihn entdeckte, verzog sich sein Gesicht zu einer sauertöpfischen Miene:


    „Bruder Benedict, ich hätte mir denken können, dass Ihr mir in Eurem unwissenden Dilettantismus nur Steine in den Weg legen würdet.“


    „Wer legt hier wem Steine in den Weg?“ gab der Mönch scharf zurück.


    „Ihr wagt es…“ brauste der Herzog auf, doch Benedict, mit einem Male in seinem Element, fuhr fort:


    „Ihr, der Ihr Euch in Frankreich als Beschützer der heiligen Kirche feiern lasst, Ihr werft mir vor, Euch Steine in den Weg zu legen? Ich frage Euch: Warum habt Ihr diesen jungen Mann dort entführen und verhören lassen? Warum habt Ihr ihm gestohlen, was sein Eigentum war? Warum habt Ihr vor sieben Jahren seinen Vater überfallen und töten lassen?“


    Er machte eine kurze Pause um Atem zu schöpfen. Guise schwieg, doch seine Miene strahlte eine Wut aus, wie Benedict sie noch nie an einem Menschen gesehen hatte. Ungerührt fuhr er fort:


    „Ihr habt das alles aus purem Eigennutz getan. Ihr habt es getan, weil Ihr Euch von den Steinen verspracht, dass sie Euch zum König machen sollten. Und Ihr nennt Euch Verteidiger des Glaubens? Pah, ein eitler Pfau seid Ihr, machtbesessen und skrupellos.“


    Das Gesicht des Herzogs war zu einer schlohweißen Maske geworden und Benedict fühlte sich kurz an den König erinnert, wie er blass geschminkt bei der Audienz saß. Es fehlten nur noch die Totenkopfohrringe.


    „Nicht ich habe Euch Steine in den Weg gelegt. Ihr habt mir und damit der Mutter Kirche Steine in den Weg gelegt, mich daran gehindert, das Geheimnis der Berylle zu ergründen. Ihr werdet dafür bezahlen, wenn nicht jetzt, dann am Tag des Jüngsten Gerichtes”, schloss Benedict seine Philippika.


    Er stand aufrecht da, keine Spur von Angst oder Anspannung war mehr in ihm. Er war Guise entgegen getreten und gleichgültig, wie der Herzog antworten würde: Benedict wusste das göttliche Recht auf seiner Seite und dieses Wissen gab ihm Stärke.


    Deshalb war er auch eher überrascht als erschrocken, als der Herzog aus einem Halfter an seinem Sattel eine Pistole zog, langsam den Hahn spannte, gemächlich auf ihn zielte und schließlich abdrückte. Er sah das Pulver verdampfen, hörte den Knall des Schusses und spürte die Gewalt des Schlages, der ihn an der rechten Schulter traf und mit unwiderstehlicher Macht in die Kälte des Schnees warf, wo er auf dem Rücken zu liegen kam.


    Sein letzter Gedanke, ehe in das Bewusstsein verließ, war, dass die Verhandlung über den Herzog von Guise beim Jüngsten Tag recht kurz ausfallen würde. Für den Mord an einem Priester würde er schnurstracks zur Hölle fahren, würde in einem siedend heißen Blutstrom kochen, gepiesackt von Kentauren, die jeden Fluchtversuch mit ihren spitzen Dreizacken verhindern würden. Dann wurde ihm schwarz vor Augen und der pochende Schmerz in seiner rechten Schulter verwandelte sich in ein taubes Gefühl, das schließlich mehr und mehr verblasste und erstarb.


    


    *


    


    Elisabeth hatte fassungslos beobachtet, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Das Erscheinen des Mönchs und seine flammende Rede gegen die Willkür des Herzogs hatten ihr Mut gegeben. Doch dann hatte Guise seine Pistole gezückt und auf Benedict geschossen und nun lag der Dominikaner auf der Straße, die Augen leer gen Himmel gerichtet, während sich der Schnee um seinen Körper rot färbte von seinem Blut.


    Sie hatte keinen Zweifel daran, dass nun als nächstes ihr Bruder und der Graf von Mirepoix sterben würden. Dombleu würde wahrscheinlich auch sein Leben verlieren, aber der kümmerte sie weniger. Doch was würden sie mit ihr anstellen? Grauen erfasste sie bei der Vorstellung, dass sie alleine übrig bleiben würde. Dann doch lieber tot.


    Da spürte sie etwas gegen ihren Bauch drücken. Es war schon länger da gewesen und hatte ihr ein unangenehmes Gefühl verursacht, aber sie hatte es ignoriert und ihre Aufmerksamkeit den Dingen zugewandt, die vor ihren Augen abliefen. Doch nun griff sie nach dem Gegenstand und erkannte, dass es sich um einen Dolch handelte. Er steckte in Jacques Gürtel.


    Sie zog die Waffe heraus und verbarg sie in ihrem Rock. Der Griff in ihrer Hand fühlte sich kühl und glatt an. Und das beruhigte sie. Sie würde nicht in die Hände des Herzogs und seiner Männer fallen. Sie würde nicht Spielball ihrer Grausamkeiten werden. Sie würde ihrem Leben selbst ein Ende setzen. Sie spürte, wie sich eine merkwürdige Ruhe ihrer bemächtigt und rückte ein wenig mit ihrem Hinterteil auf dem Pferderücken hin und her, um eine gerade Haltung einzunehmen.


    „Ist etwas, Elisabeth?“ hörte sie Jacques fragen, Besorgnis in seiner Stimme. Und plötzlich durchfuhr sie der Gedanke, dass das eben möglicherweise Jacques letzte Worte gewesen sein konnten. Tränen traten in ihre Augen. Sollte es wirklich so zu Ende gehen?


    Guise hatte inzwischen seine Pistole wieder in das Halfter gesteckt und musterte seine Gefangenen mit kühlem Blick:


    „Ich wiederhole: Wie seid Ihr entkommen! Erklärt Euch!“


    Doch an Jacques Stelle antwortete nun eine Stimme mit einem seltsamen, harten Akzent, der Elisabeth nur zu wohl bekannt war:


    „Nein, Monsieur de Guise, Ihr werdet mir einige Fragen beantworten, ob es Euch nun beliebt oder nicht!“


    Der Herzog fuhr zusammen und blickte rasch auf einen Punkt hinter Elisabeths Rücken, von wo die Stimme gekommen war. Die Reiter, die hinter ihr den Kreis geschlossen hatten, wichen zurück und gaben den Blick frei auf Katharina von Medici, die Königinmutter.


    Sie saß im Damensitz auf einem milchweißen Schimmel. Hinter ihr hatte ein Trupp Soldaten Aufstellung genommen, die wuchtigen Hellebarden drohend gesenkt. Elisabeth konnte weiter die Straße hinab eine lange Reihe von Kutschen und Gespannen entdecken. Das musste das Gefolge der Königinmutter sein. Sie war offenbar von ihrer Rundreise durch Frankreich zurückgekehrt.


    „Madame”, stammelte Guise.


    Katharina verschaffte sich einen Überblick. Als sie den im Schnee liegenden Körper in dem schwarzweißen Habit sah, rief sie:


    „Wer hat das getan?“


    Niemand antwortete, doch alle Augen richteten sich auf den Herzog von Guise, dessen Gesichtsfarbe sich von einem dunklen Rot hin zu einem Weiß wechselte, das sich nicht allzu sehr von der Farbe des Schnees unter den Hufen seines Rosses unterschied.


    Katharina klatschte in die Hände, worauf einer der Soldaten in ihrem Rücken sich aus der Formation löste und an ihre Seite trat.


    „Schafft den Mönch zu unserem Medicus. Ich hoffe für den Herzog, dass noch Leben in ihm ist.“


    Der Soldat nickte ehrerbietig und winkte drei seiner Kameraden herbei, die ohne Umschweife zu Benedict traten und seinen leblosen Körper in Richtung der Wagenkolonne wegschafften.


    „Und ihr Messieurs”, wandte sich Katharina an Guise, Jacques, Luc und Dombleu, die sie noch immer anstarrten als sei ihnen ein Geist erschienen, „Ihr werdet mich nun in dieses Gasthaus begleiten und mir erklären, was hier vorgefallen ist.“


    Plötzlich weiteten sich ihre kleinen Krötenaugen und sie rief:


    „Elli, was um Gottes Willen hast Du denn hier zu suchen?“


    Elisabeth glitt vom Pferd, machte einen Schritt auf Katharina zu und sank dann in eine tiefe Verbeugung.


    „Madame, ich begleite meinen Bruder”, sie deutete aufs Jacques, der ebenfalls von seinem Pferd gestiegen war und sich ebenso tief verbeugte.


    „Deinen Bruder? Seltsame Dinge gehen hier von statten”, hörte Elisabeth Katharina murmeln.


    Und Elisabeth konnte nicht anders, als ihrem Urteil beizupflichten.


    


    



    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Caput XIV - Bilanz


    März 1580


    


    „Bleibt diesem Hof fern, ich will Euch nicht mehr sehen! Kehrt zurück nach Rom, nach Spanien, nach wohin auch immer. Nur tretet mir nicht mehr unter die Augen!“ schloss Katharina von Medici. Luc war erstaunt, wie viel Temperament und Feuer in einer derart kleinen Person stecken konnten. Stünde er direkt vor ihr, sie würde ihm wahrscheinlich bis knapp über den Bauchnabel reichen, auch wenn sie beinahe so breit war wie er. Doch die Königinmutter strahlte eine Autorität aus, die den riesigen Thronsaal des Louvre bis in die hintersten Ecken erfüllte.


    Der Hagel ihrer Worte schien an Benedict abzuprallen wie Pfeile an einer Mauer. Luc schielte unauffällig zu dem Mönch hinüber, der seinen Arm noch immer in einer Schlinge trug. Ein Wunder, dass er den Schuss überlebt hatte, den der Herzog auf ihn abgegeben hatte. Zudem konnte er froh sein, dass Katharina ihn nun lediglich des Landes verwies, anstatt ihm einen ihrer berüchtigten Schierlingsbecher zu trinken zu geben.


    Sie war außer sich gewesen, als sie davon erfahren hatte, dass Benedict hinter ihrem Rücken die Verhaftung zweier ihrer Schützlinge betrieben hatte. Roland war weiterhin verschwunden und auch von Louis de Nuntes schien nach wie vor jede Spur zu fehlen. Katharina hatte den Mönch eben noch einmal explizit mit dem Vorwurf konfrontiert, hinter dem Verschwinden ihres Verwalters zu stecken.


    Doch Benedict hatte sich davon nicht beeindrucken lassen, hatte auf seine Immunität als Nuntius des Dominikanerordens und das päpstliche Schreiben verwiesen, das er mit sich führte, und zu den Vorwürfen geschwiegen. Schlussendlich war der Geduldsfaden der Königinmutter dann doch gerissen und sie hatte ihn entnervt fort geschickt.


    Benedict deutete eine Verbeugung an, dann wandte er sich um und verließ gemessenen Schrittes den Thronsaal. Luc sah sich um. Wen würde Katharinas Zorn wohl als nächsten treffen? Neben ihm stand Jacques. Er betrachtete offenbar genau so wie Luc die Prachtentfaltung, mit der die Königinmutter diejenigen zu beeindrucken pflegte, die sich ihren Zorn zugezogen hatten.


    Der Thron des Königs war leer, ein leuchtendes, buntes Banner mit seinem Wappen war darüber geworfen. Die Königinmutter saß auf einem einfachen Stuhl zur Rechten des Throns, umringt von ihrem Hofstaat. An die 30 Ehrendamen und ebenso viele Kavaliere hatten hinter ihr Aufstellung genommen und warfen den drei Personen, die noch in der Mitte des Raumes standen und auf ein Wort von Katharina warteten, kühle Blicke zu.


    Doch die Königinmutter wandte sich nicht den beiden Navarresen, sondern dem Herzog von Guise zu, der einige Schritte von ihnen entfernt stand. Er hatte eine sauertöpfische Miene aufgezogen und die Haltung eines trotzigen Schuljungen angenommen, der etwas ausgefressen hat und nun vor den Lehrer treten muss.


    „Und Ihr Monsieur de Guise! Wie konntet Ihr denn so von allen guten Geistern verlassen sein? Zuerst entführt Ihr diesen jungen Edelmann und dann tötet Ihr beinahe den Abgesandten der Dominikaner, der in päpstlichem Auftrag in unserem Land unterwegs ist.“


    Luc war erstaunt darüber, wie empört sich die Königinmutter darüber zeigte, dass Guise auf Benedict geschossen hatte, nachdem sie selbst dem Mönch vor wenigen Augenblicken noch mordlüsterne Blicke zugeworfen hatte.


    „Ich habe diesen jungen Mann nicht entführen lassen”, entgegnete der Herzog gelassen. „Einer meiner Diener hat auf eigene Faust gehandelt. Er ist auf der Flucht. Wenn ich ihn in meine Hände bekomme, wird er einer angemessenen Strafe zugeführt werden.“


    „Und welches ist die angemessene Strafe für den versuchten Mord an einem Mönch?“ fragte Katharina scharf.


    Guise räusperte sich. Mit einem Mal wirkte er ein wenig unsicher.


    „Das…”, setzte er an, „das war eine Verkettung unglücklicher Umstände.“


    Ein schrilles Geräusch hallte durch den Saal und zu seinem Erstaunen erkannte Luc, dass Katharina die Quelle dieser Laute war. Sie lachte aus vollem Halse.


    „Monsieur de Guise, die Verkettung unglücklicher Umstände hatte bereits damit begonnen, dass Ihr Euch in Dinge eingemischt hattet, die Euer Begriffsvermögen weit überstiegen.“


    Mit einem Mal veränderten sich Katharinas Tonfall und Mimik und aus der heiteren Überheblichkeit wurde eine drohende Nachdrücklichkeit.


    „Wir haben von einer gerichtlichen Verfolgung Eurer Tat abgesehen. Um des lieben Friedens Willen, wie ich betone”, sagte sie leise und doch so deutlich, dass ihre Worte bis in die hintersten Ecken des Saales verständlich blieben.


    „Aber wenn Ihr Euch noch einmal in Angelegenheiten der Krone oder des Papstes mischt, die Euch nichts angehen, dann werdet Ihr Euch doch noch vor dem königlichen Gericht dafür verantworten müssen, dass Ihr beinahe den Nuntius der Dominikaner ermordet hättet. Und Ihr wisst, welche Strafe auf die Ermordung eines Priesters steht?“


    Guise erbleichte und Luc vermutete, dass die Strafe, die auf die Ermordung eines Priesters stand, recht unangenehm sein musste.


    „Madame, ich…“ begann Guise, doch Katharina schnitt ihm mit einer Geste das Wort im Mund ab.


    „Ich bin fertig mit Euch, Monsieur de Guise, Ihr könnt Euch entfernen.“


    Ein Ausdruck wilden Hasses zuckte für einen Augenblick über die Züge des Herzogs, dann verbeugte er sich leicht, wandte sich um und verschwand raschen Schrittes aus dem Audienzsaal, nicht ohne jedoch Jacques und Luc einen vernichtenden Blick zugeworfen zu haben. Luc hatte eine vage Vorahnung, dass sie Guise noch lange nicht vom Halse hatten.


    Nun waren nur noch Luc und Jacques übrig. Luc spürte, wie die Augen aller Anwesenden sich auf ihn richteten.


    „Messieurs de Mirepoix”, wandte Katharina sich an die beiden Adoptivbrüder und Luc überlegte kurz, ob es nun eher günstig oder von Nachteil war, dass sie sie nicht einzeln angesprochen hatte.


    „Auch Euch muss ich tadeln”, sagte sie in einem strengen, jedoch nicht feindseligen Tonfall. Luc hielt den Atem an. Worin würde der Tadel bestehen? Und wofür genau wollte sie sie eigentlich tadeln?


    „Ihr habt meine Zofe aus der Obhut der Königin in Blois entführt.“


    Luc hörte, wie Jacques die Luft einzog, um zu einer Erwiderung anzusetzen, doch Katharina gebot ihm zu schweigen. Sie waren nicht hierher gerufen worden um zu diskutieren.


    „Wie ich verstanden habe, behauptet Ihr, der Bruder des Mädchens zu sein. Ihr erhebt den Anspruch, sie mit Euch nach Navarra zu nehmen. Nun, das werden die Gerichte entscheiden.“


    Luc seufzte innerlich. Gleich nach ihrer Ankunft in Paris hatte Jacques sich auf Benedicts Rat in dieser Sache an den königlichen Gerichtshof gewandt. Sie hatten einen Anwalt gefunden, der sie für teures Geld vertrat. Doch wie sich herausgestellt hatte, mahlten die Mühlen der französischen Gerichtsbarkeit sehr lange und zudem schien die Königinmutter den Entscheidungsfindungsprozess der Richter noch zusätzlich zu verlangsamen.


    Luc hatte sich gefragt, warum sie das tat. Welchen Gewinn hatte sie davon, wenn Elisabeth ihrem Bruder vorenthalten würde? War sie tatsächlich so sehr in das Mädchen vernarrt, wie Elisabeth selbst es angedeutet hatte? Oder gab es einen anderen, handfesteren Grund für ihr Eingreifen?


    „Ich empfehle Euch, nach Navarra zurückzukehren und die Entscheidung der Richter abzuwarten. Fällt sie günstig aus, lade ich Euch ein, zurückzukehren und Eure Schwester abzuholen. Im gegenteiligen Fall rate ich Euch, in Navarra zu bleiben und dort Euer Glück zu suchen.“


    Luc fuhr es heiß in die Magengrube. Was beabsichtigte Katharina mit dieser eigentlich unmissverständlichen Empfehlung? Wollte sie andeuten, dass alles schon entschieden war, dass Elisabeth bei Hofe bleiben musste? Da hörte er, wie Jacques erneut die Luft einzog und dieses Mal ließ die Königinmutter ihn gewähren.


    „Was können wir tun, damit Ihr Elisabeth gehen lasst?“ fragte er direkt und Luc sah wie sich die erschrockenen Blicke zahlreicher Anwesender auf den Jungen richteten.


    Auf Katharinas krötenartigem Gesicht erschien ein derart maliziöses Lächeln, dass es Luc eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    „Es ist nicht an mir zu entscheiden, ob ihr Eure Schwester mit nach Navarra nehmen könnt. Das werden die Richter tun”, sagte sie.


    „Die sich Eurem Willen nicht widersetzen werden”, erwiderte Jacques und Luc beobachtete aus den Augenwinkeln fasziniert, wie kaltblütig der Junge der mächtigsten Frau Frankreichs entgegentrat. Sein Blick war direkt auf Katharina gerichtet, er stand aufrecht da, zuckte nicht, zitterte nicht, saugte auch nicht seine Unterlippe zwischen die Zähne, um nervös darauf herumzukauen, wie er es früher getan hatte.


    Das Lächeln auf Katharinas Gesicht wurde eine Spur breiter, eine Spur unangenehmer.


    „Wenn das so ist, würde ich Euch raten, dass Ihr nach meiner Gunst zu trachten sucht.“


    „Und wie können wir Eure Gunst erringen?“ fragte Jacques.


    Erneut trat einer dieser gewitterartigen Umschwünge in Katharinas Mimik auf. Sie musterte Jacques mit hartem Blick und rief:


    „Bringt mir zurück, was mit gehört! Dann werde ich entscheiden, ob ich bei Gericht ein gutes Wort für Euer Anliegen fallen lasse. Und nun geht und kehrt erst wieder, wenn Ihr etwas anzubieten habt, was sich lohnt Gegenstand meiner Aufmerksamkeit zu werden “


    Jacques verbeugte sich tief und Luc tat es ihm nach. Als sie aus dem Saal gingen raunte der Junge Luc zu:


    „Das lief doch gar nicht einmal so schlecht wie befürchtet.“


    Luc nickte, auch wenn er sich keinen vollständigen Reim auf die Geschehnisse machen konnte, deren Zeuge er eben geworden war.


    Als sie den Thronsaal durch die große Flügeltür verließen, sahen sie, dass Benedict auf sie gewartet hatte. Er nickte ihnen freundlich zu und sie grüßten beide ebenso freundlich zurück.


    Trotz seiner anfänglichen Antipathie gegenüber dem Mönch hatte Jacques in diesem einen verlässlichen und standfesten Verbündeten gegen die Ränke des Herzogs von Guise gefunden. Er hatte den Spanier schätzen gelernt und es erfüllte ihn mit Bedauern, dass sich ihre Wege nun trennen würden. Aber vielleicht musste das auch gar nicht geschehen?


    „Und, wie sehr wurdet Ihr zurecht gestutzt?“ fragte Benedict leichthin.


    „Ein wenig”, erwiderte Jacques.


    „Was werdet Ihr nun tun, Bruder? Geht ihr zurück nach Rom?“ fragte er.


    Benedict schüttelte den Kopf und neigte dann das Kinn zu seinem rechten Arm, den er in der Schlinge trug.


    „Ich werde mich auskurieren. Meister Paré, der Chirurg der Königinmutter hat mir strickte Ruhe verordnet, bis die Wunde abgeheilt ist. Die Verletzung war nicht schlimm, aber das Fieber hatte mich danach beinahe zwei Monate im Griff.“


    „Und nach Eurer Rekonvaleszenz?“ fragte Jacques weiter.


    Benedict lächelte: „Monsieur Büchner, darf ich davon ausgehen, dass Ihr mir diese Fragen nicht ohne Hintergedanken stellt?“


    Jacques erwiderte das Lächeln.


    „Das dürft Ihr, Bruder.“


    „Ihr wollt die Steine wiedergewinnen?“ fragte Benedict flüsternd und deutete auf eine stille Ecke im menschenleeren Vorraum des Thronsaals. Sie zogen sich dorthin zurück, um sich unbelauscht besprechen zu können.


    „Katharina hat angedeutet, dass ein Handel möglich wäre. Die Steine gegen Elisabeth.“


    Benedict nickte.


    „Ich verstehe. Und welche Rolle habt Ihr mir in dem ganzen Unternehmen zugedacht?“


    „Nun, Ihr dürstet genauso sehr wie ich danach zu erfahren, welches Geheimnis die Berylle bergen. Zudem habt Ihr die Erfahrung gemacht, dass wir uns aufeinander verlassen können.“


    Benedict nickte erneut.


    „Helft mir bei der Suche nach den Steinen und ich werde sie für Euch finden. Und nicht nur die Steine werde ich finden, ich werde auch Bruder Roland auftreiben.“


    Benedicts Augen begannen zu leuchten. Jacques bemerkte zufrieden, dass er den Fisch beinahe schon am Haken hatte.


    „Und was wenn Ihr beides habt? Wollt Ihr das Geheimnis und die Berylle Katharina ausliefern?“ fragte der Mönch. Jacques wusste, dass dies der kritische Punkt in seinem Plan war.


    „Nun, ich frage Euch”, erwiderte er lächelnd. „Hat Katharina die Berylle jemals mit eigenen Augen gesehen? Und wird ein blinder alter Mann wie Roland die Steine wieder erkennen?“


    Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf Benedicts Gesicht aus.


    „Ihr mögt ein gotteslästerlicher Ketzer sein, Monsieur Büchner, aber ihr gefallt mir.“


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit, Bruder”, entgegnete Jacques grinsend.


    „Dann schlage ich vor, dass Ihr keine Zeit verliert”, sagte Benedict und seine Miene nahm wieder einen ernsten Ausdruck an. „Meine Verbindungsleute berichten mir, dass sich Villars in Antwerpen aufhält. Beginnt mit den Steinen, Roland werden wir später fassen.“


    Jacques jubilierte innerlich. Das war es worauf er gehofft hatte. Benedict war über Villars Aufenthaltsort informiert und er hatte sein Wissen mit ihm geteilt. Er nickte als Zeichen seiner Zustimmung zum Plan des Mönchs.


    „Und Ihr?“ fragte er.


    „Ich werde Euch folgen, sobald es meine Konstitution zulässt.“


    Sie schüttelten sich die Hände, dann wandte sich der Mönch um und ging gemessenen Schrittes davon.


    „Warum hast Du ihm eigentlich nichts davon verraten, dass Du einen der Steine noch bei Dir trägst?“ fragte Luc flüsternd.


    Jacques grinste ihn an.


    „Auch bei Verbündeten empfiehlt es sich wohl stets, zu der Partei zu gehören, die die meisten Trümpfe in der verdeckten Hand hält”, erwiderte er.


    Luc legte die Stirn in Falten.


    „Ich glaube, die Hofluft hat Dir nicht gut getan. Du wirst immer mehr zum Politiker.“


    Ihr herzliches Gelächter hallte für einen Moment durch die Gänge des Louvre. Da trat eine zierliche Gestalt zu ihnen, deren kastanienbraunes, gelocktes Haar beinahe gänzlich unter einem einfachen Kopftuch verschwand.


    „Elisabeth”, riefen die beiden Männer unisono. Jacques umarmte sie liebevoll, während Luc ihre Hand nahm und sie küsste. Sie errötete und warf dem Grafen einen scheuen Blick zu, den er strahlend erwiderte.


    „Wie ist es Euch mit Katharina ergangen?“ fragte Elisabeth und das Bangen und Warten der letzten Wochen klang noch deutlich in ihrer Stimme nach. Nachdem sie in Sèvres in Katharinas Obhut genommen worden waren, hatte man sie zunächst von ihrem Bruder und seinem Begleiter getrennt. Sie war wieder dem Zofendienst bei Katharina zugeteilt worden, doch diese hatte sie reservierter und weniger herzlich behandelt, als sie es noch vor ihrer Reise durch Frankreich getan hatte.


    Erst vor zwei Wochen hatte die Königinmutter ihrem inständigen Bitten dann endlich nachgegeben und ihr erlaubt, ihren Bruder zu sehen. Seitdem hatten die Geschwister sich mehrfach getroffen und Neuigkeiten ausgetauscht. Als Jacques ihr berichtet hatte, dass er sich bei Gericht darum bemüht habe, sie zu sich nach Navarra zu holen, hatte sie sich sehr darüber gefreut, gleichzeitig jedoch Katharinas Rachsucht gefürchtet. Würde sie sie einfach so ziehen lassen?


    Als Jacques ihr den Verlauf der Audienz bei Katharina schilderte, spürte sie, wie die Enttäuschung sich Bahn brach. Sie würde nicht sofort mit Jacques nach Navarra aufbrechen, würde dazu verdammt sein, im Louvre auf seine Rückkehr zu warten und zu hoffen, dass er erfolgreich sein würde. Sie würde ihn erneut hergeben, ihn auf eine gefährliche Mission mit unsicherem Ausgang ziehen lassen müssen. Und der Graf von Mirepoix würde ihn begleiten. Bei dem Gedanken zog es ihr das Herz zusammen und die Tränen begannen zu strömen.


    Sie hielt das brennende Gesicht an Jacques Schulter gelegt, während er sie sanft in seinen Armen wiegte und beruhigende Worte auf sie einflüsterte.


    „Jacques”, sagte sie leise. „Hol mich hier heraus, versprich es mir.“


    „Ich werde mein Möglichstes tun”, erwiderte er ebenso leise.


    „Versprich es mir”, drängte sie.


    „Ich verspreche es Euch”, hörte sie eine tiefere, vollere Stimme in ihrem Rücken sagen. Sie wandte rasch den Kopf und ihr Blick traf den des Grafen. Seine Augen glänzten, als er ihre Hand ergriff.


    „Ich verspreche Euch, dass ich nicht ruhen oder rasten werde, bis Ihr mit Jacques vereint seid und mit uns nach Mirepoix kommen könnt”, wiederholte er. Sein Händedruck fühlte sich warm und gut an.


    Jacques löste sich von ihr, um ihr Lebewohl zu sagen und nachdem auch der Graf sich mit einem erneuten Handkuss von ihr verabschiedet hatte, ging Elisabeth traurig zurück in die Gemächer der Zofen, um Katharina zu dienen, solange bis sie frei sein würde.


    Sie wandten sich in Richtung der Stallungen des Louvre, wo sie ihre Pferde für die Zeit der Audienz eingestellt hatten.


    „So wie ich das sehe, scheint zumindest eines der Ziele unserer Reise erreicht worden zu sein”, sagte Jacques beiläufig zu Luc.


    „Wie meinst Du das?“ fragte er irritiert.


    „Nun, die Brautschau”, gab Jacques zurück und ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Lucs Gesicht nahm eine scharlachrote Farbe an.


    „Ich… Ich…“, stotterte er.


    „Nun, weißt Du Luc, sie wäre nicht die erste Kaufmannstochter, die zur Gräfin von Mirepoix werden würde.“


    Luc schien sich ein wenig gefangen zu haben. Seine Augen leuchteten in einem eigenartigen Glanz.


    „Würdest Du uns denn Deinen Segen geben?“ fragte er vorsichtig.


    Mitten auf der großen Freitreppe, die in den Eingangsbereich des königlichen Schlosses führte, machte Jacques urplötzlich Halt.


    „Ich würde vielleicht mit mir darüber reden lassen”, erwiderte er mit ernster Miene.


    Ein jäher Schreck zuckte über Lucs Gesicht


    „Du würdest mit Dir reden lassen?“ fragte er sichtlich irritiert, offenbar hatte er eine vollkommen andere Antwort erwartet.


    „Ich würde unter drei Bedingungen mit mir reden lassen”, präzisierte Jacques.


    „Jetzt spann mich nicht auf die Folter!“ rief Luc aufgeregt.


    „Weniger Fressen, weniger Saufen und die Zeiten, in denen Du mich wegen meines Bartwuchses verspotten durftest, wären auch vorbei.“


    Luc starrte ihn fassungslos an, dann konnte Jacques nicht mehr an sich halten und brach in ein lautes Gelächter aus, in das Luc fröhlich mit einstimmte, als er endlich verstanden hatte, dass das alles nur ein Scherz gewesen war.


    Sie setzten sich wieder in Bewegung und hatten gerade den Fuß der Freitreppe erreicht, als aus einem Seitengang ein Zischen ertönte. Sie wandten sich dem Geräusch zu, doch nichts war zu erkennen. Dann hörten sie es noch einmal und der Kopf einer jungen Frau lugte um eine Mauerecke.


    Jacques durchfuhr es eiskalt, als er in der jungen Frau Beatrice de Cubelles erkannte.


    „Ich gehe schon einmal nach den Pferden sehen”, raunte Luc ihm zu und entfernte sich rasch.


    Beatrice winkte Jacques zu sich und er folgte ihr ohne nachzudenken. Erst als er vor ihr in dem schummrigen Gang stand, läuteten seine Alarmglocken. Wie hatte er nur so dämlich sein und sich erneut von Beatrice in die Falle locken lassen können? Er blickte sich misstrauisch um und trat einen Schritt zurück, doch sie packte den Ärmel seines Hemdes und hielt ihn fest.


    Sie schaute ihn an und Jacques erkannte einen unruhigen, getriebenen Ausdruck in ihrem Gesicht.


    „Ich bitte Euch, Monsieur Jean”, sagte sie leise und Jacques durchfuhr ein seltsames Gefühl der Unverbundenheit mit seinem alten Namen, „hört mich an!“.


    Er nickte kurz, zu einer Erwiderung war er nicht fähig, denn sein Mund war mit einem Male wie ausgetrocknet und seine Zunge schien fest am Gaumen zu kleben.


    „Ich weiß, dass ich Euch großes Unrecht getan habe, dass Ihr durch mein Verschulden viel Leid erfahren musstet. Und ich bitte Euch um Vergebung dafür”, sagte sie leise, in einem sachlichen Tonfall, der ihre Worte eindringlicher wirken ließ, als wenn sie voller Emphase gesprochen worden wären.


    Sie hielt ihren Blick ununterbrochen auf Jacques gerichtet und der gehetzte Ausdruck machte einer großen Bitte, eine Frage Platz. Nun war es an Jacques etwas zu antworten, doch er musste sich zunächst selbst einmal klar werden, ob er Beatrice vergeben konnte und wollte.


    In dem Kellerverließ in Dampierre hatte er noch oft an sie gedacht, wenn ihm in den kalten, einsamen Nächten ihr Bild im Traum erschienen war. Doch nach seiner Befreiung hatten seine Gedanken sich mit anderen Fragen beschäftigt und im Lauf der letzten Monate war Beatrice zu einer Erinnerung geworden, schön und schrecklich zugleich. Doch nun stand sie vor ihm, diese Erinnerung.


    Er spürte einen Augenblick in sich hinein und da fand er die Antwort. Sie war da, er musste sich nicht anstrengen, sie kam ganz von selbst.


    „Mademoiselle, ich brauche Euch nicht zu vergeben, denn ich hege keinen Groll gegen Euch”, sagte er ruhig.


    Sie schaute ihn so verblüfft an, dass er beinahe laut losgelacht hätte.


    „Ihr habt gehandelt, wie Ihr handeln musstet. Ob Ihr anders handeln hättet können, ist eine widersinnige Frage, eine rein theoretische Frage. Ihr habt gehandelt und Euer Handeln hatte einen Preis. Für mich“ - er deutete auf den Daumen seiner rechten Hand, der zu einem unförmigen Gebilde aus Narben zusammengeschrumpelt war - „und für Euch.“


    Sie senkte den Kopf. Er hatte also richtig gelegen. Auch sie hatte bezahlen müssen.


    „Meine Schmach wurde öffentlich”, erwiderte sie leise. „Ich bin in Ungnade gefallen und nur der Güte der Königin verdanke ich, dass ich nicht vom Hofe verstoßen wurde.“


    „Seht, Mademoiselle, ich habe Euch nichts zu vergeben, denn Ihr leidet schon genug unter dem, was ihr getan habt.“


    Sie nickte.


    „Ich danke Euch, Monsieur Jean”, sagte sie leise.


    „Nennt mich Jacques”, erwiderte er lächelnd.


    Sie blickte ihn irritiert an, sagte jedoch nichts mehr, sondern reichte ihm ihre Hand und als er sie küsste, durchfuhr ihn eine blasse Ahnung des angenehmen Schauers, der ihn damals auf der Wendeltreppe des Schlosses von Blois erfasst hatte, als er Beatrice zum ersten Mal begegnet war. Er blickte ihr sinnend nach, bis sie verschwunden war, dann machte er sich auf um Luc zu folgen.


    Als er bei den Stallungen anlangte, sah er die massige Gestalt seines Adoptivbruders bei den Pferdeboxen stehen. Er schüttelte gerade die Hand eines anderen Mannes, den Jacques nicht erkennen konnte, weil er ihm den Rücken zugewandt hatte. Der Mann entfernte sich und Luc trat zu seinem Pferd, um zu überprüfen, ob die Gurte ordentlich angezogen waren. Als er Jacques kommen sah, schaute er ihn fragend an, doch der Junge winkte ab und formte mit den Lippen ein „Alles in Ordnung“.


    „Wer war das?” fragte Jacques und deutete auf den Mann, der inzwischen hinter einer Pferdebox verschwunden war.


    „Du wirst es nicht glauben”, erwiderte Luc grinsend, „Es war Dombleu.“


    „Was?“ rief Jacques und vergaß vor lauter Entgeisterung, seinen Mund zu schließen.


    „Der hat Nerven, hier zu erscheinen”, zischte er.


    Er war zwar bereit gewesen, Beatrice zu vergeben, aber bei Dombleu sah die Sache schon ganz anders aus. Das unbedachte Verhalten des Chevaliers hatte das Unternehmen in Dampierre beinahe scheitern lassen und Jacques und Lucs Leben in höchste Gefahr gebracht. Zudem hatte er sich als hochmütig und uneinsichtig erwiesen, was sein Versagen im Zusammenhang mit der Entführung von Elisabeth und der Verfolgung Villars anging.


    „Ich konnte es auch kaum fassen”, sagte Luc. „Er hat mich bei den Pferden stehen sehen und wollte sich offenbar von mir verabschieden. Er sagte, dass er nach Hause reisen wolle, zum Schloss seines Vaters, um sich dort nun endlich dem friedlichen Leben eines Weisen zu widmen.“


    „Das soll er tun, dann kann er wenigstens kein Unheil mehr anrichten”, knurrte Jacques. „Hat er sich…“


    „Entschuldigt?“ lachte Luc. „Iwo, er hat sich nicht einmal nach Dir erkundigt. Ich vermute, dass es ihm vor allem darum ging, mir mitzuteilen, dass er ab sofort ein vollkommen glückseliges Leben führen wird. Und ich armer Tor mühe mich noch mit den Widrigkeiten meines kleinen und unwichtigen Alltags ab!“


    „Was für ein Narr!“ rief Jacques.


    „Ein glücklicher Narr, will ich hoffen”, erwiderte Luc grinsend.


    Sie stiegen auf ihre Pferde und ritten aus den Stallungen hinaus auf den großen Hof des Louvre. Als sie die Mitte der Freifläche erreicht hatten, brachte Luc plötzlich sein Pferd zum stehen. Er starrte auf den Boden und sieht mit einem Male seinen Bruder Mathieu dort liegen und er sieht den Soldaten, der vor ihm steht und den Arm hebt, an dessen Ende die Pistole im Schein der Fackeln glänzt. Er hört den Schuss, hört seinen Schrei.


    „Was ist mit Dir, Luc?“ fragte Jacques besorgt.


    Luc sah ihn verwirrt an, ehe er begriff, was geschehen war.


    „Dort“ er deutete auf den Boden, „Dort starb Mathieu.“


    Jacques lenkte sein Pferd an Lucs Seite und legte ihm vorsichtig die Hand auf den Arm. Luc blickte ihn traurig an.


    „Hier starb mein Bruder und ich konnte es nicht verhindern”, flüsterte er.


    „Niemand hätte es verhindern können”, erwiderte Jacques.


    Luc nickte und entgegnete:


    „Das macht es nicht besser.“


    „Du kannst Mathieu wenigstens in guter Erinnerung bewahren”, sagte Jacques und Luc spürte die Traurigkeit in seiner Stimme. Er ergriff seine Hand und sagte:


    „Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie es am Pont au Change gewesen ist.“


    Jacques war vor ein paar Tagen dort gewesen, wo das Haus seines Vaters gestanden hatte, sie hatten jedoch bislang nicht darüber gesprochen.


    Jacques schüttelte den Kopf.


    „Bis auf ein vages Gefühl der Vertrautheit ist keine weitere Erinnerung zurückgekehrt”, sagte er. Er wirkte niedergeschlagen.


    Da regte sich plötzlich eine Erinnerung in Lucs Nase und er murmelte gedankenverloren: „Nelken, er roch nach Nelken.“


    Jacques blickte ihn fragend an.


    „Dein Vater, er roch nach Nelken, als ich ihn bei dem Juden gesehen habe“, erklärte er Luc.


    „Ich weiß nicht einmal, wie Nelken riechen”, erwiderte Jacques traurig.


    Luc zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern


    „Ich kann es Dir nicht beschreiben, Gerüche sind so schwer in Worte zu fassen. Vielleicht wäre ich zu einer blumigen Schilderung des Duftes von Nelken fähig gewesen, wenn ich bei meinem Onkel in die Lehre hätte gehen dürfen”, sagte er, dann hellte sich seine Miene jedoch auf und er fügte hinzu:


    „Aber wir reiten doch nach Antwerpen. Das ist eine Stadt der Kaufleute und da gibt es sicherlich einen Gewürzhändler, der Dich an einem Sack Nelken riechen lässt. Und ich verspreche Dir, dass das ein Erlebnis werden wird, dass Du nie mehr vergessen wirst.“


    Ein leises Lächeln schlich sich auf Jacques Gesicht.


    „Danke, dass Du mich nach Antwerpen begleitest, Bruder”, sagte er. „Ich vermute, dass Du viel lieber heute als morgen nach Navarra zurückgekehrt wärst.“


    Luc blickte ihn lange an, ehe er erwiderte:


    „Natürlich wäre ich lieber wieder in Navarra anstatt von einer stinkenden Stadt zur nächsten zu reiten. Aber wir haben verdammt nochmal eine Aufgabe zu erfüllen, ehe wir wieder klare Bergluft schnuppern dürfen. Deine Erinnerungen, Bruder Roland und der zweiter Beryll warten darauf, gefunden zu werden. Und jetzt ist Schluss mit dem Gerede, lass uns endlich aufbrechen!“


    „Komm, gib es zu, Luc”, erwiderte Jacques lächelnd, „Dir ist es doch sicherlich weniger wichtig, dass ich meine Erinnerungen zurück bekomme, als dass Du die Steine findest, damit Du sie bei Katharina gegen meine Schwester eintauschen kannst.“


    „Gegen ein Leben ohne Völlerei, Wein und Spott?“ rief Luc lachend.


    „Nun, was ist so schlecht daran, wenn Du Deine Laster ablegst?“ fragte Jacques, der sich von Lucs Übermut anstecken hatte lassen und breit grinste.


    „Mein größtes Laster hast Du ja noch gar nicht erwähnt, Bruder”, rief Luc und presste seine Schenkel fest gegen die Flanken seines Pferdes, sodass dieses unvermittelt los preschte.


    Jacques zögerte einen Moment, dann tat er es Luc nach. Während sie im Abstand einer Pferdelänge durch das Tor des Louvre jagten, schrie er:


    „Und welches Laster wäre das?“


    Luc wandte sich im rasenden Galopp um und erwiderte grinsend: „Meine Ungeduld!“


    


    


    - Fortsetzung folgt


    


    

  


  
    



    


    Nachwort


    


    Mein Anlass dafür, das vorliegende Buch zu beginnen, war ein Fehlkauf. Ich war 18 Jahre alt und begeisterte mich für historische Romane. Ich durchforstete die Buchhandlungen nach Neuerscheinungen und investierte einen großen Teil meines Taschengeldes in dicke Wälzer, die ich in kürzester Zeit verschlang. Doch in der großen Menge von Büchern, die ich mir zulegte, fanden sich auch einige Nieten.


    Einer dieser Fehlkäufe war ein relativ dicker historischer Roman, der schlampig recherchiert, schlecht geschrieben und mit eindimensionalen Charakteren bevölkert war. Ich ärgerte mich darüber, dass ich für so etwas Geld ausgegeben hatte und in meinem Ärger kam mir der Gedanke, dass ich ein Buch in dieser Qualität sicherlich auch hinbekommen könnte.


    Ich setzte mich also im März 1998 an meinen PC und begann fröhlich drauf los zu schreiben. In den 16 Jahren, die seitdem vergangen sind, wuchs sich dieses Projekt zu insgesamt sechs verschiedenen Fassungen mit unterschiedlichen Handlungen, Personenkonstellationen und Enden aus.


    Die vorliegende Fassung ist nun ein Destillat aus der Arbeit der letzten 16 Jahre. Aufgrund des Umfangs meiner bisherigen Skizzen, entschied ich mich dazu, den ursprünglich als ein Buch konzipierten Roman in vier Abschnitte zu unterteilen und diese einzeln zu veröffentlichen. Die Folgebände der „Opposita Concidentia“-Tetralogie sind in Vorbereitung, „D2“ wird voraussichtlich 2015, „W“ 2016 und „H“ im Jahr darauf erscheinen.


    Ich habe versucht, die historischen Begebenheiten und die kulturgeschichtlichen Aspekte des ausgehenden 16. Jahrhunderts so gewissenhaft wie möglich zu recherchieren. Die Universitätsbibliothek in Eichstätt hat mir hierzu gute Dienste geleistet. Ungenauigkeiten und Fehler in der Darstellung sind dem Umstand geschuldet, dass ich im Grundberuf kein Historiker bin.


    Da das Buch nicht professionell lektoriert wurde, haben sich sicherlich, trotz mehrfachen sorgfältigen Gegenlesens, auch einige Rechtschreibfehler eingeschlichen. Diese bitte ich zu entschuldigen, ebenso wie die teilweise recht freien Übersetzungen der lateinischen Zitate aus der Vulgata und den Werken des Catull, für die ich ebenfalls verantwortlich bin.


    Ich hoffe, dass dieser Roman sein Publikum finden wird und dass ihn nur wenige Leser als Fehlkauf einschätzen werden. Sollte Letzteres bei Ihnen trotzdem der Fall sein, rate ich dazu, sich nicht allzu sehr zu ärgern. Nehmen Sie stattdessen ein Blatt Papier zur Hand oder setzen sie sich an den PC und beginnen sie zu schreiben. Es lohnt sich!


    


    Fellheim, 15. März 2014


    F. J. Conrad
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